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Nur der Lebende hat Recht im Leben und nur das Lebendige, 
noch Fortwirkende hat Recht in der Literatur. Einen von der un⸗ 
erbittlichen Zeit in gerechte Vergeſſenheit begrabenen Autor kann keine 
neue Ausgabe von den Todten erwecken, ſo viel Lärm und Aufſehen 
er auch in ſeinen Tagen gemacht hat. 

Am wenigſten geziemt es ſich heute, den Moder derjenigen 
Literatur wieder aufzuwühlen, welche in Deutſchlands traurigſten 
Zeiten, von fremdländiſchen Säften genährt, krankhaft emporgewachſen. 
Die in drei glorreichen Kriegen neugeborene Nation wendet ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nur denen zu, welche in ächt deutſchem Geiſte nationale 
Kunſtwerke geſchaffen und uns noch heute zur Ehre gereichen. 

Zu den vorderſten dieſer Männer, welche unter Friedrich dem 
Großen auch eine neue Morgenröthe der Literatur heraufführten 
und der verachteten deutſchen Dichtung im Auslande die erſte Aner⸗ 
kennung verſchafften, gehört der Dichter der Lenore. Er iſt noch 
bis auf dieſen Tag im Munde ſeines Volkes geblieben, und als der 
Amerikaner Cullen Bryant im gegenwärtigen Jahre dem Geſandten 


des deutſchen Reichs ein feierliches Banquet gab, da nannte er in 


ſeinem Toaſt auf die deutſche Literatur auch den Namen Bürger 's, 
des Dichters der herrlichſten Balladen. 

Auffallenderweiſe fehlte es bisher an einer den berechtigten An⸗ 
ſprüchen genügenden Ausgabe dieſer und der andern Schöpfungen 
des Dichters. Namentlich aber iſt ſein eigener Wunſch, gleichſam 
die letztwillige Verfügung über ſeine Werke, noch nicht zur Aus⸗ 
führung gebracht worden, jenes fünf Jahre vor ſeinem Tode nieder⸗ 
geſchriebene Wort: „Es möge das ächte poetiſche Gold 2 Gedicht⸗ 

Bürger's Werke. I. 


Vorwort. 


ſammlung, welches vermuthlich nur wenige Bogen faſſe, ausgebrannt 
und von den Schlacken gereinigt werden, welche deutſchen Geiſt und 
Geſchmack vor Gegenwart und Zukunft entehren könnten.“ 

Ich habe dies ſchwierige Werk unternommen, welchem ſchon 
Herder (1798) eine freundſchaftliche Hand wünſchte. 

Wie ich dabei im Einzelnen verfahren, ergiebt die vorausge⸗ 
ſchickte „biographiſch-literariſche Skizze“, welche überdies die ganze 
Literaturepoche, zum Theil nach neuen Geſichtspunkten, einer kri⸗ 
tiſchen Betrachtung unterwirft. Bürger's Briefe und ſonſtige Proſa⸗ 
ſchriften, als Dokumente namentlich zu der Biographie, bilden die 
andere Hälfte des erſten Theils meiner Ausgabe. 

Der zweite Theil enthält dann die „Gedichte“ allein. In Text 
und Anordnung mußte ich von allen bisherigen poſt hum en Editio⸗ 
nen weſentlich abweichen und darf meine Ausgabe, welche durcha 
auf der Bürger'ſchen letzter Hand beruht, als die erſte kritiſche 
bezeichnen. 

Indem mein erſter Theil dem zweiten überall nicht nur als 
Kommentar, ſondern als Ergänzung — jedes vom 2. Theil aus⸗ 
geſchiedene Gedicht wird im 1. Theil entweder ganz oder auszüglich 
mitgetheilt, ſtets beſprochen — dient, erhält der Leſer in den 
vorliegenden „Werken Bürgers“, bei ſorgfältigſter Auswahl im 
Geiſte des Dichters, doch einen unverfälſchten und den ganzen 
Bürger. 


Berlin, den 15. November 1871. 


Dr. Eduard Griſebach. 
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Menn Shakeſpeare ſeinem Hamlet die Worte in den Mund legt: 
Das Schauſpiel ſolle der Natur gleichſam den Spiegel vorhalten, den 
Körper der Zeit geſtalten und das Jahrhundert in einem Abdruck zei⸗ 
gen, ſo ſpricht er damit divinatoriſch das Geheimniß aller Poeſie aus. 
Aber nur die ganz großen Dichter genügen dieſem Geſetze vollkommen, 
nur wenige Repräſentanten in allen Nationalliteraturen geben wirklich 
eine volle, ganze Weltanſchauung. Von einer ſolchen Welt⸗ 
anſchauung kann übrigens nur bei der im weiteſten Sinne modernen 
Dichtung die Rede ſein, die rein objektive plaſtiſche Kunſt der Alten 
kannte noch nicht jenen höheren Weltſinn, welcher erſt der durch das 
Chriſtenthum tiefgeweckten Subjektivität aufgehen konnte. Die Antike 
faßte die ſie umgebende Welt ſchlechthin real, die Kunſt ſeit Chriſti Ge⸗ 
burt ideal (im Kantiſchen Sinne). Dante war der erſte Dichter, dem 
eine Weltanſchauung eigen war. Ihm reihen ſich Wolfram, Cervantes, 
Calderon, Shakeſpeare an. Aber neben dieſen erhabenen Geſtirnen be⸗ 
8 auch die Sterne geringerer Größe ihren beſondern Rang und 

erth. Es ſind jene Dichter, denen zwar die Welt als Ganzes nicht 
anſchaulich erſchienen, bei denen nicht jede Zeile ihre allgemeine Welt⸗ 
anſicht reflektirt, welche aber das Detail der Dinge mit künſtleri⸗ 
ſcher Treue auffaſſen, ſeien es ihre eigenen Leidenſchaften oder Charakter⸗ 
üge ihrer Nation, die Welt des täglichen Lebens oder Berge und Flüſſe, 
inter und Frühling um ſie her. 

Jene großen Dichtergeiſter umfaſſen die ganze Welt, es ſind die 
dramatiſchen und epiſchen Künſtler; ſie ſind ſelten, über ganze Zeiträume 
verſtreut. Dieſe, die lyriſchen, geben ein Stück der Welt, die Welt ihres 
Ichs wieder. Sie ſind zahlreich, denn wir verlangen von ihnen nicht, 
daß ſie zugleich die Erſten, die Größten vollendeten Geiſter ihrer Zeit 
ſeien, ebenbürtig den politiſchen Beherrſchern derſelben, wir erwarten 
nur, daß ſich uns eine eigenthümliche, originelle Individualität offen⸗ 
bare. Selbſt ein Filou wie Frangois Villon iſt uns in der Poeſie 
eine hochintereſſante Erſcheinung, denn er verſtand es, im Petit und 
im Grand testament mit höchſter Naivetät ſein eignes Leben treu auf⸗ 
zufaſſen und mit individuellſter Realiſtik in vollendeter Form darzu⸗ 
ſtellen; in den eingeſtreuten Balladen Züge des franzöſiſchen National- 
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charakters unvergänglich ſchön feſthaltend, übrigens im Gemälde ſeines 
Ichs ein Stück ſeiner Zeit und Welt gebend. 

ch erinnere hier grade an Villon, weil erum die Mitte und zu 
Ende des 15. Jahrhunderts eine ähnliche Stellung einnahm wie unſer 
Bürger zu Ende des 18. Nur daß auf Bürger reichere Entwickelungen 
gefolgt ſind, auf Villon eigentlich erſt Beranger ſich zurückbeſonnen hat, 
was dazwiſchen liegt, iſt mit wenigen Ausnahmen konventionelle Hof⸗ 
poeſie. Bürgers biederes ehrliches deutſches Herz will ich freilich mit 
dem Gamin von Paris nicht verglichen haben. 

Wie Villon in der franzöſiſchen, jo bietet Robert Burns [1759— 
1796] in der engliſchen manche Vergleichungspunkte mit Bürger dar. 
Auch Burns konnte von ſeinen Werken ſagen: „Die Geſchichte der 
meiſten meiner Lieder iſt verflochten mit meiner eigenen Geſchichte.“ 
(An Dr. Moor, Januar 1789.) Auch er ging auf die volksthümliche 
Poeſie zurück und wie viel er derſeben verdankt, iſt aus ſeinen Remarks 
on Scottish songs and ballads ancient and modern, einer Muſter⸗ 
ſammlung der älteren Dichtung, erſichtlich. Seine eigenen mehr epiſch⸗ 
lyriſchen Sachen, wie namentlich der berühmte, auch von Walter Scott 
bewunderte Tom O’Shanter können aber mit Percy's und Bürger's 
Balladen nicht entfernt einen Vergleich aushalten und ſeine reizenden 
Liebeslieder thun erſt durch die hinzukommende Muſik ihre volle Wir⸗ 
kung, während Bürgers Gedichte der Kompoſition nicht zugänglich ſind, 
dafür aber um ſo reicher an eigenthümlichen, konkreten Schilderungen 
der Wirklichkeit, an poetiſchen Gedanken. 

Von dem deutſchen Volksliede abgeſehen war Bürger ſeit den 
Tagen Walthers von der Vogelweide der erſte deutſche Dichter, welcher 
nach des Johannes der neuen Literatur — nach Klopſtocks glücklichem 
Ausdruck Gedichte ſchuf „die von Herzen kamen, giengen zu Herzen“. 

Daß Goethe alsdann in allen Gattungen der Lyrik und lyriſchen 
Epik den um zwei Jahre älteren Zeitgenoſſen übertraf, raubt dem Dich⸗ 
ter der Lenore und der Mollylieder nichts von ſeinem originellen Werthe. 
Und meine Skizze wird zeigen, daß Bürger überall der Erſte war, 
welcher die von Herder auf neue Bahn gebrachte ächt nationale Poeſie 
aus der Theorie in die Praxis überſetzte. . 


Gottfried Auguſt Bürger wurde in der Nacht des 31. Dec. 
1747 zu Molmerſwende in der Herrſchaft Falkenſtein, Bisthums Halber⸗ 
ſtadt, als das zweite Kind des dortigen Pfarrers, Johann Gottfried 
Bürger und Gertrud Eliſabeth, Tochter des Hofesherrn Jakob Philipp 
Bauer zu Aſchersleben, geboren.“) 


*) Nach dem Kirchenbuche, welches Pröhle einſah. (G. A. Bürger, Leben und 
Dichtungen. Leipzig, 1856). Bürger ſelbſt wollte in der erſten Stunde des Jahres 
geboren ſein, unter den Geſängen, womit man nach alter Sitte das angekommene 
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Der Vater war, nach des Sohnes Bericht, ein guter ehrlicher Mann 
und mit mancherlei Kenntniſſen aal fo aber er liebte eine ruhige Be⸗ 
quemlichkeit und ſeine Pfeife Tabak ſo ſehr, daß er immer erſt einen 
Anlauf 45 mußte, wenn er einmal ein Viertelſtündchen auf den 
Unterricht ſeines Sohnes verwenden ſollte, dem daher die Mutter das 
Donatpenſum überhörte. Es war übrigens auch viel Herzensgüte und 
Phlegma erforderlich, um eine Frau von dem Charakter der ſeinigen zu 
ertragen. Noch heute erinnert man ſich in Molmerſwende der Redens⸗ 
art der Frau Pfarrerin: Die Hölle ſei mit Pfaffenköpfen gepflaſtert, 
nur eine Stelle ſei noch leer und da werde der Kopf ihres Mannes hin⸗ 
kommen. Oefters lief ſie ihrem Ehemann nach Aſchersleben davon, er 
holte ſie aber jedesmal wieder zurück. Bürger ſchilderte ſeine Mutter 
als eine Frau von den außerordentlichſten Geiſtesanlagen, die aber ſo 
wenig angebaut waren, daß ſie kaum leſerlich ſchreiben gelernt hatte. 
Bei gehöriger Kultur würde ſie die berühmteſte ihres Geſchlechts gewor⸗ 
den ſein. Er äußerte mehrmals eine ſtarke Mißbilligung verſchiedener 
Züge ihres Charakters und glaubte er eig von der Mutter einige An⸗ 
lagen des Geiſtes, von ſeinem Vater aber eine Uebereinſtimmung mit 
deſſen moraliſchem Charakter geerbt zu haben. 

Der Vater ſtarb ſchon 1764 im 58. Jahre, die Mutter 1775; zwei 
Kinder waren ihnen vorangegangen, während ſich die älteſte überlebende 
Tochter an einen geiſtlichen Inſpektor in Lösnitz, Erzgebirge, die jüngſte, 
Friederike, an den Amtsprokurator Müllner zu Langendorf bei Weißen⸗ 
fels verheirathet hatte. — 

Gottfried Auguſt beſuchte zuerſt die Schule zu Aſchersleben, „von 
der er nachmals wegen ſeiner vielen loſen Streiche einen unfreiwilligen 
Abſchied nehmen mußte, hatte ſich des Rektor Aurbach abſonder⸗ 
liche Perrücke zum Gegenſtande ſeiner Witze und Spottgedichte 
erkoren.““) Er wurde am 8. September 1760 im Pädagogium zu Halle, 
auf Koſten ſeines mütterlichen Großvaters, recipirt. Der Inſpekteur 
der Anſtalt trug über „den kleinen Bürger“ folgende Notiz in ſein amt⸗ 
liches Buch ein: „Bürger, des alten Herrn Proviſors Bauer in Aſchers⸗ 
leben Enkel, hat ganz ungemeine Fähigkeiten und einen gleich großen 
Stolz.“ Von beſonderm Intereſſe iſt, daß der Schüler zur Feier des 
1 Friedens eine deutſche Ode dichtete und vortrug; ſowie 
auch einer Ode in Klopſtocks Manier „Chriſtus in Gethſemane“ von 
ihm erwähnt wird.““) 
neue Jahr v 2 . 

Bene Ten e „Ar Et, Bonn vg a 
ftein und das ſog. Monument haben das falſche Geburtsdatum „den 1. Januar 1748,” 
— Zu Althoff's gen aus der ich das Weſentliche vollſtändig mittheile, haben 
die Späteren, die ich bei meiner Darſtellung natürlich benutzte, nur einige ergänzende 
oder berichtigende Notizen legen. \ 

Nachrichten über die hieſigen Prediger (der Pfarre zu Weſtorf im Aſcherslebi⸗ 
ſchen 9 Dent 1 Vater kurze Zeit vor ſeinem Tode er 


ielt. 
ürger auf der Schule. Halle, 1845 (im „Bericht über das K. Päd⸗v 
gogium zu Halle.“) 
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Ehe er zur Univerſität ging, verweilte er noch einige Zeit in Aſchers⸗ 
leben, wo er ein noch von Althoff im Manufkript geſehenes Gedicht von 
ſiebzehn achtzeiligen Strophen „verfertigte”: Die Feuersbrünſte am 
4. Januar und 1. April des 1764. Jahres zu Aſchersleben, geſchildert 
von Gottfried Auguſt Bürger, D. F. K. und W. B. 

Was die ſolchergeſtalt mehrfach hervortretende poetiſche Anlage 
betrifft, ſo berichtet Althoff darüber, daß der Knabe ganz aus eigenem 
Triebe und ohne andere Muſter, als welche Bibel und Geſangbuch ihm 
lieferten, anfing, metriſch völlig richtige Verſe zu machen, ehe er noch 
die allererſten Elemente der Grammatik erlernt hatte. Noch als Mann 
hat er ſich oft etwas darauf zu gute, daß er in dieſer Rückſicht ſchon 
als Knabe manche erwachſene und geſchickte Leute übertroffen hätte, die 
für einen Fuß in der Skanſion zu viel oder zu wenig, für eine lange 
oder kurze Silbe, für einen richtigen oder unrichtigen Reim, für einen 
männlichen oder weiblichen Ausgang kein Ohr haben. 

In der Bibel liebte er vorzüglich die hiſtoriſchen Bücher, die Pſal⸗ 
men und Propheten, am allermeiſten aber die Offenbarung Johannis. 

Im Geſangbuch waren ſeine Lieblingslieder: Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott, deſſen und der Begeiſterung, zu welcher es ihn oft erhoben, 
er ſich noch kurz vor ſeinem Tode erinnerte; ferner O Ewigkeit, du Donner⸗ 
wort; Du, o ſchönes Weltgebäude; und Es iſt gewißlich an der Zeit. 
Bei einigen Strophen“) des letztern tönten ſchon dem Knaben ganz 
dumpf die Saiten ſeiner Seele, welche nachher ausgeklungen haben. Schon 
als zehnjähriger Knabe ſuchte er zuweilen die Einſamkeit und liebte 
vorzüglich die freien grünen und mit ſparſamen Buſchwerk bewachſenen 
Hügel, wo er jeden Buſch, jede Staude, jeden Diſtelkopf um ſich her be⸗ 
leben konnte. Das Grauſen, das uns in der Dämmerung oder im 
Mondſchein oder in dunklen Wäldern ankommt. „verurſachte ihm eine 
ſehr angenehm erſchütternde Empfindung.“ 

Uebrigens erzählte er, daß er ungeachtet aller Schläge und 
Anſtrengungen von ſeiner Seite, in zwei Jahren noch nicht mensa 
dekliniren konnte, ob er gleich das ganze Geſangbuch ohne Schwierigkeit 
auswendig gelernt haben würde. 

Von ſeiner geſammten Schulzeit urtheilte er: Es wäre ſehr wenig, 
was er von Lehrern oder aus Büchern gelernt, da es ihm immer in den 
Lehrſtunden an Aufmerkſamkeit und außer denſelben an Geduld gefehlt, 
ein Buch anhaltend auszuleſen. Er müſſe ſich oft innerlich wundern, 
wenn er einen Blick in die Vorrathskammer ſeiner Kenntniſſe thäte, wie 


*) Eine Strophe dieſes Liedes lautet: 
„Poſaunen wird man hören gehn 
An aller Welt ihr Ende, 
Darauf bald werden auferſtehn 
All Todten gar behende. 
Die aber noch das Leben han, 
Die wird der Herr von Stunden an 
Verwandeln und erneuen.“ 
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und woher der Plunder alle Hineingefommen. Das Meiſte wäre ihm 
hie und da und dort und überall wie von ſelbſt gleichſam angeflogen. 
Am 26. Mai 1764 wurde der „der freien Künſte und Wiſſenſchaften 
Befliſſene“ nach dem Willen ſeines Großvaters als Theologe auf der 
. Halle inſkribirt. Er trieb jedoch mehr das Studium der 
alten Literatur und vertheidigte zum Beiſpiel unter Meuſels Vorſitz 
mit Beifall eine Diſſertation De Lucani Pharsalia. Mit dem Pervigi- 
lium Veneris beſchäftigte er ſich kritiſch, beabſichtigte einen Kommentar 
darüber und ſchrieb eine reimfreie Ueberſetzung. Sein Hauptgönner 
war der Herausgeber der „Deutſchen Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, der durch Herder und Leſſing literariſch hingerichtete Profeſſor 
Klotz, welcher ſich auch durch ſeinen Lebenswandel in Halle übel berüch⸗ 
tigt gemacht hatte. Sowohl durch ſeinen Verkehr im Klotz'ſchen Hauſe, 
„jein freies luſtiges Leben“ als auch vielleicht durch eine Unterſuchung 
wegen der Stiftung einer Niederſächſiſchen Landsmannſchaft, in die er 
verwickelt war, hatte ſich Bürger als Theologe in Halle unmöglich ge⸗ 
macht. Das Protokoll über ein gerichtliches Verhör vom 27. Juli 1767 
führt ihn noch als Stud. theol., in dem am 8. Auguſt ergangenen Ur⸗ 
theil (zu einigen Tagen Carcer) heißt es jedoch ſchon: ſtudirt jura. 
Als Juriſt bezog er denn zu Oſtern 1768 mit Bewilligung ſeines 
Großvaters die Univerſität Göttingen. Zunächſt ſetzte er hier ſein freies 
galliſches Leben fort und wohnte ſogar in den erſten Jahren bei der 
Schwiegermutter des Profeſſor Klotz, deren Haus in Göttingen eben⸗ 
falls in ſchlechtem Rufe ſtand. Er gerieth in dieſem Hauſe, wie Althoff 
ſagt, bald in noch engere Verbindungen, welche weder auf ſein Studiren, 
noch auf ſeine Sitten vortheilhaft wirken konnten. Der Großvater ſah 
ihn für einen verlorenen Menſchen an und entzog ihm ſogar die Unter⸗ 
ſtützung. Glücklicherweiſe verdrängte ihn jedoch ein rüſtigerer Liebhaber 
aus dem Herzen der Zauberin, die ihn feſſelte, und er betrieb nun auch 
ſeine Fachwiſſenſchaft eifriger. Das Ausleihebuch der Göttinger Bi⸗ 
bliothek, welche er fleißiger als irgend ein anderer Student benutzte, 
ergiebt dies. PEN entlieh 
1 ; 


; ’ 8 Werke, 
1770 ; ; * 
1771 ; 47 


1772 (erſtes Halbjahr) 8 „ 
und zwar außer Tacitus, Petronius, Kenophon von Epheſus und dem 
ſpaniſchen Dichter Juan Boscan Almogaver nur wenige nicht in ſein 
Fach ſchlagende.““) 
Er lernte daher auch nach Althoff ſeine Pandekten recht gut verſtehen 
und arbeitete bei einem göttinger Advokaten zu deſſen vollkommener 


Er 0 an Gleim, den 28. Januar 1771 (Literariſches Konverſationsblatt 1821 
5 Tittmann G. A. Bürger. (Vor der „Neuen vollſtändigen Ausgabe“ der 
3 Leipzig, Brockhaus, 1869.) wanne 1 
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Zufriedenheit. So vorbereitet konnte er daran denken, zu Anfang des 
Jahres 1772 ſich um die Gerichtshalterſtelle im Amte Altengleichen 
bei der von Uslar'ſchen Familie zu bewerben. Die göttinger Profeſſo⸗ 
ren Meiſter und v. Selchow bezeugten ſeinen „außerordentlichen Fleiß, 
ſeine theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe der Rechte, wie ſeine vor⸗ 
zügliche Aufführung,“) er fertigte drei Proberelationen an, wurde 
durch Majoritätsbeſchluß der Familie erwählt und am 1. Juli 1772 
zu Gelliehauſen als Amtmann beeidigt und eingeführt. Vorher war 
der Großvater ſelbſt nach Göttingen gekommen, um des Enkels „kleine, 
ſchreiende“ Schulden zu bezahlen und zugleich eine Kaution von 600 Thlr. 
für ihn zu deponiren. — 

Wie Bürger bereits in Halle ſich der Theologie nicht ausſchließlich 
gewidmet, ſo fand er auch in Göttingen „noch immer Zeit, die ſchönen 
Wiſſenſchaften gründlicher zu ſtudiren, als man ſie gemeiniglich zu 
ſtudiren pflegt.“ “) Zunächſt wirkten die von Klotz empfangenen An⸗ 
regungen noch nach. Er arbeitete die „Nachtfeier der Venus“ um zu einem 
gereimten Carmen, welches Ramler dann noch weiter feilte und im 
Deutſchen Merkur 1773 herausgab. In ſeiner „Rechenſchaft über die 
Veränderungen in der Nachtfeier der Venus“ **) jagt Bürger darüber: 
„Die Nachtfeier iſt mein erſtes Gedicht; das erſte nämlich von denjeni⸗ 
gen, die durch den Druck bekannt geworden ſind. Ich habe zwar ſchon 
weit früher Lieder gedichtet, allein niemals eins für werth achten 
können, dem Publikum vorgezeigt zu werden.“ Es iſt be⸗ 
kannt, wie der Dichter an dieſem (völlig inhaltloſen) Werke auch ſpäter, 
bis an ſein Ende, fort und fort korrigirte und zuletzt meinte: es könnte 
wohl für die deutſche Vers- und Reimkunſt eben das werden, was der 
berühmte Kanon des Polyklet für die Bildhauerei. Da die in der That 
vorhandenen formellen Schönheiten dieſes Gedichtes den beſten übrigen 
Werken Bürgers von wirklichem Gehalt ebenfalls eigen ſind, ſo habe ich 
„die Nachtfeier der Venus“ von meiner Ausgabe ausgeſchloſſen. Es 
war dieſe paraphraſirende Ueberſetzung des Pervigilium für Bürger 
eben fo gut nur Formſtudie, wie ſeine Ilias, von der er 1784 u) ur⸗ 
theilte: „Ich bereue die Zeit und Mühe nicht, welche ich an eine jam⸗ 
biſirte Ilias, die wirklich auch größtentheils fertig geworden iſt, aber 
nie öffentlich erſcheinen wird, verwendet habe. Denn ich fühle, 
wie mich dieſe athletiſche Anſtrengung geſtärkt hat. Das lange, beharr⸗ 
liche und dennoch oft vergebliche Durchwühlen des ganzen Sprach⸗ 
ſchatzes mußte mir nothwendig eine genauere Kenntniß deſſelben erwer⸗ 
ben, als ich ſonſt jemals erlangt haben würde. Wenn ich nunmehr 


*) Tittmann, a. a. O. 
**) Boie an Gleim, a. a. O. 
4d) Von Bürger ſelbſt wurde dieſer Aufſatz nicht publicirt, erſt Reinhard nahm 
ihn in ſeine Ausgaben auf. 
) In Goeckings Journal von und für Deutſchland, 1. Band, Ellrich, 1784. 
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wirklich etwas in der Sprache vermag, ſo habe ich es vielleicht blos 
jener Uebung zu danken.“ 

Eben dieſe Iliasſtudien trieb er in der erſten göttinger Zeit und 
veröffentlichte in Klotzen's Deutſcher Bibliothek (1771) „Gedanken über 
die Beſchaffenheit einer deutſchen Ueberſetzung des Homer,“ nebſt 425 
Verſen aus der „erſten Rhapſodie“ der Ilias. Wir finden hier die erſte 
Einwirkung Herder's auf ein empfängliches, kongeniales Gemüth. 
1767 waren die „Fragmente über die neuere deutſche Literatur“ erſchie⸗ 
nen. „Laßt uns ſein Buch“ ruft Bürger „Seite 66 aufſchlagen und bis 
Seite 69 leſen! Was lehrt er uns hier? Auf die Frage: was ſollen 
wir aus der alten poetiſchen Zeit der Griechen durch Ueberſetzungen für 
unſre Sprache rauben? antwortet er: Nur nicht die Silben⸗ 
maße! Er erklärt ſich hierauf vortrefflich. Der Hexameter, lehrt er, 
lag genau in der Sprache der Griechen; er war ihrem Ohr und ihrer 
Kehle am gemäßeſten ... Wir, die wir mit weniger Accenten mono⸗ 
toniſcher reden, ſind an die Menſur eines Hexameters nicht gewöhnt. 
— Gebet einem geſunden Verſtande ohne Schulweisheit Jamben, Dac⸗ 
tylen und Trochäen zu leſen, er wird ſogleich, wenn ſie gut ſind, ſkandi⸗ 
ren; gebet ihm einen gemiſchten Hexameter, — er wird nicht damit fort⸗ 
kommen. Höret den Kadenzen beim Geſange der Kinder und Narren 
zu, ſie ſind nie polymetriſch; oder wenn ihr darüber lacht, ſo geht unter 
die Bauern. Gebt auf die älteſten Kirchenlieder Acht: ihre Falltöne 
ſind kürzer und ihr Rhythmus iſt einförmig. — — Nichts kann 
wahrer ſein, als was Herr Herder hier ſagt; und wenn es gleich 
nicht ſo viel beweiſet, daß man gar keine deutſchen Hexameter machen 
müſſe,“) ſo beweiſet es doch zuverläſſig, daß Homer nicht in Hexa⸗ 
metern überſetzt werden ſoll .... Durch was für eine? Durch eine 
Versart, die eben ſo genau in der deutſchen Sprache liegt und unſerm 
Ohre ebenſo natürlich iſt als der Hexameter den Griechen war. Und 
das ſind die Jamben, wie Herr Herder richtig bemerkt.“ Ebenſo bedeut⸗ 
ſam ſind des jungen Schriftſtellers Worte über die Sprachbehandlung: 
„Unſre alte Sprache fart eine ſchöne Präciſion, Anſtand, eine rührende, 
natürliche Einfalt, ſtarke Farben und einen männlichen Charakter. 
Herrliche Eigenſchaften, die Sprache einer Ilias abzugeben! ... Die 
poetiſchen Bücher der heiligen Schrift hat Luther mit dem beſten Ge⸗ 
ſchmacke für ſeine Zeiten ſo echt deutſch und ſo feurig überſetzt, daß man 
darüber erſtaunen muß. Ein fleißiger Sprachforſcher müßte unſre neuere 
Sprache mit den vortrefflichſten Schätzen aus den Schriften dieſes be⸗ 
wunderungswürdigen Mannes, wovor unſern hominibus delicatulis 
* ekelt, bereichern können. Solche Schriften, die alten Minneſänger, 

ie Rhythmen, welche in Schilters Theſaur ſtehen nebſt andern Ueber⸗ 


) Zu dieſer S. 66 machte Herder in einer Nachſchrift zur dritten Sammlung der 
Fragmente S. 328 (der erſten Ausgabe) folgende Bemerkung: „Wer da ſagt, daß ich 
den Deutſchen Hexameter abſpreche, verſteht mich nicht: aber den griechiſchen — den 
ſpreche ich ihnen rund ab, bei uns iſter Nachahmung, bei jenen ſingende Natur.“ 
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bleibſeln der alten Sprache und Dichtkunſt ſtudire der Ueberſetzer des 
Homer ebenſo fleißig als ſein griechiſches Original.“ 
Bekanntlich wurde dieſe Iliasüberſetzung niemals fertig, trotz der 
65 Louisdor, welche Goethe als Aufmunterung vom Weimarer Hofkreiſe 
dem Dichter zukommen ließ, als er 1776 im deutſchen Muſeum eine 
Fortſetzung jenes erſten Unternehmens in Ausſicht geſtellt hatte. 
Fleißigere Finger, wie die Voß'ens und Stolberg's kamen ihm 
zuvor. An Stolberg richtete er im Muſeum 1776 ein Herausfor⸗ 
dernugsgedſche „Ich komme, ich komme dir! denn ehren mag 55 
Ein ſolcher Widerſacher das Gefecht. 
Wie wird des Sieges Blume meinen Kranz 
Verherrlichen!“ 


1784 bekehrte ſich Bürger zum Hexameter und ließ die erſten vier 
Geſänge als Probe erſcheinen, nachdem er gleichfalls im deutſchen Mu⸗ 
ſeum 1777 ſchon „Dido, ein epiſches Gedicht, aus Virgils Aeneis ge⸗ 
zogen“, hexametriſch behandelt hatte. Die oben angeführte Selbſtkritik 
über die jambiſirte Ilias gilt auch für dieſe Hexameterverſuche. 

An einen Wiederabdruck dieſer Ueberſetzungen *) kann ein verſtän⸗ 
diger Herausgeber ſo wenig denken als an den der Novelle des Ephe⸗ 
ſiers Kenophon, welche Bürger ungefähr 1769 übertrug und von der er 
in der Vorrede ſagt: „Leider weiß ich ſelber zu gut, daß ich etwas viel 
Geſcheuteres hätte thun können als ein albernes Romänlein zu ver⸗ 
deutſchen.“ “*) | 

Wenn dieſe klaſſiſchen Studien auf die halliſche Zeit zurückweiſen, 
aber doch ſchon von dem neuen, Herder'ſchen Geiſt angehaucht ſind, ſo 
tritt in Göttingen zugleich ein ganz neues Phänomen in den Geſichts⸗ 
kreis des Klotz'ſchen Schülers: Shakeſpeare und Percy’3 Relicks. 

In der Zueignung zu der 1784 erſchienenen, 1777 für Schröder 
begonnenen Macbethüberſetzung heißt es: „Dieſem Macbeth, mein 
ewig geliebter Bieſter, habe ich deinen Namen zum Zeugniß vorgeſetzt, 
wie unvergeßlich mir jene Göttingiſchen Stunden ſind, da wir uns 
zuſammen mit einer Art andächtigen Entzückens des größten Dichter⸗ 
Genius freuten, der je geweſen iſt und fein wird.“ Mit Bieſter, 
dem ſpäteren Herausgeber der Berliner Monatsſchrift, hatte Bürger in 
den Göttinger Studentenjahren einen förmlichen Shakeſpeareklub ge⸗ 
gründet, dem ſonſt noch Mathias Chriſtian Sprengel aus Roſtock, der 
nachmals mit Goethe in Wetzlar befreundete Baron von Kielmanns⸗ 
egge, der als Muſenalmanachsherausgeber ſo bekannt gewordene Boie 
und andere angehörten. In dieſem Cirkel wurde nur in Shakeſpeare's 
Ausdrücken geredet und einmal feierten ſie ihres Dichters Geburtstag 
mit ſo öffentlichem Jubel, daß ſie ihren Rauſch im Carcer ausſchlafen 
mußten. — In der Vorrede zu der erwähnten, nun auch längſt, freilich 

) Für die Ilias in Jamben verbot ihn Bürger ſelbſt, was feinen Herausgeber 


Reinhard, dem es nur darauf ankam, Bände zu füllen, weiter nicht genirte. 
**) Erſte Ausgabe: Leipzig, 1775. 
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nicht durch Schiller, überflügelten Ueberſetzung drückt Bürger ſeinen 
akeſpearekultus noch beſonders ſtark aus: „Von dem Stück läßt ſich 
faft unbedingt behaupten, daß es voll ſolcher Schönheiten ſei, die Alles 
übertreffen, was der menſchliche Geiſt in dieſer Art je hervorgebracht 
hat, je hervorbringen wird. Ich bin zwar ein armer, aber doch nicht 
der allerärmſte unter allen Erdenwürmern; dennoch kriecht mein Genius, 
auch in ſeinen glücklichſten, licht⸗ und kraftvollſten Weiheſtunden, ſo tief 
unter der Hoheit und Großmacht jener Scenen vor und nach der That 
im zweiten Aufzuge, als mein Leib unter der Sonne unſres Weltſyſtems.“ 
Bercy’3 Sammlung „Reliques of ancient english poetry“ war 
1765 (London, J. Dodsley, 3 Bde.) erſchienen und ein Auszug „An- 
cient and modern songs and ballads“ 1767 (Göttingen, Victori⸗ 
nus Boſſiegel). In der letztern Geſtalt wird es Bürger ohne Zweifel 
ſogleich, als er die Univerſität bezog, zugänglich geworden ſein. Althoff 
berichtet, daß es „um dieſe (erite göttinger) Zeit ſein Handbuch 
geworden.“ 
Aber auch die Franzoſen, Italiener und Spanier laſen die Freunde 
1 und Boie verwahrte 1798 noch eine Novelle, welche 
ürger, durch eine Wette veranlaßt, in ſpaniſcher Sprache geſchrieben. 
Merkwürdigerweiſe verrathen nun aber die Gedichte, welche bei 
Bürger in dieſen vier göttinger Jahren entſtanden, von jenen eben an⸗ 
gedeuteten mächtigen Einwirkungen noch wenig oder gar nichts. Es 
erſchienen dieſelben zum Theil in dem von Boie und dem ganz fran⸗ 
* gebildeten, ſpäter mit Goethe befreundeten, Gotter, nach dem Mu⸗ 
er des 1765 in Paris entſtandenen Almanac des muses 1770 begrün⸗ 
deten Muſenalmanach, und zwar zuerſt das Trinklied „Herr Bachus iſt 
ein braver Mann“ im Jahrgang 1771. Boie hatte gemeint, in dieſer 
burlesken Versart könne ſein Freund das Vorzüglichſte leiſten. Im 
Muſenalmanach von 1772 ſtanden „das harte Mädchen“ nach Parnell 
(Johnsons, english poets XXVII, 15); „An den Traumgott“ nach 
Walker (ib. XVI, 57); und „Das Dörfchen“ nach Bernard. Alſo nur 
Ueberſetzungen. Ungefähr gleichzeitig mit dieſen Sachen ſind „An ein 
Maienlüftchen“ (Mai 1769), „Luft am Liebchen“ (Juni 1769), „Stutzer⸗ 
tändelei“ (Auguſt 1769); „Adeline“ nach Parnell (Januar 1770), „An 
Ariſt“ (1770), „Huldigungslied“ (März 1770), „An die Hoffnung“ 
Large 1770), welche alle zuerſt in die Ausgabe der Gedichte von 
1778*) aufgenommen wurden. Ferner zwei Kleinigkeiten „Gabriele“ 
a, 1772) und „Amors Pfeil“ (1772). 
eber das „Dörfchen“ ſchrieb der gute Gleim, der Bürger inzwi⸗ 
ſchen in Göttingen kennen gelernt, auch gleich mit fünfzig Thalern Dar⸗ 
lehn erfreut hatte, am 1. Auguſt 1771): 


*) Ueber dieſe erſte Sammlung ſeiner Gedichte, die ſchon 1775 projektirt wurde, 
vergl. den Schluß dieſer Skizze, Reg unter den proſaiſchen Schriften die Briefe an 
Boie und den aus meinem atbeſitz publicirten Brief vom 5. Mai 1778. 

0) Liter. Converſationsblatt 1821 Nr. 298. 


„Nur noch drei ſolcher Gedichte, jo will ich fie ſauber drucken 
laſſen, ſie dem König, der die Bernards, Greſſets ſo gern lieſt, zu 
leſen geben... Mit Ihrem Homer bin ich ebenfalls im höchſten 
Grade zufrieden.“ | 

Bürger ſelbſt dachte über dieſe Erſtlingsprodukte zum Glück an⸗ 
ders. In einem im Morgenblatt, December 1824, mitgetheilten Briefe 
an einen Ungenannten vom 6. Februar 1772 ſchreibt er: „Gedichte, 
die Sie von mir verlangen, wollte ich Ihnen gern ſchicken, wenn ich 
nur Fähigkeit und Muße hätte, etwas zu verfertigen, das des Schickens 
werth wäre. Ich thäte wol beſſer, wenn ich alles Versmachen ganz 
und gar einſtellte, denn ich bin wirklich zu kraftlos, mich nur denen 
vom zweiten Range nachzuſchwingen. Die Ueberſetzung des Homer 
werde ich auch ſchwerlich vollenden.“ 

Ebenſo an Gleim ſchon aus Gelliehauſen vom 20. Sept. 1772: 
„Mein kleines poetiſches Talent, wenn daran etwas gelegen iſt, ver⸗ 
welkt bei meiner jetzigen Lage faſt völlig: denn der Actum Gellie⸗ 
hauſen zc., der In Sachen ꝛc. der Hiermit wird zc. find gar 
zu viel. Statt: „Ich rühme mir mein Dörfchen hier“ heißt es: 

„Ihr Ochſen, die ihr alle ſeid, 
Euch Flegeln geb ich den Beſcheid ꝛc.“ 

Ich habe, ſeitdem ich hier bin, nichts, ſchlechterdings nichts, als 
neulich in einigen glücklichen Stunden einen Lobgeſang gemacht 
Meine Nachtfeier der Venus lege ich dieſem Brief mit ein. Dies 
wird wol das letzte ſein, was Sie von mir erhalten.“ Ich ſchließe 
an dieſe wichtigen Selbſtkritiken gleich eine Aeußerung in einem Briefe 
an Boie vom 18. Juni 1773: „Der Ton dieſes Stücks (der Nacht⸗ 
feier) iſt mir ſchon ſo fremd geworden, tönt mir ſchon ſo weit hinten 
in der Ferne und ſo dunkel, daß ich kaum noch darüber urtheilen und 
entſcheiden kann.“ Er fühlte, daß jenen Jugendgedichten die Wahrheit 
und Tiefe des Selbſterlebten fehlte, daß es nur Schatten poetiſcher 
Vorbilder, und noch dazu dem deutſchen Weſen fremder Vorbilder, 
waren, nicht Spiegelbilder der Wirklichkeit. 

Daß die erſte Ausgabe von 1778 und die zweite von 1789*) 
alle die genannten Gedichte trotzdem wieder enthalten, darüber erklärt 
ſich Bürger ſelbſt in der Vorrede zu der letzteren Ausgabe: „Ein 
gehöriger Grad der Strenge bei dieſer neuen Ausgabe meiner theils 
1778 bereits geſammelten, theils nachher einzeln erſchienenen und end⸗ 
lich gegenwärtig ganz neu hinzugekommenen Gedichte, hätte viel⸗ 
leicht mehr als die Hälfte derſelben ganz verwerfen 
müſſen. Ich traute mir ſelbſt zu dieſem Proceß nicht Unbefangen⸗ 
heit genug zu.“ Einen andern, vielleicht den wahren Grund, theilt er 


) Ueber dieſe zweite und letzte von Bürger N Ausgabe, vergl. den Schluß 
dieſer Skizze und die unter den Schriften in Proſa mitgetheilten Briefe an Meyer, 
welche ich dem Buche „Zur Erinnerung an Meyer, den Biographen Schröders“ (Braun⸗ 
ſchweig, 1847) entnommen habe. 
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aber an Boie (Brief vom 20. April 1789 bei Althoff) mit: „Du 
laubſt nicht, wie gleichgültig mir die meiſten meiner Gedichte, ein 
etwa ausgenommen, And. Ich hätte ſchon dieſes mal (bei der 
zweiten Ausgabe) ein unbarmherziges Gericht ergehen laſſen, wenn 
es nicht auf Korpulenz angeſehen geweſen wäre.“ In 
ſeinem Handexemplar des erſten Bandes der Ausgabe von 1789 zeich⸗ 
nete er denn auch ſelbſt als künftig wegzulaſſen an: Mailüftchen; 
Stutzertändelei; An Themire; Menagerie der Götter; Fortunens Pran⸗ 
ger; Angebinde zu Louiſens Geburtstag. So verſichert wenigſtens 
Reinhard, der dies Exemplar zu ſeiner 3. Ausgabe von Bürgers Ge⸗ 
dichten benutzte und die genannten Stücke dort ausließ. Zum zweiten 
Bande der Ausgabe von 1789 hatte Bürger noch keine Randbemer⸗ 
kungen gemacht. Derſelbe beginnt mit der „Europa“, die ebenfalls dem 
Jahre 1771 angehört und in Betreff welcher ich auf meine literariſche 
Skizze der Parodieliteratur vor Blumauers Aeneis (Leipzig, Brockhaus, 
1872) verweiſe. Die richtige Datirung des Gedichtes ergiebt der ſchon 
erwähnte Brief Boie's an Gleim vom 28. Januar 1771. „In meinem 
Almanach iſt das ſchöne Trinklied von ihm, und Herr Jacobi wird 
Ihnen vielleicht von einer komiſchen Romanze „Europa“ geſagt haben, 
von der ich ihm Fragmente zeigte und die ich nächſtens Ihnen gedruckt 
zuzuſenden hoffe.“ 

Demſelben Genre gehören noch an: An Themire. Traveſtirt nach 
dem Horaz (1773); „Die Menagerie der Götter“ (1774); „Zechlied“ 
(1777) (nach Gualterus de Mappés); „Fortunens Pranger“ (1778). 
Wenn auch das hier und da wirklich Witzige in dieſen burlesken Ge⸗ 
dichten nicht zu verkennen, ſo irrte ſich doch Boie total, wenn er hierin 
Bürger's Talent ſetzte. Literarhiſtoriſch iſt dieſe Oppoſition gegen das 
ſchöne klaſſiſche Alterthum nicht unintereſſant, aber von eigentlich poe⸗ 
tiſchem Werth iſt ſie nicht. Bürger kam ſpäter auch auf dieſe Gat⸗ 
tung nicht wieder zurück, er überließ ſie Blumauer, der dafür und nur 
dafür geboren war. 

Wie es ſcheint, wollte der Dichter auch die Europa in der dritten 
Pracht⸗Ausgabe ſeiner Gedichte weglaſſen (vgl. Ankündigung zu der⸗ 
ſelben, welche Tittmann [S. 315 a. a. O.] vermuthlich geſehen hat.) 

Im Gegenſatz zu den eben beſprochenen, der Entwicklungsgeſchichte 
ſeines Talents angehörigen Aktenſtücken brachte der Muſenalmanach 
von 1773 das erſte wirkliche Gedicht von Bürger, welches denn auch 
ſogleich das Auge eines Mannes auf ſich zog, der von Herder perſönlich 
in das Geheimniß der Poeſie eingeweiht und ſelber ein Dichter war: 
Wolfgang Goethe's. In den Frankfurter Gelehrten⸗ Anzeigen vom 
13. November 1772 ſchreibt er: „Das Minnelied von Herrn Bür⸗ 

er iſt beſſerer Zeiten werth, und wenn er mehr ſolche glückliche Stun⸗ 
en hat, ſich dahin zurückzuzaubern, ſo ſehen wir diese Bemühungen 
als eins der kräftigſten Fermente an, unſre empfindſamen Dichterlinge 
mit ihren goldpapiernen Amors und Grazien vergeſſen zu machen. 
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Nur wünſchten wir als Freunde des wahren Gefühls, daß nag 
Minneſprache nicht für uns werde, was das Bardenweſen war: bloße 
Dekoration und Mythologie, ſondern daß ſich der Dichter wieder in jene 
Zeiten verſetze, wo das Auge und nicht die Seele des Liebhabers 
auf dem Mädchen haftete.“ Bürgers anderer Beitrag „Die Minne“ 
jetzt „Lied und Lob der Schönen“) ſcheint Goethe „ſchon den Fehler zu 
haben, neuen Geiſt mit alter Sprache zu bebrämen.“ In der That iſt 
das letztere auch aus dem Frühjahr 1772 und ebenſo allgemein, abſtrakt, 
konventionell, als das ſpäter entſtandene „Winterlied“ (dieſen Titel 
führt das „Minnelied“ in den Ausgaben von 1778 und 1789) ſchon die 
künftigen dem vollen Leben entquollenen Töne ahnen läßt. — Intereſ⸗ 
ſant iſt die Anmerkung Bürgers im Regiſter des Muſenalmanachs von 
1773 „der Verfaſſer der beiden Gedichte hat verſuchen wollen, ob die 
Minnelieder, die noch da ſind, nicht einen größeren Einfluß auf unſre 
Poeſie haben könnten, als ſie bisher gehabt haben.“ Ich erinnere an 
die Stelle, die ich oben aus den „Gedanken über eine Homerüberſetzung“ 
mitgetheilt. (Seite XI unten.) Die nächſten Gedichte, welche ſich an dies 
Winterlied anſchloſſen, bleiben freilich weit darunter. Das „Dank⸗ 
lied“ (im Sommer 1772) iſt eine ziemlich überſchwengliche und oft ins 
Platte umſchlagende Variation zu dem Geſangbuchsliede „Wie groß 
iſt des Allmächtgen Güte“. Fatal berührt am Schluſſe das Beſingen 


des Sängers: 
Vor Tauſenden gab deine Gunſt 
Des Liedes und der Harje Kunſt 
In meine Kehle, meine Hand 
Und nicht zur Schande fur mein Land! 


Daß meine Phantaſie voll Kraft, 
Vernichtet Welten, Welten ſchafft, 
Und höllenab und himmelan, 

Sich ſenken und erheben kann. 


Daß ich, von freiem Biederſinn 
Kein Bube nimmer war noch bin, 
Nie werden kann mein Lebelang 
Durch Schmeicheleien oder Zwang. 


Die letzten beiden Strophen ſind glücklicher, das Ganze aber doch 
ungenießbar. Letzteres gilt ebenſo von dem Gedichte an die Frau Hof⸗ 
räthin Liſte, die Frau ſeines Amtsvorgängers, in deſſen Hauſe er An⸗ 
fangs wohnte, „An Agathe. Nach einem Geſpräche über ihre irdiſchen 
Leiden und Ausſichten in die Ewigkeit“ (Im Sommer 1772). Schon der 
Titel enthüllt die Alteweiberphiloſophie. Ein ebenſo ſchlechtes Oecaſions⸗ 
carmen iſt „Das Lob Helenens“. Am Tage ihrer Vermählung. (Im 
Mai 1773); ſowie nicht viel beſſer das dem Engliſch nachgebildete 
„Des Schäfers Liebeswerbung. Für Herrn Voß vor ſeiner Hochzeit 
geſungen.“ (Im Junius 1777.) Dagegen ein vortreffliches eee 
gedicht iſt das einzeln gedruckte: Zum Gedächtniß meines guten Groß⸗ 
vaters Jakob Philipp Bauer, Hofesherrn zu St. Eliſabeth in Aſchers⸗ 
leben. (Göttingen, 1773. 40.) 
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Bei dem Grabe meines guten Großvaters 
Jakob Philipp Bauer's. 


Ruhe, ſüße Ruhe ſchwebe 
Friedlich über dieſer Gruft! 

Niemand ſpotte dieſer Aſche, 

Die ich jetzt mit Thränen waſche, 

Und kein Fluch erſchüttre dieſe Luft! 


Denn dem Frommen, der hier ſchlummert, 
Galt der Werth der Redlichkeit. 

Was vordem in goldnen Jahren, 
Deutſche Biedermänner waren, 

War er den Genoſſen ſeiner Zeit. 


Dieſer Biederſeele Flecken 

Rüge keine Läſterung! 

Denn was Flecken war, vermodert; 
Nur der Himmelsfunke lodert 
Einſt geläutert zur Verherrlichung. 


Ach! Er war mein treuer Pfleger 

Von dem Wiegenalter an. 

Was ich bin und was ich habe, 

Gab der Mann in dieſem Grabe. 

Alles dank' ich dir, du guter Mann! — 


Ruhe, ſüße Ruhe ſchwebe 
Friedlich über dieſer Gruft, 

Bis der himmliſche Belohner 
Ihren ehrlichen Bewohner, 
Seine Krone zu empfangen, ruft. 


In den Anfang des Jahres 1773 fallen endlich noch zwei Ueber⸗ 
bungen aus dem Franzöſiſchen: Die beiden Liebenden nach Bürgers 
Angabe von Rochon de Chabannes, und Das vergnügte Leben von 
Grecourt. Das letztere habe ich auch unter Voltaire's Contes gefunden, 
ſowie in Diderots Correspondence tome I: es iſt aber nicht weit her, 
und auch Bürger hat daraus nichts machen können. Aus den beiden 
Liebenden hat Schiller ſein Argument genommen: Bürger gebe nur 
ein Moſaik von Eigenſchaften, kein Bild: 

Im Denken iſt ſie Pallas ganz 
Und Juno ganz an edlem Gange ꝛc. 0 


Schiller hat für dies frühe Gedicht, aber nur für dieſes, Recht, in 
demſelben kommen indeß ſchon Zeilen vor wie: 


Die Wolluſt iſt ſie in der Nacht, 
Die holde Sittſamkeit bei Tage. 


nt. 


undert Heinen Thorenſpielen; 
aſt nimmer müde kann man ſich 
n dieſen ſeidnen Locken wühlen. 


Bürger's Werke. I, 2 
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Wol hundert Launen, kraus und hold, 
Umflattern täglich meine Traute. 

Bald ſingt und lacht, bald weint und ſchmollt, 
Bald klimpert ſie auf ihrer Laute. 


Tanzt hin und wieder blitzgeſchwind, 
Bringt bald ein Büchelchen, bald Karten, 
Bald ſtreut ſie alles in den Wind, 

Und eilt hinunter in den Garten. 

Das ſind Verſe, wie ſie unter den Zeitgenoſſen nur Goethe und 
Lenz machen konnten. Die übrigen zahlreichen Strophen des Gedichtes 
find indeß von franzöſiſch⸗wielandiſcher Schlüpfrigkeit, welche von der 
Heinſe und Bürger auszeichnenden ächten, natürlichen Sinnlichkeit 
himmelweit verſchieden iſt. 

Von allen beſprochenen Gedichten nehme ich aus den ſchon an⸗ 
gegebenen Gründen und Berechtigungen nur das „Winterlied“ auf. 

Ich habe oben mehrere bezeichnende Stellen mitgetheilt, aus denen 
ſich Bürgers faſt völlige Verzweiflung an ſeinem poetiſchen Talent 
während des erſten Jahres in Gelliehauſen ergab. Dieſe Stimmung 
waltet auch noch in dem berühmten Brief an Boie vom 19. April 1773, 
in welchem er die erſte Andeutung der Lenore giebt. Ich verweiſe von 
hier aus auf denſelben: das darin erwähnte, Miller dedieirte, aber 
vom Verfaſſer ſelbſt „lendenlahm“ genannte Liedlein iſt das Gedicht 
„Minneſold“, während mit dem andern „Liedlein“ wahrſcheinlich die 
oben erwähnte Strophe an „Gabriele“ gemeint iſt, die in der Ausgabe 
von 1778 „Minnelied“ betitelt iſt. Schon in dem Briefe vom 22. April 
aber, welchem „der Raubgraf“ beilag, regt ſich das neue poetiſche Leben, 
und in den folgenden ſchwelgt der Dichter in naivem Entzücken über 
der allmäligen Geburt ſeines (in manchem Betracht) größten Werkes, 
der „Lenore“. 

Bereits war eine Anzahl von Strophen fertig, als Boie (den 
8. Mai 1773) „herrliche fliegende Blätter über deutſche Art und Kunſt“ 
ankündigte, und am 18. Juni antwortete Bürger: „O Boie, Boie! 
welche Wonne! als ich fand, daß ein Mann wie Herder eben das 
von der Lyrik des Volks und mithin der Natur lehrte, was ich dunkel 
davon ſchon längſt gedacht und empfunden hatte. Ich denke, Lenore 
ſoll Herders Lehre einigermaßen entſprechen.“ a 0 

Und welches war die Lehre Herders? Es iſt nothwendig, hier 
einen allgemeinen Blick auf den Stand der damaligen Literatur und 
auf das Verhältniß Johann Gottfried Herders zu derſelben zu werfen. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege war mit dem politiſchen zugleich 
das literariſche Leben in Deutſchland erloſchen. Grimmelshauſen, der 
deutſche Cervantes, hatte das Schwanenlied der Dichtung geſungen. 
Wie viele Namen auch das Ende des 17. und den Anfang des 
18. Jahrhunderts in den Literaturgeſchichten bezeichnen: einen Dichter, 
der eine Stellung in der Weltliteratur beanſpruchen könnte, finden 
wir nicht darunter. 
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Der Schleſier Günther“) hatte einige rührende Naturlaute ge- 
funden, aber nur wie ein Meteor, kurze Zeit leuchtend, erſchien er 
am Horizont jener franzöſirten, alexandriniſchen Anti⸗Nationalliteratur. 
Liscow “*) ſchrieb zuerſt eine vortreffliche Proſa, allein es fehlte ein 
bedeutender Inhalt. 

Mit dem ſtaatlichen Aufblühen Preußens unter Friedrich dem 
Großen hebt naturgemäß auch eine neue Epoche der deutſchen Literatur 
an **). Dieſelbe datirt aber nicht von Leſſing, nicht von Klopſtock, 
noch weniger von Wieland: ſie datirt von Johann Gottfried Herder. 
Dieſer oſtpreußiſche Kolumbus entdeckte mit zweiundzwanzig Jahren in 
Riga, was die Poeſie ſei. Die Kunde war ſchon vorhanden geweſen, 
wie Shakeſpeares Ausſpruch an der Spitze dieſes Aufſatzes zeigt, allein 
verloren gegangen, wie auch Amerika ſchon lange vor 1492 entdeckt 
und wieder entſchwunden iſt. 

Herder empfing ſeine erſte Bildung in Königsberg, wo er Kants 
Vorleſungen beſuchte und deſſen perſönlichen Umgang genoß, ſowie den 
des wunderlichen Hamann. Durch Kant ohne Zweifel wurde er mit 
den Schriften J. J. Rouſſeaus bekannt: denn von anderm abgeſehen 
berichten die Biographen, daß in dem Studirzimmer des Königsberger 
Weiſen nur das Portrait des Philoſophen von Genf am Ehrenplatz auf⸗ 
gehängt war. Ein gleichzeitiges Gedicht ſchließt: „Mich ſelbſt will 
ich ſuchen, daß ich mich endlich finde und dann mich nie verliere: Komm, 
ſei mein Führer, Rouſſeau!“ („Lebensbild Herders“ I., i. p. 252.) 
Er folgte Rouſſeau, aber nicht auch auf deſſen Irrwegen. Sich und die 
Welt ſtudirte er, und nicht nur in der Heimat, ſondern auch auf Reiſen, 
im London Shakeſpeares und Sternes, in dem Mutterlande Oſſians 
und in Paris, der Stadt Voltaires, Rouſſeaus und Diderots. Degerando, 
der franzöſiſche Geſchichtsſchreiber der Philoſophie (überſetzt von Tenne⸗ 
mann 1806), ſagte daher von Herder: er habe den Menſchen ſtudirt 
auf dem Theater der Geſellſchaft. Dieſer freie Weltblick, das Zu⸗ 


*) Erſte Ausgabe 1723, nach ſeinem kurz zuvor im Alter von 28 Jahren erfolgten 


ode. 
009 n Sammlung, von ihm ſelbſt edirt 1739. 
) Wie ſehr die Begründer derſelben dies ſelbſt empfanden, zeigt Goethe, der in 


5 12 und Dichtung ſagt: „Der erh. wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam 
ur 


edrich den Großen und die Thaten des ſiebenjährigen Krieges in die deutſche 
vefie. Jede Nationaldichtung muß ſchaal fein, die nicht auf den Ereigniſſen der Völ⸗ 
er ruht.“ Nur hätte er nicht Gleim und Ramlers politiſche Reimereien, ſowie den als 
Dichter ſo unglaublich überſchätzten Leſſing, der ſich ſelbſt weit richtiger taxirte, als 
Beweis des Neuen anführen ſollen. Die Sache iſt vielmehr die, wie es ein Anderer, 
Angehöriger jener neuen Aera, der geniale Wilhelm Heinſe, in einem Briefe vom 24. 
anuar 1779 ausdrückt: „Unſer großer König müſſe von Tage zu Tage ſtärker und 
ünger werden und ſein Lorbeer ihm immer freudiger um die Schlafe grünen! .. Dies 
bleibt immer die Lebensluft, ohne welche bei allem nichts gedeihen 
kann.“ Die ſtarke politiſche Macht nach Außen ermöglicht und bewirkt zwar die Geburt 
der Kunſt, aber deshalb muß das Sujet der letzteren nicht etwa blos die That 
ihres unmittelbaren Erzeugers fein. Eine fpecififch politiſche Dichtung fällt leicht aus 
der Poeſie heraus, wie die zahlloſen Leitartikel in Reimen des Jahres 1870 wieder 
gezeigt haben. 
2 * 
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rückgehen auf die ächte, vom Konventionellen nicht getrübte Natur, 
auf das Nationalcharakteriſtiſche im Leben der Völker und in der 
Literatur zeichnet denn Herders erſte Schriften aus. Ganz aus ſich 
ſelbſt ſchöpfend enthielten ſie denn auch etwas ganz Neues, Nieda⸗ 
geweſenes, Schöpferiſches. Ohne ſeinen Namen gab er im Jahre 1767 
ein Buch heraus „Ueber die neuere deutſche Literatur. Erſte Sammlung 
von Fragmenten. Eine Beilage zu den Briefen die neueſte Literatur 
betreffend!“ o. O. 1767 (180 Seiten). Es iſt daſſelbe, aus dem Bürger 
ſeine erſte Einwirkung empfing. (Siehe S. XI.) Gleich auf dem zwei⸗ 
ten Blatte des Inhaltsverzeichniſſes leſen wir: „Alles aus dem Geiſt 
des Zeitalters betrachtet“ und in der Ausführung dazu: „Homer, 
Aeſchylus, Sophokles, hätten ſie ihre Werke in unſerer Sprache, bei unſern 
Sitten ſchreiben können? Niemals! — So wenig als wir Deutſchen 
je einen Homer bekommen werden, der das in allen Stücken für uns ſei, 
was jener für die Griechen war. So ſehr verzweifle ich alſo an Ueber⸗ 
ſetzung der älteſten griechiſchen Dichter.“ Und ſo zürnt er denn: „Wann 
wird unſer Publikum aufhören, dieſes dreiköpfige apokalyptiſche Thier: 
ſchlecht griechiſch, franzöſiſch und brittiſch auf einmal zu ſein? Wann 
wird man den Platz einnehmen, den unſere Nation verdient, Proſa des 
guten gefunden Verſtandes und philoſophiſche Poeſie zu ſchreiben?“ — 
Hieran ſchloſſen ſich die wichtigſten Ausführungen über die deutſche 
Sprache. Wolf und andere „Philoſophen“ hatten eine ungeſchichtliche 
Sprachverbeſſerung vorgeſchlagen: alles auf ganz deutliche, abſtrakte 
Begriffe reduciren, alle „uneigentlichen Ausdrücke“ und überflüſſigen 
Synonyma einfach verbannen, kurz die Sprache ihres eigentlichen 
Geiſtes, ihres ſinnlich⸗anſchaulichen Elements entkleiden und eine 
abſtrakte Vernunftſprache daraus machen wollen. „In einer ſinnlichen 
Sprache“, ſagt Herder, „müſſen uneigentliche Wörter, Synonymen, 
Inverſionen, Idiotismen ſein.“ „Die Idiotismen ſind Schönheiten, 
die uns kein Nachbar durch eine Ueberſetzung rauben kann: Schönheiten, 
in das Genie der Sprache eingewebt, die man zerſtört, wenn man ſie 
austrennt: Reize, die durch die Sprache, wie der Buſen der Phryne 
durch einen ſeidnen Nebel, durchſchimmern. — Warum haben Shakeſpeare, 
Hudibras, Swift und Fielding ſich ſo ſehr das Gefühl ihrer Nation zu 
eigen gemacht? Weil ſie die Fundgrube ihrer Sprache durchforſchten und 
ihren Humor mit Idiotismen gepaart haben. — Keine Partei hat auch 
in dieſem Stücke dem wahren Genie der deutſchen Sprache ſo ſehr geſchadet, 
als die Gottſchedianer ... Man machte ſowohl die Inverſionen als 
Idiotismen der Schweizer lächerlich ſtatt ſie zu prüfen. Die Sprache 
der letzteren iſt aber der alten deutſchen Einfalt treuer geblieben 
Hätte der patriarchaliſche Bodmer auch kein andres Verdienſt — wie 
hoch hat man Ramlern und Leſſingen ihren Logau angerechnet — und 
aus der alten Schwäbiſchen Poeſie iſt doch in der Sprache 
weit mehr zu lernen als aus Logau.“ Die „Zwote Sammlung von 
Fragmenten“ o. O. 1767 (380 Seiten) handelt von der Mythologie. 
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„Es wäre ein angenehmer und nützlicher Verſuch, dieſe National⸗ 
vorurtheile vieler Völker zu ſammeln, zu vergleichen und zu er⸗ 
klären. Für die Dichter find dieſes Nationalvortheile .. Würde 
man ſorgſam ſein, ſich nach alten Nationalliedern zu erkundigen, ſo 
würde man nicht blos tief in die poetiſche Denkart der Vorfahren 
dringen, ſondern auch Stücke bekommen, die den oft ſo vortrefflichen 


ballads der Britten, den Chansons der Troubadore, den Romanzen der 


Spanier, oder gar den feierlichen Sagoliuds der alten Skalden bei⸗ 
kämen.“ Die „dritte Sammlung“ erſchien Riga, bei Hartknoch 1767. 
Sie handelt zunächſt vortrefflich von der verderblichen Einwirkung des 
Lateiniſchen auf unſre Sprache und giebt übrigens Vergleichungen 
römiſcher Dichter mit ihren deutſchen Nachahmern, wie in dem vorigen 
Fragment eine ſolche mit den Griechen angeſtellt war: Beides jetzt 
ohne Intereſſe. 

Auf der ſo angetretenen Entdeckungsreiſe nach Grund und Weſen 
der Dichtung that er ſchon zwei Jahre ſpäter einen wichtigen Schritt 
weiter. Wieder anonym, obwol durch das erſte Buch ſchon in ganz 
Deutſchland bekannt geworden, gab er heraus: „Kritiſche Wälder. 
Oder Betrachtungen, die Wiſſenſchaft und Kunſt des Schönen betreffend, 
nach Maßgabe neuerer Schriften. Erſtes Wäldchen. Herrn Leſſings 
Laokoon gewidmet.“ o. O. 1769 (278 Seiten). 

Hier widerlegte er die eben erſchienene Leſſing'ſche Schrift als das 
hervorragendſte Muſter der bisherigen, ſchulmäßigen, ariſtoteliſirenden, 
unhiſtoriſchen Kritik ſo gründlich, daß von dem ſcheinbar ſcharfſinnigen 
Gebäude dieſes gelehrten und vortrefflich ſchreibenden Philologen auch 
kein Stein auf dem andern blieb. 

Leſſing hatte geſagt: Die bildende Kunſt drücke nichts aus, was 
ſich nur tranſitoriſch denken ließe, weil eine tranſitoriſche Erſcheinung 
durch die Verlängerung der Kunſt widernatürlich werde, bei einem 
lachend dargeſtellten La Mettrie das Lachen bei wiederholter Erblickung 
zuletzt Grinſen werde. „Mit dieſem Grundſatz“, ruft Herder (S. 111 der 
vor mir liegenden Originalausgabe), „wird die Kunſt todt und entſeelt 

emacht: ſie verliert alle Seele ihres Ausdrucks. Alle ſinnlichen Freuden 
ind blos für den erſten Anblick, und für ihn allein ſind auch die Er⸗ 
ſcheinungen der ſchönen Kunſt.“ 

Leſſing hatte geſagt: Die bildende Kunſt ſtelle das Nebeneinander, 
das Koexiſtente, Körper; die Poeſie das Aufeinanderfolgende, die Suc⸗ 
ceſſion, folglich Handlungen und nur dieſe dar. Die natürlichen Mittel 
der erſteren ſeien Figuren und Farben im Raume, der letzteren artiku⸗ 
lirte Töne in der Zeit. Herder rief aus: „Der Grund iſt wankend, 
wie wird das Gebäude ſein! Ehe wir dieſes ſehen, laßt uns jenen erſt 
auf eine andere Art ſichern!“ (S. 200.) Er unterſchied zwiſchen Zoyor 
und Lee,, die bildenden Künſte lieferten Werke, die während der 
Arbeit 1 nichts, nach der Vollendung Alles ſind; die Dichtung wirke 
durch die Energie ſchon in jedem einzelnen Verſe und nur hierdurch als 
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Ganzes. „Die Poeſie wirkt durch Kraft. Durch Kraft, die einmal den 
Worten beiwohnt, durch Kraft, die zwar durch das Ohr geht, aber un⸗ 
mittelbar auf die Seele wirkt. Kraft, die dem Innern der Worte an⸗ 
klebt, die Zauberkraft, die auf meine Seele durch die Phantaſie und 
Erinnerung wirkt: ſie iſt das Weſen der Poeſie, nicht aber liegt es in 
der Folge der Töne“) und Worte.“ 

Ferner: „Ich leugne es, daß Gegenſtände, die auf einander folgen, 
deswegen Handlungen heißen (erſt durch hinzukommende Kraft wird 
Handlung) und ebenſo leugne ich es, daß, weil die Dichtkunſt Suc- 
ceſſionen liefere, ſie deswegen Handlungen zum Gegenſtande habe. 
Wenn mich die Praxis Homers auf die Bemerkung führt: Homer 
ſchildert nichts als fortſchreitende Handlungen, ſo darf ich nicht den 
Hauptſatz darauf ſchlagen: Die Poeſie ſchildert nichts als fort⸗ 
ſchreitende Handlungen. Homer iſt nicht der einzige Dichter: es gab 
bald nach ihm einen Tyrtäus, Anakreon, Pindar, Aeſchylus u. ſ. w. 
Jede Gedichtart hat ihr eigenes Ideal, eine ein höheres, ſchwereres, 
größeres als eine andere; jede aber ihr eigenes. Aus einer muß ich 
nicht auf die andere, oder gar auf die ganze Dichtkunſt Geſetze bringen.“ 

„Ich leugne Herrn L. viel und in ſeinem Grunde Alles.“ 

Und ſo verkündet er denn am Schluſſe dieſes erſten Bandes 
(S. 277) ſiegreich: „Ich habe jetzt in der Materie, die Laokoon ab⸗ 
handelt, den Grund geſichert; die Folge wird zeigen, was ſich dar⸗ 
über aufführen laſſe.“ 

Er zeigte dies bald und zwar in den „Blättern von deutſcher Art 
und Kunſt“ (Hamburg 1773), welche mit ſeiner Abhandlung „Ueber 
Oſſian und die Lieder alter Völker. Ein Auszug aus Briefen“ (S. 110) 
anheben und (S. 71—118) den Aufſatz „Shakeſpeare“ enthalten, welch 
letzterer ſchon 1771 geſchrieben war (vgl. Aus Herders Nachlaß III, 
S. 81). Ich nehme gleich die „Aehnlichkeit der mittlern engliſchen 
und deutſchen Dichtkunſt“ (im deutſchen Muſeum 1777) hinzu. 

Leſſing hatte an Shakeſpeare dieſelben Regeln angelegt wie an 
Sophokles, Corneille und Voltaire. Herder ſprach das große Wort 
aus: „In Griechenland entſtand das Drama, wie es im Norden nicht 
entſtehen konnte. In Griechenland wars, was es im Norden nicht ſein 
kann. Im Norden iſts alſo nicht und darf nicht ſein, was es in Griechen⸗ 
land geweſen. Alſo Sophokles Drama und Shakeſpeares Drama ſind 


*) Durch die Folge der Töne, ſetze ich hinzu, wirkt die Muſik; ſie iſt weſentlich 
eine nicht intellektuelle Kunſt, eine Kunſt der Natur, der Materie; die Poeſie iſt 
eine Kunſt des Geiſtes für den Geiſt, das Komplement der Philoſophie, nur die 
Philoſophie in Anſchauung überſetzt. Auch der Vogel ſingt und ſpricht durch die Folge 
der Töne ſeine Empfindung aus wie das höchſte muſikaliſche Kunſtwerk. Die Muſik 
giebt eine Weltempfindung, die Poeſie eine Weltanſch 5 So ſprach 
Herder oben von einer „philoſophiſchen Poeſie“ und ſagt anderswo: „Wenn wir von 
einem neuen Dichter hören, ſo erwarten wir zuerſt und vor Allem einen Laut der all⸗ 
gemeinen Stimme, des Wunſches und Strebens der Nationen, den 
Nachklang des mächtigen Zeitgeiſtes.“ 
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wei Dinge, die in gewiſſem Betracht kaum den Namen gemein haben. 
8 wenn Ariſtoteles wieder auflebte und den falſchen widerſinnigen 
Gebrauch ſeiner Regeln bei Dramas ganz anderer Art ſähe!“ Indem 
Herder das griechiſche Drama ein allegoriſch⸗mythologiſch halb epiſches 
Gemälde nannte, ein dramatiſches Bild mitten im Chor, deſſen 
feierliche Handlung, von größter Simplicität, im Tempel, Palaſt, gleich⸗ 
ſam auf einem Markt des Vaterlandes vor ſich ging: ſo wies er damit 
das Plaſtiſche, das Objektive der alten Kunſt nach. Indem er von 
Shakeſpeare ſagte: Die ganze Welt iſt zu dieſem großen Geiſte allein 
Körper, alle Auftritte der Natur an dieſem Körper Glieder, wie alle 
Charaktere und Denkarten zu dieſem Geiſte Züge: ſo zeigte er den 
individuellen Geiſt, das Subjektive als das Prinzip der neuen Kunſt 
auf. Der antiken Kunſt war die Schönheit Geſetz, uns, die wir nach 
Chriſti Geburt leben, das Weltbedeutſam⸗Charakteriſtiſche, das 
Individuell⸗Realiſtiſche, aus dem eine Weltanſchauung reſultirt. Im 
Drama ſtellt daher jeder wahre Nationaldichter die im Geiſte ſeiner 
Zeit wiedergeſpiegelte Weltgeſchichte, in der Lyrik die Geſchichte des 
modernen Gemüthes dar, und alle Nationalliteraturen ſind demnach 
unter einander grundverſchiedenk!). Eine allgemeine ſchöne Kunſt 
giebt es nicht mehr. Selbſt in der Form, für welche allein noch die alte 
Schönheitsnorm in gewiſſer Weiſe gilt, herrſcht das Nationalitätsprinzip. 
Der Shakeſpeare-Aufſatz ſchließt mit dem Hinweis auf die Gegen⸗ 
wart: „Glücklich, daß ich noch im Ablauf der Zeit lebte, wo ich ihn 
begreifen konnte, und wo Du, mein Freund, der Du Dich bei dieſem 
Legen erkenneſt und fühlſt, und den ich vor ſeinem heiligen Bilde mehr 
als einmal umarmt, wo Du noch den ſüßen und Deiner würdigen 
Traum haben kannſt, ſein Denkmal aus unſern Ritterzeiten in 
unſrer Sprache, unſerm ſo weit abgearteten Vaterlande herzuſtellen. 
Ich beneide Dir den Traum und Dein edles Wirken. Laß nicht nach, 
bis der Kranz dort oben hange!“ *) 


) Daß die erſten Regungen dieſes modernen Kunſtgeiſtes ſich ſchon im Dante 
entfalten, auch darauf machte Herder (1778 in ſeiner Preisſchrift „Ueber die Wir⸗ 
kung der Dichtkunſt auf die Sitten der Völker in alten und neuen Zeiten“) aufmerkſam: 
„Die italieniſche Poeſie war's, die ſich zuerſt formte. Im großen Dante kämpfen noch 
all ſeine Leidenſchaften; ſein Gedicht iſt Umfang ſeines Herzens, ſeiner Seele, ſeiner 
Wiſſenſchaſt, feines beſondern und öffentlichen Lebens ... . es umfaßt die Blüte aller 
Myſterien und Moralitäten, Himmel und Erde.“ 

**) 1774 erſchien Lowe's labour lost, überſetzt von Reinhold Lenz, eingeleitet 
durch „Anmerkungen übers Theater“, welchen die Notiz vorangeſtellt war: „Dieſe 
Schrift ward * Jahr vor Erſcheinung der deutſchen Art und Kunſt und des Götz von 
Berlichingen in einer Geſellſchaft guter Freunde vorgeleſen.“ Lenz entwickelte: Die 
Griechiſche Tragödie hätte es allein auf die Handlung abgeſehen, Shakeſpeare auf den 
Charakter. „Wir müſſen von einem andern Punkt ausgehen, als Ariſtoteles, von 
unſerem Volksgeſchmack. Und da finde ich, daß er beim Trauerſpiel immer drauf 
losſtürmt: Das iſt ein Kerl! Das ſind Kerls!“ Vgl. Gruppe, R. Lenz, Ber⸗ 
lin 1861. S. 259. Daß Lenz, als Liefländer ſchon, ganz unter Herders * ſtand, 
iſt gewiß. Von erg ig, Kar ſchickte Lenz 1776 an Herder in Weimar ſein Stück 
„Die Soldaten“ mit den Worten: „Hier, Hierophant! in Deinen heiligen Händen 
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Dieſe ganz neue Anſicht von dem Nationalen und Subjektiv⸗Künſt⸗ 
leriſchen in Shakeſpeare's Dramen, von denen er jedem einzelnen wieder 
ein beſonderes „Individuelle, einen Lokalgeiſt“ zuſchrieb, führt der zweite 
erwähnte Aufſatz auch für die Lyrik durch: „Je wilder, d. i. je leben⸗ 
diger, je freiwirkender ein Volk iſt (mehr heißt dies Wort nicht!), deſto 
wilder, d. i. deſto lebendiger, freier, ſinnlicher, lyriſch handelnder müſſen 
auch ſeine Lieder fein. — Vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichſam 
Tanzmäßigen des Geſanges, von lebendiger Gegenwart der Bilder, 
vom Zuſammenhange und gleichſam Nothdrange des Inhalts der 
Empfindungen, vom Gange der Melodie, und von hundert andern 
Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch und Nationalliede gehören 
— davon und davon allein hängt das Weſen, der Zweck, die ganze 
wunderthätige Kraft ab, die dieſe Lieder haben. — Das ſind die Pfeile 
dieſes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und woran er Seelen 
und Gedächtniſſe heftet. — Alle Geſänge ſolcher wilden Völker weben 
um daſeiende Gegenſtände, Handlungen, Begebenheiten, um eine 
lebendige Welt. — Ich weiß, daß auch wir Deutſchen ſolche Gedichte 
haben. In mehr als einer Provinz ſind mir Volkslieder, Provinzial⸗ 
lieder, Bauernlieder bekannt, die an Lebhaftigkeit und Rhythmus, Nai⸗ 
vetät und Stärke der Sprache vielen der andern nichts nachgeben wür⸗ 
den; nur wer iſt, der ſich um ſie bekümmere? ſich um die Lieder des 
Volks bekümmere, auf Straßen, Gaſſen und Fiſchmärkten? um unge⸗ 
lehrten Geſang des Landvolks? um Lieder, die oft nicht ſkandirt und 
oft ſchlecht gereimt find — wer wollte ſie ſammeln? — wer für unſre 
Kritiker, die ja ſo gut Silben zählen und ſkandiren können, drucken 
laſſen? — Laß die Franzoſen ihre alten Chanſons ſammeln! Laß 
Engländer ihre alten songs, Balladen und Romanzen in prächtigen 
Bänden herausgeben! — Unſre neuen Dichter ſind ja ſchöner — wir 
haben ja Metaphyſik und Dogmatiken und Akten — und träumen ruhig 
hin.“ Und noch treffender in der ſpäteren Abhandlung: „Aus älteren 
Zeiten haben wir durchaus keine lebende Dichterei, auf der unſre neuere 
Dichtkunſt, wie Sproſſe auf dem Stamm der Nation gewachſen wäre: 
dahingegen andere Nationen mit den Jahrhunderten fortgegangen ſind 
und ſich auf eigenem Grunde, aus Nationalprodukten, auf dem Glauben 
und Geſchmack des Volks, aus Reſten alter Zeiten gebildet haben. Da- 
durch iſt ihre Dichtkunſt und Sprache national geworden. 
Wir armen Deutſchen ſind von jeher beſtimmt geweſen, nie unſer zu 
bleiben: immer die Geſetzgeber und Diener fremder Nationen, ihre 


das Stück.“ Herder beſorgte den Druck. Es erfüllt mit Betrübniß, daß Herder ſpäter 
Lenz ebenſo fallen ließ, wie er ſich nachmals von Goethe abwandte, wie er, ein Lieb⸗ 
lingsſchüler Kants, gegen die Kritik der reinen Vernunft, das größte Werk des gan⸗ 
zen Jahrhunderts, zu Felde zog, und wie überhaupt dies ſo reich angelegte Leben in der 
Hof⸗ und Konſiſtorialatmoſphäre verkümmerte und traurig abſtarb. Nur mit dem 
„Cid“ kam er kurz vor ſeinem Tode auf ſeine Jugend zurück. 
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Schickſalsentſcheider und ihre verkauften, ausgeſognen Sklaven, und ſo 
mußte freilich, wie Alles, auch der deutſche Geſang werden — 
8 Ein Pangeſchrei! ein Widerhall 
Vom Schilfe Jordans und der Tiber 
Und Themſ' und Seine. — 

Hohe, edle Sprache! großes, ſtarkes Volk! Es gab ganz Europa 
Sitten, Geſetze, Erfindungen, Regenten und nimmt von ganz Europa 
Regentſchaft an. Wer hats werth gehalten, ſeine Materialien zu 
nutzen, ſich in ihnen zu bilden, wie wir ſind? Bei uns wächſt alles 
a priori, unſre Dichtkunſt und klaſſiſche Bildung iſt vom Himmel ge⸗ 
regnet. — Unſre klaſſiſche Literatur iſt Paradiesvogel, ſo bunt, ſo artig, 
ganz Flug, ganz Höhe und -ohne Fuß auf die deutſche Erde. — 
Großes Reich, Reich von zehn Völkern, Deutſchland! Du haſt keinen 
Shakeſpeare, haſt du auch keine Geſänge deiner Vorfahren, deren du 
dich rühmen könnteſt? Schweizer, Schwaben, Franken, Baiern, Weſt⸗ 
fäler, Sachſen, Wenden, Preußen — ihr habt alleſammt nichts? Die 
Stimme eurer Väter iſt verklungen und ſchweigt im Staube? Volk 
von tapfrer Sitte, von edler Tugend und Sprache, du geit 
keine Abdrücke deiner Seele die Zeiten hinunter? Kein 
Zweifel! Sie ſind geweſen, ſie ſind vielleicht noch da. — Nur wir 
müſſen Hand anlegen, aufnehmen, ſuchen, ehe wir alle klaſſiſch gebildet 
daſtehn, franzöſiſche Lieder ſingen wie franzöſiſche Menuets tanzen oder 
gar alleſammt Hexameter und horaziſche Oden ſchreiben.“ 

Und ſo gab denn Herder im Jahre 1778 wirklich den erſten Band 
ſeiner „Geſänge der Völker“ heraus, in der Vorrede die Summe aller 
ſoeben analyſirten Aufſätze in der Definition der Volkspoeſie ziehend: 

„Sie lebt im Ohre des Volkes, auf den Lippen und der Harfe 
lebendiger Sänger; ſie ſang Geſchichte, Begebenheit, Geheimniß, 
Wunder und Zeichen: ſie war die Blume der Eigenheit eines 
Volks, ſeiner Sprache und ſeines Landes, ſeiner Geſchäfte und Vor⸗ 
— ſeiner Leidenſchaften und Anmaßungen, ſeiner Muſik und 

eele.“ 

Wenn Herder auch den oben dargelegten diametralen Unterſchied 
1 Muſik und Poeſie noch nicht gefunden und vor Beethoven und 

Wagner nicht finden konnte: wer hätte doch wie er das Räthſel der 
modernen Poeſie zu löſen vermocht? Und er, der das Zauberwort ge⸗ 
ſprochen, fand auch die Schüler, die es ins Leben ſetzten, „die That zu 
feinen Gedanken“: Goethe“), Bürger und Lenz **). 


) „Ich wurde [durch ee mit der Poeſie von einer ganz anderen Seite, in 
einem ganz anderen Sinne bekannt als bisher.“ Wahrheit und Dichtung. 


) Ich nenne nur die Erſten, welche zugleich 8 perſönlich durch Herder an⸗ 
geregt wurden. Denn auch Bürger wird wohl Herders Bekanntſchaft, der im Herbſt 
1770 und Februar 1772 in Göttingen die Bibliothek benutzte, gemacht haben. Daß ein 
ſolcher Einfluß nicht möglich geweſen, wenn dem Lehrmeiſter nicht die ſchöpferiſche Kon⸗ 
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Im Jahre 1773 erſchien der „Götz von Berlichingen“, auf den 
Herder oben ſo rührend hindeutet (S. XXIII). Im ſelben Jahre 
Bürger's „Lenore“; um dieſelbe Zeit die ſo wunderbar tiefen, mit 
allem Reiz des Selbſterlebten ausgeſtatteten Lieder des unglücklichen 
Freundes von Goethe und Herder, Reinhold Lenz, ſowie ſein erſtes, 
aus der unmittelbaren Gegenwart gegriffenes Drama „Der Hofmeiſter“. 


Die ſpecielle Entſtehungsgeſchichte der Lenore hat uns der Dichter 
ſelbſt in ſeinen, unten zum erſtenmal ganz vollſtändig mitgetheilten 
Briefen“) an Boie gegeben; welchen Eindruck das Gedicht in Deutſch⸗ 
land hervorbrachte, wiſſen wir aus Goethe's „Wahrheit und Dichtung“. 

Wie freilich der ſo liebenswürdige charmante Erzähler, der aber 
durch und durch franzöſirte Wieland, die deutſche Ballade aufnahm, 
das berichtet die intereſſante Einleitung von Johannes Falk zu der 
1825 erſchienenen Neuen Ausgabe von Herder's Volksliedern. „Die 
Grazien“, ſagte Wieland zu Falk, „hatten von jeher einen ſo engen 
Kreis um mich gezogen, daß ich nicht heraus konnte. Viele kecke Worte, 
z. B. kurrig und dgl., welcher ſich ſpäterhin Goethe und Bürger mit 
Erfolg bedienten, ſind wohl auch in meinem Kopf und in meiner Feder 
geweſen: aber ich hätte um Alles in der Welt ſie nicht wollen heraus⸗ 
fallen laſſen. Wie heute noch erinnere ich mich, als die Lenore von 
Bürger erſchien, und ich mehrmals von Damen befragt wurde: ob ich 


genialität entgegengekommen wäre, verſteht ſich von ſelbſt. Ueberhaupt ſprach Herder 
natürlich nur aus, was im Schooße der Zeit längſt reif geworden, und was allen bedeu⸗ 
tenden Geiſtern gleichſam auf der Zunge lag. Durchaus iſt hier auch der freilich ſehr 
ſelbſtſtändige Wilhelm Heinſe zu nennen. Direkt von Herder beeinflußt erſcheint da⸗ 
gegen wieder Muſäus, der 1782 mit ſeinen „Volksmärchen der Deutſchen“ hervor⸗ 
trat, von denen Bürger hoch entzückt war. Vgl. Brief an Frau Ehrmann, vom 28. 
Jan. 1790 „Rufen Sie Eliſen das Sprüchlein aus meines Muſäus — Alas poor Yorick! 
Du ſchöne Adlersbraut!“ Flugs ſchwing dich hinter mir aufs Roß, Feins Liebchen, a, 
— Volksmärchen zu! 

Ich ſuche dich, ich ſehe dich, 

Feins Liebchen, ach verbirg dich nicht, 

Flugs ſchwing dich hinter mir aufs Roß, 

Du ſchöne Adlersbraut!“ i 

Später ſuchten die Romantiker Herders Initiativen durchzuſetzen, wenn fie die 
nationale Sehnſucht nach einer Epoche der 3 „der erſten herrlichen des Mittel⸗ 
alters ähnlich, auch ng befriedigen konnten. Bemerkenswerth ift, daß Tieck den 
Lenz edirte und ſich in Bürgers Nachlaß auch ein Brief von Tieck an ihn vorfand. — 
Wie in Deutſchland vollzog I, wenn auch viel ſpäter, bei den Franzoſen die Rückkehr 
zu dem erſten Blütenalter ihrer Literatur, zum 15. und 16. Jahrhundert, zu Villon, zu 
dem Autor der Farce von Pathelin (deſſen volksthümliche Vortrefflichkeit ſelbſt 
Moliere nicht wieder erreicht hat), den C nouv. nouvelles und XV joies (Antoine de la 
Sale) zu Rabelais und Regnier: Hier fand man nun den ächten alten franzöſiſchen 
Nationalgeiſt (esprit gaulois), konkreteſten individuellen Realismus, moderne Subjek⸗ 
tivität. Da wehte eine andere Luft als in der klaſſiſch eleganten alexandriner Hofpoeſie 
des siecle Louis XIV. Und deutſche Anregungen trugen dazu bei, England wieder zu 
Chaucer und Shakeſpeare zurückzuführen. Die reifſte Frucht der Herder' ſchen Ideen 
iſt aber die Wiſſenſchaft der deutſchen Philologie. W. v. Humboldt und Jacob 
Grimm werden Herder verdankt. ? 
) Voß publicirte dieſe Briefe im Morgenblatt von 1809, den von ihm weggelaſſe⸗ 

nen Brief vom 19. Auguſt 1773 Reinhard im Geſellſchafter von 1824. 


2 
\ 
2 
4 
1 
3 


Biographie. XXVII 


denn das wundervolle Gedicht von ‚Braut Liebchen“ noch nicht geleſen 
hätte? daß ich mich ordentlich mit einer Art von Ekel und Widerwillen 
davon abwandte, weil ich ‚Krautliebchen‘ verſtand und irgend wieder 
eine neue Naivetät, im beliebten Bänkelſängerſtyl, erwartete.“ 

Gleich der Gallomanie war auch das Klopſtock'ſche Odenweſen hier 
durch die That ein⸗ für allemal überwunden. Herder hatte zwar dem 
Klopſtock wegen ſeiner edlen patriotiſchen Geſinnung, wegen der natio⸗ 
nalen Stoffe, die er der Dichtung zurückzuerobern ſuchte, ein immerhin 
jedoch nur relativ gemeintes Lob zu Theil werden laſſen, andrerſeits 
hatte er aber doch nicht unterlaſſen können, in ſeiner Recenſion der 
Odenſammlung von 1771 im erſten Buch manche Stücke für bloße Tiraden 
der Phantaſie zu erklären und im dritten Buch ſehr kunſtvolle Abhand⸗ 
lungen ſehr unodenmäßiger Gegenſtände zu finden. Auch die andern 
gleichzeitigen Dichter hatte er in den Fragmenten 1767 ſehr gelobt und 
3. B. Gleim wegen ſeines Grenadiers über den Tyrtäus geſtellt: halte 
ich für bloße Accomodation, um es nicht mit der ganzen Sippe auf 
einmal zu verderben, zehn Jahre ſpäter ſpricht er ſchon ganz anders. 
Nachdem Bürger aufgetreten war, erwartete er von ihm alles, was 
Klopſtock nicht geleiſtet hatte. Wie er ſeinen Aufſatz über Shakeſpeare 
mit Goethe, ſo ſchloß er den über die „Aehnlichkeit der engliſchen und 
deutſchen Dichtkunſt“ mit Bürger: „Wenn Bürger, der die Sprache 
und das Herz dieſer Volksrührung tief kennet, uns einſt einen deutſchen 
Helden⸗ oder Thatengeſang voll aller Kraft und alles Ganges dieſer 
kleinen Lieder gäbe: ihr Deutſchen, wer würde nicht zulaufen, horchen 
und ſtaunen? Und er kann ihn geben; ſeine Romanzen, Lieder, ſelbſt 
ſein verdeutſchter Homer iſt voll dieſer Accente und bei allen Völkern 
iſt Epopöe und ſelbſt Drama nur aus Volkserzählung, Romanze und 
Lied geworden.“ 

Daß in der That von Klopſtock der neuen Literaturepoche das Heil 
nicht gekommen war, das beweiſen am klarſten für den, der ſehen will, 
die Entwicklungen, die ſich an ihn ſchloſſen: im Süden das jetzt längſt 
verurtheilte Bardenweſen, im Norden der Hainbund, dem unbegreif⸗ 
licher Weiſe noch immer eine Bedeutung für die Nationalliteratur bei- 
1 wird. Merck, der Freund Herder's und Goethe's, verſtand es 

eſſer. Als die beiden Grafen Stolberg Goethe zu einer Schweizerreiſe 
abholten, ſagt er: „Daß Du mit dieſen Burſchen ziehſt, iſt ein dummer 
Streich ... Du wirft nicht lange bei ihnen bleiben ... Dein Be⸗ 
ſtreben, Deine unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche 
Geſtalt zu geben, die Andern ſuchen das ſogenannt Poetiſche, das Ima⸗ 
ginative zu verwirklichen und das gibt nichts wie dummes Zeug.“ Und 
von Klopſtock ſelbſt ſchrieb Merck (1775): „Ich muß aufrichtig geſtehen, 
daß ich ihn nie, nach meiner Vorſtellungsart, für einen wahren poe⸗ 
tiſchen Kopf gehalten habe.“ Seine Vorſtellungsart war, wie er ſie 
einmal 7 1 5 ausdrückt: ein Dichter müſſe in jedem Vorgang 
des wirklichen Lebens die Magie des Epos ſehen. 
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Und was iſt von Hölty, Miller, Hahn oder gar Voſſens Gedichten 
irgend bis heute wirklich am Leben geblieben? Ich hoffe, man wird 
mir nicht des Pfarrers Luiſe entgegenhalten. Wie ein andrer Mann 
von Herder's und Merck's Geiſte über den Hainbund urtheilte, habe ich 
in der Einleitung zu meiner Ausgabe von Lichtenberg's Gedanken und 
Maximen (Leipzig, Brockhaus 1871) gezeigt (S. 23 und 24). 


Es kann uns daher der ſouveräne Ton nicht Wunder nehmen, den 
der Dichter der Lenore in ſeinen Briefen an Boie über dieſe göttinger 
Dichterſchule anſchlägt. Er hatte mit ihnen allerdings ſo gut wie gar 
nichts gemein. — In dem letzten dieſer Briefe vom 11. Oktober 1773 
kündigt er bereits eine neue Ballade, „den wilden Jäger“, an, über 
welchen er 1775 an denſelben Boie ſchrieb; „es ſolle ſeine Sonne 
werden, wie Lenore fein Mond.“) Merkwürdigerweiſe hielt Bürger 
nämlich ſpäter die Lenore nicht für ſein vorzüglichſtes Werk, ſondern 
pflegte ſie wohl gar „die alte alberne Lenore“ zu nennen. In der 
erſten Zeit freilich ſchrieb er in einer Epiſtel an ſeinen Freund Göcking 
(im Herbſt 1776): 


„Schon hör' ich Krittler⸗Mordgeſchrei 
In meinem ſtillen Grabe: 

Wer die Lenore doch wohl ſei? 

Ob ſie gelebet habe? 


Man bringt bald chrestomatice 
Uns winzig klein in nucem, 
Bald, commentirt cum indice, 
In Folio ad lucem. 


Wie ſchön, wenn Knaben jung und alt, 
In jenen goldnen Tagen 

Zur Schul, in Riemen eingeſchnallt, 
Mich alten Knaſter tragen! 


* Aus mir Vocabeln wohlgemuth 
Und Phraſes memoriren, 
5 Um mich ſo recht in Saft und Blut, 
— Ut ajunt, zu vertiren! 


Und geht's nicht mit der Lection 

Und mit dem Exponiren, 

Dann wirds gar ſchlecht im Haufe ſtohn. — 
Der Junker muß cariren! — 


*) Weinhold, Heinrich Chriſtian Boie. Halle, 1868. Aus Weinholds mit vielem 
Ungedruckten bereicherten Buch iſt auch zuerſt bekannt geworden, daß Boie ſeinen 
Freund zur dramatiſchen Thätigkeit befähigt glaubte und aufforderte: Wagner und Lenz 
ließen ſich übertreffen. Bürger dachte auch wirklich an ein bürgerliches Sujet: „Alles, 
was die Natur in Schrecken ſetzen kann, ſoll darin angebracht werden. — In ganzen 
Scenen ſoll nicht ein Wort geſprochen werden, und doch ſollt ihr Erdenſöhne davor nie⸗ 
dertaumeln! Genius! Genius Shakeſpeares, gib mir Kraft, das Ziel zu erfliegen.“ 
(Brief vom 13. November 1773.) In richtiger Selbſterkenntniß ſagte er aber ſpäter in 
der Vorrede zu Macbeth: „Ich weiß und fühle gar wohl, was ein Schauſpiel, das höchſte 
Werk der Darſtellungskraft, auf ſich hat, und daß meine Kräfte dahin nicht reichen.“ 
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Eins nur vergällt mir noch den Ruhm. 
Den ich mir phantaſiret: 

Wenn man nur wie Horatium 

Mich nicht kombabiſiret.“ 

Und über eine ebenfalls in dieſen Jahren entſtandene Ballade, 
„Lenardo und Blandine“, meldet er am 11. April 1776 an Boie: „es 
ſei die Königin nicht nur ſeiner, ſondern auch aller Balladen des Heil. 
Röm. Reichs deutſcher Nation, welcher Lenore den Vortritt laſſen 
müſſe“. Boie und Herder zogen auch wirklich, wie Weinhold berichtet, 
dieſe Ballade „in Abſicht der Kunſt und feſteren Manier“ der Lenore 
vor. A. W. Schlegel hat indeſſen in ſeiner trefflichen Abhandlung über 
Bürger in den „Charakteriſtiken und Kritiken“ die Mängel von Lenardo 
und Blandine im Vergleich zu ihrem Urbilde, dem unnachahmlichen 
Boccaz, richtig hervorgehoben, wenn ich auch der formellen Vollendung 
und mancher poetiſcher Einzelnheiten wegen das Werk nicht ſo niedrig 
ſtellen kann. Ueberragt wird daſſelbe jedenfals unendlich von „Des 
Pfarrers Tochter von Taubenhain“, deren erſte Conception gleichfalls 
in dieſe Zeit fällt, denn Boie ſchreibt am 27. September 1776 an ſeinen 
Freund: „Wie ſteht es um die Ballade: Die Kindsmörderin?“ Ich 
habe daher in meiner Ausgabe die Lenore, den wilden Jäger und des 
Pfarrers Tochter an die Spitze geſtellt. Es ſind dieſe drei Balladen 
zudem des Dichters volles Eigenthum, während der eben ſo vortreff⸗ 
liche Kaiſer und Abt und andere nur mehr oder weniger wörtliche Nach⸗ 
bildungen der Percy'ſchen Sammlung ſind, der Raubgraf, die Weiber 
von Weinsberg, der brave Mann und Frau Magdalis nur als Sterne 
dritter Größe erſcheinen. 

Daß auch die Lenore im Weſentlichen durchaus Original, iſt jetzt 
nicht mehr beſtritten. Die bekannte Recenſion in The Monthly Magazine, 
Sept. 1796 ſagt übrigens auch nur, daß die Lenore vielleicht durch 
the Suffolk miracle veranlaßt, und macht ſodann auf die eine 
auch wirklich benutzte Strophe aus Sweet Williams Ghost aufmerkſam, 

Die Benutzung deutſcher Volkslieder beſchränkt ſich auf Folgendes: 
Herder wies (in ſeiner Recenſion von Althoff's Biographie) ein oſt⸗ 
preußiſches Zaubermärchen nach, in welchem die Verſe vorkommen: 


Der Mond ſcheint hell, 

Der Tod reit't ſchnell, 

Feins Liebchen, grauet's dir? 
„Und warum ſollt' mir's grauen? 
Iſt doch Feinslieb mit mir.“ 


Daß Bürger dieſe nämlichen Verſe, weiter aber auch nichts, von einem 
Hausmädchen, Namens Chriſtine, gehört, erzählt Voß in einer An⸗ 
ag zu den zuerſt im Morgenblatt erſchienenen Briefen über die 
enore. i 

A. W. Schlegel berichtete dann noch im Merkur von 1797 aus 
eigner Erinnerung, daß ihm Bürger mitgetheilt, er habe die Verſe eines 
alten Volksliedes 
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Wo liſe, wo loſe 
Rege hei den Ring 


zu der bekannten Stelle der Lenore benutzt. 


Die poetiſche Idee der Lenore iſt dagegen eine ſehr alte. In dem 
indiſchen Gedicht Raghuvansa heißt es im 8. Buche: 
„Denn der Angehörigen ſtetes Weinen g 
Brennt den Hingeſchiedenen, alſo lehrt man.“ 
(Ueberſetzt von Rückert.) 


Wilhelm Wackernagel in ſeiner „Einladungsſchrift zur Promotionsfeier 
des Pädagogiums“ zu Baſel (1835) „Zur Erklärung und Beurtheilung 
von Bürgers Lenore“ erinnert ferner an den Vers aus Virgils Aeneide 
(VI, 444): 

a Curae non ipsa in morte relinquunt. N 
eine Vorſtellung, die in Italien nicht ausſtarb und von Boccaz in der 
Nov. V, Giorn. IV flaſſiſch dargeſtellt wurde. Der ermordete Lorenzo 
erſcheint hier der weinenden Geliebten mit der Bitte, nicht mehr um 
ihn zu weinen. Auch von einem Volksliede darüber führt der Novelliſt 
die erſte Zeile an. — In einem ſerbiſchen Volksliede heißt es: 

Nicht die Erd iſt's, die mich drückt, o Mutter, 
Nicht die Ahornbretter meiner Wohnung: 
Was mich quält, der Schmerz iſt's der Geliebten. 
Am herrlichſten aber wird die Idee in der grandioſen Poeſie der 
Edda wiedergeſpiegelt: 

Helgi iſt im Kampf gefallen, ein Hügel wird über ſeinem Leichnam errichtet. Am 
Abend ſieht die Magd ſeiner Gattin Sigrun ihn zum Hügel reiten. Sigrun geht hin 
und ſpricht: 

Dein Haar iſt, Helgi, reifdurchdrungen, 
Ganz iſt der König leichenthau beſpritzt. 
Helgi antwortet: 


Allein verurſachſt du, Sigrun von Safaftöll, 
Daß Helgi iſt mit Leichenthau benetzt: 

Du weinſt, Goldgeſchmückte, grimme Zähren, 
Sonnenglänzende, ſüdliche, eh du ſchlafen gehſt. 

Wackernagel nennt es „geſchmacklos“, daß bei Bürger der Geliebte 
der Tod ſelbſt ſei. Schon in einem Volkslied aus Neiße ſagt aber die 
Braut zu dem todten Freier, der die Hochzeit beſtellt: 

„Du riechſt mir ſo nach Erde, 
Oder biſt du ſelber der Tod?“ 
(Wunderhorn IV, 73 f.) 

Das Tadelnswertheſte iſt jedenfalls, daß der Tod als Beſtrafer 
kommt. Der engliſche Kritiker im Monthly Magazin fand bereits die 
Moral der Lenore bedenklich: ihre Strafe ſei größer als ihre Sünde. 
Das Moraliſiren iſt überhaupt der größte Mangel des Gedichts. 
Ausjedem Gedicht ſoll gewiß eine Moral zu deſtilliren ſein, nicht ohne 
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Bedeutſamkeit hießen die . des Dramas „Moralitäten“: allein 
dieſe moraliſche Wirkung iſt der Seele des Hörers, des Leſers zu über⸗ 
laſſen. Der Dichter darf ſie uns nicht proſaiſch mittheilen wie die Apo⸗ 
logie in der „Frau Schnips“. 

Allein die Schönheiten im Einzelnen, wie namentlich die in einem 
damals ganz neuen, ächt poetiſchen Realismus ausgeführte geniale 
Schilderung des nächtlichen Rittes, in jedem Vorgange die Magie des 
Epos !, wiegen dieſen Geſammtfehler weit auf, und jo bleibt die Lenore, 
nach A. W. Schlegel's ſchönem Ausdruck, „immer Bürger's Kleinod, 
der koſtbare Ring, wodurch er ſich der Volkspoeſie, wie der Doge 
von Venedig dem Meere, für immer antraute“. Nur daß unter dem 
Ausdruck „Volkspoeſie“ nicht die Anfänge derſelben allein, von denen 
Herder freilich hauptſächlich gehandelt, zu verſtehen ſind. In jenen 
primären Naturlauten zeigt ſich zwar die Individualität eines jeden 
Volks, das ſubjektive Element im Großen, aber abgeſehen von dem 
häufigen Uebergang ſolcher Uranfangsdichtung in das blos Muſikaliſche, 
tritt hier die Individualität des einzelnen Verfaſſers, ſeine Weltanſchau⸗ 
ung zurück. Bürger's Lenore und die andern Haupt = Balladen find zu⸗ 
gleich ächt volksmäßig, d. h. nationaldeutſch, vom engliſchen Charakter 
weſentlich verſchieden, und zeigen überall im Hintergrunde die Indivi⸗ 
dualität des denkenden Kunſtdichters. Beides gilt von ſeinen andern 
lyriſchen Gedichten in gleichem Maße. — Der wilde Jäger ſtellt die 
noch heute lebendigen, ebenfalls uralten Volksvorſtellungen reiner dar, 
in trefflicher konkreter Geſtalt und in ebenſo glänzender künſtleriſcher 
Form, wie ſie die Lenore auszeichnet. Die onomatopoetiſchen Ausrufe 
in beiden Gedichten kann nur die Ueberweisheit tadeln; Walter Scott 
bildete ſie vorzüglich nach: 

„Tramp! tramp! along the land they rode 
Splash ! splash along the sea.“) 


Ja, der deutſche Literarhiſtoriker kann hier mit Stolz verzeichnen, daß 
dieſe beiden Werke von dem großen Walter Scott ins Engliſche überſetzt 
ſind, welcher mit ihnen ſeine Schriftſtellerlaufbahn eröffnete: „The 
chase and William and Helen, two ballads from the german of 
G. A. Bürger. Edinburgh and London 1796. 40.“ Daß Goethe 
und Bürger ſogleich in die Sprachen des Auslands übertragen 
wurden ““), verbrieft uns erſt das wirkliche Daſein einer neuen 
deutſchen Literatur. 


„) Dieſe Zeilen waren als Motto zu einem Bilde der großen engliſchen Ausſtel⸗ 
lung von 1871 gewählt, welches die Lenore darſtellt: zum Beweiſe der unverwüſt⸗ 
lichen Popularität des Stoffes, den ſchon Lady Diana Beaudere ihrer Zeit illuſtrirte, 
wie ſpäter Retzſch und viele Andere. Vgl. die äußerſt geiſtvollen Aufſätze von Ernſt 
Ihne über die Londoner Weltausſtellung in der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“. Die 
wilde Jagd gab dem verſtorbenen Weimarer Maler Cordes ein traumhaft geniales 
Gemälde ein, das auf der Berliner Ausſtellung 1868 allgemein Bewunderung erregte. 

) Walter Scott überſetzte auch den Götz. Die Lenore wurde allein ſechsmal in's 
Engliſche, ſodann in's Däniſche, Portugieſiſche, auch ſogar in's Lateiniſche (I) überſetzt. 
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Der Recenſent des Monthly Magazine ſtellte mit feinem Ver⸗ 
ſtändniß und in mancher Beziehung mit Recht des Pfarrers Tochter 
noch höher als die Lenore. Der abgebrochne Anfang, auf den der Dichter 
am Ende zurückkomme, ſei unvergleichlich. Fir ebenſo tiefpoetiſch halte 
ich die Schilderung der Natur und der Jahreszeiten, wie fie zu Roſettens 
Zuſtand in Beziehung geſetzt worden. Das iſt keine primitive ſangbare 
„Volkspoeſie“, es iſt Gedanke für den denkenden Hörer. Das Ganze iſt 
ein ergreifendes ſociales Bild in bewunderungswürdiger individuell 
realiſtiſcher, künſtleriſcher Ausführung. Ich kann daher Schlegel's Be⸗ 
merkung nur äußerſt leichtfertig finden: „Des menſchlichen Elends 
haben wir leider zu viel in der Wirklichkeit, um in der Poeſie noch 
damit behelligt zu werden.“ Wie? die Dichtung ſollte aus ſolchen 
Rückſichten in der Wahl ihrer Stoffe eingeſchränkt ſein? Das wäre ja 
wieder die alte Theorie vom idealen Schönen als ausſchließlichem 
Gebiet der Kunſt. Hat Schlegel das von Dante, Cervantes, Shake⸗ 
ſpeare, Herder und Goethe gelernt? 

Dieſen drei großen Balladen ſchloſſen ſich die Romanzen „Des 
armen Suschens Traum“, „Robert“ und „Schön Suschen““) würdig an. 

In Betreff der übrigen, ſowie namentlich der dem Engliſchen nach⸗ 
gebildeten „epiſch-lyriſchen Gedichte“ (wie Bürger fie 1789 nannte) 
verweiſe ich auf Schlegel's ſchon eitirte, ſehr ausführliche Abhandlung. 
Daß in meiner Ausgabe keine einzige der von Bürger ſelbſt edirten 
Balladen und Romanzen fehlen durfte, iſt ſelbſtverſtändlich. Ueber 
einige poſthume ſpäter! 

Die erſte Ballade Goethe's “**) erſchien 1776 in der „Claudine von 
Villa Bella“: „Es war ein Buhle frech genung“, durchaus an den von 
Bürger angeſchlagenen Ton erinnernd. 1779 folgte der „Fiſcher“; 
1782 „Der König von Thule“ u. ſ. w. Die größten Meiſterwerke der 
Gattung ſchuf Goethe aber erſt 1798: „Die Braut von Korinth“; „Der 
Gott und die Bajadere“; und ungefähr ein Jahrzehnt ſpäter die 
Legende „Waſſer holen ging die reine“ — ein unſterbliches Balladen⸗ 
dreigeſtirn wahrhaft „philoſophiſcher Poeſie“. 

Konnte ich Bürger's erſte Dichter- und Ueberſetzerthätigkeit (zu 
der noch die Stücke aus Oſſian **) nachzutragen find, welche auch um 


Joukoffsky übertrug fie in's Ruſſiſche: ſeine „Ljudmila“ ſoll ein ruſſiſches Lokal⸗ 
kolorit erhalten haben und mit Enthuſiasmus in Rußland aufgenommen ſein. 

*) Aus dieſem Gedicht entnahm Arthur Schopenhauer das Motto zu einem der 
berühmteſten Kapitel ſeines Hauptwerks; wie er auch bei jedem Anlaß auf Bürger, 
„dieſes ächte deutſche Dichtergenie, dem die erſte Stelle nach Goethen gebüre“ hinwies. 
„Schiller's kalte und gemachte und Uhlands ſchlechte Balladen haben 100 Leſer gegen 
einen, der Bürgers unſterbliche Balladen wirklich kennt.“ 

*) Vgl. das muſterhafte „neue Verzeichniß einer Goethe-Bibliothek“ (von S. 
Hirzel) Leipzig 1862. 

K*) Das Gedicht „Karrik⸗Thura“ erſchien 1779 im deutſchen Muſeum; bei dem 
Intereſſe, welches Oſſian neuerdings nach Widerlegung der halt⸗ und gehaltloſen 
Dilettantismen einer Talvj wieder in Anſpruch nimmt, habe ich dies und die andern 
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dieſe Zeit unter Herder'ſchem Einfluß entſtanden) und ſeine Balladen⸗ 
ſchöpfungen ſkizziren, ohne von ſeinem Leben ſeit 1772 Rechenſchaft zu 
geben, ſo wird die Fortführung ſeines äußeren Lebens nothwendig, 
wenn die jener mehr epiſchen Dichtung parallele eigentliche Lyrik 
geſchildert werden ſoll. 


Als die bereits erwähnte Hofräthin Liſte mehr und mehr an einer 
Gemüthskrankheit zu leiden anfing, flüchtete ſich ihr Hausgenoſſe, wie 
er an Boie ſchreibt, aus dem Bedlam zu Gelliehauſen und zwar zu 
Anfang 1774 nach dem nahe gelegenen Niedeck. Im Hauſe des dortigen 
hannöverſchen Amtmanns Leonhart trat er bald in ein näheres Ver⸗ 
hältniß zu deſſen älteſter Tochter Dorette und heirathete ſie am 23. No⸗ 
vember deſſelben Jahres (Weinhold a. a. O. S. 199); zog jedoch erſt 
im September 1775 mit ihr nach Wöllmarshauſen in ein für das Ehe⸗ 
paar dort neueingerichtetes Bauernhaus.“) 


Auf eine ſonderbare Art kam er dazu, grade dieſe Tochter zu hei⸗ 
rathen, ohne ſie zu lieben und ſchon als er mit ihr vor den Altar 
trat **), trug er den Zunder zu der glühendſten Leidenſchaft für die 
zweite im Herzen. An der Wahrheit dieſer Darſtellung aus Bürger's 
eigenem Munde in einem ſo wichtigen Aktenſtück, als die unten mitzu⸗ 
theilende „Beichte“ iſt, irgendwie zu zweifeln, kann dem beſonnenen 
Biographen nicht einfallen. Um ſo weniger, als die jüngere Schweſter 
Bürger's, in deren Hauſe zu Langendorf Molly 1783 mit einem Knaben 
niederkam, dem Dr. Althoff ausdrücklich bezeugte, daß dieſe Beichte 
ihres Bruders der ſtrengſten Wahrheit gemäß geweſen. Daß Bürger 
über ſeine junge Ehe an Gleim, der ihn von der zu frühen Heirath 
abgerathen hatte, recht glücklich ſchreibt, beweiſt nichts dagegen: wie 
würde er dem ſo viel ältern, ihm fernſtehenden Manne ſolche tiefe Ge⸗ 
heimniſſe des Herzens anvertrauen? Sehr wohl beſteht auch mit dem 
Doppelverhältniß zu beiden Schweſtern die Aeußerung in einem Briefe 
an Boie vom 7. Auguſt, wo er von ſeinem ſchnurrigen Weibe ſpricht, 
welches ſogar heimlich Verſe mache.“) 


welche Reinhardt aus dem Nachlaß publicirte, dere re. aufgenommen. Sie ſind 
gr ein ſchönes Geitenftüd zu Goethe's Ueberſetzung der Selmalieder im 


er. 

3 Das erſte Jahr verlebte Bürger vermuthlich in Niedeck ſelbſt, alſo unter 
einem Der mit Molly. Ich finde wenigſtens in dem Verzeichniß des Bürger'ſchen 
. ichen (noch ganz unbenutzten) Nachlaſſes, das mir vom Beſitzer, Herrn 

ofkapellmeiſter Aug. Kiel, gütigſt mitgetheilt, einen Brief an Göcking aufgeführt 
vom 5. Juni 1775 aus Niedeck. 

% Jördens in ſeinem „Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten“ berichtet, ohne 
Quellenangabe, daß das Verhältniß zu Molly bereits während der Verlobung mit 
Dorette begonnen habe. 

) Es war das Gedicht „Muttertändelei“, erſchienen im Muſenalmanach von 
1780 mit der Unterſchrift „D. M. Bürger, en. Leonhart.“ Mit einigen Ver⸗ 
änderungen nahm es Bürger ſogar in ſeine Ausgabe von 1789, bei der es auf 
Korpulenz abgeſehen war, auf 
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Die Ehe war mit drei Kindern geſegnet, von denen aber das erſte 
und letzte (1784) bald nach der Geburt ſtarben und nur die 1778 gebo⸗ 
rene Tochter Marianne am Leben blieb, (F erſt 1864 unverheirathet.) 

Bürger war inzwiſchen ſeines Amtes, das ihm nie beſonders zu⸗ 
geſagt hatte, wie wir ſchon aus dem Brief an Gleim ſahen (S. XIV), 
völlig überdrüſſig geworden. In einem Geburtstagsgedichte an die 
„gnädige Frau Luiſe Wilhelmine von Uslar, geb. von Weſternhagen“ 
ſcherzte er zwar am 14. September 1782: 

„Ein Weib — heißt Frau Juſtitia — 
Entnervt mich mit Careſſen. 


Sie wird mit Seel und Leib mich ja 
Wol noch vor Liebe freſſen“. 


Mit tiefer Bitterkeit hatte er aber ſchon einige Jahre vorher das 
Glück angeklagt, welches ſeine Gaben nach frevler Laune vertheile und 
für ihn nur Nieten habe. Es iſt in dem Gedichte „Fortunens Pranger“, 
welches zuerſt 1779 im Muſenalmanach erſchien: 


Nieten? Nieten? Nichts als kahle Nieten? — 
Nun, ſo niete dich denn ſatt und matt! — 
Zur Vergeltung will ich dir auch bieten, 

Was noch keiner dir geboten hat. 


Nicht mit Erbſen muß man nach dir ſchnellen, 
Wie ein Luſtigmacher etwa ſchnellt: 

An den Pranger und in Eiſenſchellen 

Sei, Fortuna, ſchimpflich ausgeſtellt! — 


Denn ſie iſt, ſie iſt die Ehrenloſe, 
Die das ärgſte . liebt 
Und nur ſelten ihrer Wolluſt Roſe 
Einem Biedermann zu koſten gibt. 


Ha, der Frechen! die ſo unverhohlen 
Mir nichts, dir nichts! falſche Münzen ſchlägt 


Und aus Lumpenkupfer die Piſtolen 
Und aus Gold die Lumpenheller prägt! 


O, wie manchem edlen Tugendſohne 
Gönnte ſie kaum ſeinen Bettelſtab, 
Sie, die dennoch Scepter, Reich und Krone 
Oft dem tollſten Orang⸗Utang gab! 


Seht, wie ſie beim Beutelſchneider ſtehet, 
Und dem Gauner, den der Würfel nährt, 
Zum Gewinn die Schinderknochen drehet 
Und dem frommen Tropf die Taſchen leert! 


Ha, mit Treue weiß ſie umzuſpringen 
Wie die Katze mit der armen Maus! 
Wahrheit kann von ihr ein Liedchen ſingen, 
Wahrheit oft verjagt von Amt und Haus! 


Doch den Auswurf von den ärgſten Schelmen 
Lohnte ſie, für ſeine Heuchelkunſt, 

ft mit Sternen, oft mit Ritterhelmen 
Und mit Ueberſchwang von Fürſtengunſt. 
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Wird fie ftet3 dem Tapfern fich gejellen, 
Der für die gerechte Sache kriegt? — 
Oefter haben Schurken und Rebellen 
Ohne Recht durch ihre Hand geſiegt. — 
Dennoch wird in kurzem alle Gnade 
Ihren Buhlen oft zum Ungewinn; 

Wie im Märchen der Scheherezade, 

Von der geilen Zauberkönigin 


Nun folgen noch 18 Strophen rein burlesken Inhalts, in denen allerlei 
Verwandlungen, die Labe, die arabiſche Circe, mit ihren Günſtlingen 
vornehme, aufgezählt werden; nur die Poeten brauche ſie nicht umzu⸗ 
ſchaffen, denn: 

„Viel Poeten aber ſind ſchon Affen, 

Und die bleiben denn nur, was ſie ſind.“ 

Namentlich wegen dieſer letzten Hälfte mochte Bürger das ſonſt ſo 
ſchöne Strophen“) enthaltende Gedicht von ſeiner projektirten Ausgabe 
letzter Hand ausgeſchloſſen haben. Reinhard ließ es fort: vergl. 
S. XVI und LIX. 

Einen letzten Verzweiflungsſchritt that er, als er am 29. Juli 1782 
einen Brief an Friedrich den Großen ſchrieb, und um Anſtellung an 
einer preußiſchen Univerſität oder ſonſtwie nachſuchte. Großkanzler 
von Carmer empfahl darauf Bürgern auch wirklich dem Univerſitäts⸗ 
Oberkurator von Zedlitz, erhielt aber von dieſem die Antwort: Der 
kurhannoverſche Amtmann Bürger ſei wie alle mit dem Genieweſen ſich 
auszeichnenden e Ya zum Erzieher und Jugendlehrer nicht zu 
gebrauchen. Herr von Carmer theilte dies ſehr ſchonend und verbindlich 
an Bürger mit und ſchloß ſein Schreiben vom 19. November 1782: 


„Deſſen aber können Sie ſehr gewiß ſein, daß ich Alles anwenden 
werde, den hieſigen Landen einen Mitbürger wiederzuverſchaffen, der 
ihnen ſo viel Ehre macht und dadurch der Welt zu zeigen, daß man auch 
bei uns die Verdienſte des wahren Gelehrten ebenſo gut zu ſchätzen 
weiß, als des Soldaten und des Finanziers.“ 


Dem Entſchluß, ſein Amt aufzugeben, blieb Bürger aber trotzdem 
und um ſo mehr getreu, als er durch Intriguen des Hofrath Liſte bei 
der Regierung wegen Pflichtwidrigkeiten verklagt worden war. Er 
rechtfertigte ſich durchaus gegen dieſe Beſchuldigungen, nahm aber zu⸗ 

leich im Jahre 1784 ſeine Entlaſſung und ließ ſich unter Heyne's, 
äſtner's und Lichtenberg's Vermittelung als Privatlehrer in Göt⸗ 
tingen nieder. 


28 ni von „Fortunens Pranger“ hat eine intereſſante Parallelſtelle 
in einem der letzten Kapitel des Don Quixote, wo Sancho ſpricht: „Ich habe 
ſagen hören, was man ſo gewöhnlich die Fortuna nennt, das ſei ein betrunkenes, 
launenhaftes und vor allem blindes Weib: darum ſieht es auch nicht, was es thut 
und weiß weder, wen es niederwirft, noch wen es erhebt. Du biſt ein großer 
Philoſoph, Sancho, antwortete Don Quixote.“ ge 
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Nachdem 1777 der Schwiegervater geſtorben (Bürger als Vor⸗ 
mund ſeiner Kinder deſignirend), folgte ihm am 30. Juli 1784 ſeine 
unglückliche Tochter Dorette. 


Ein Jahr nachher, am 27. Juni 1785, wurden zu Biſſendorf Herr 
G. A. Bürger, Dichter und Lehrer des deutſchen Stils zu Göttingen 
und Demoiſelle Auguſte Marie Wilhelmine Eva Leonhart kirchlich ein⸗ 
geſegnet. Aber ſchon nach kaum ſiebenmonatlicher Ehe, am 9. Januar 
1786, verzeichnet das Göttinger Kirchenbuch den Tod auch der zweiten 
Frau Bürgers, an den Folgen ihrer Entbindung von einem Mädchen. 


Aus der „Beichte“, die Althoff nur verſtümmelt, ich aber ganz 
vollſtändig mittheile “), aus den ebenfalls unter den Proſaiſchen Schriften 
folgenden Briefen an ſeinen Schwager (im Geſellſchafter von 1 und 
den an Boie gerichteten“) ergiebt ſich das Nähere über die äußeren 
Umſtände der eben berührten Verhältniſſe, namentlich auch, daß die 
Liebe zu Molly entſchieden ſchon vom Jahre 1774 zu datiren iſt. Ich 
beziehe daher alle Gedichte aus dieſem Jahre, überhaupt alle Liebes⸗ 
gedichte von Bedeutung, die Bürger je gemacht, einzig und allein auf 
ſein Guſtchen, oder wie er ſie poetiſch nannte, Adonide, Molly⸗Adonide, 
Molly. Nur das ſchon erwähnte „Winterlied“ von 1772 wird ſchwerlich 
an Molly gerichtet ſein, da ſie 1774 nach Bürger's Verſicherung „kaum 
vierzehn oder fünfzehn“ Jahr alt war. In dem Exemplar ſeiner Aus⸗ 
gabe von 1789, welche Reinhard für die poſthume Ausgabe von 1796 
benutzte, hatte Bürger aber auch in dies Lied (nach Reinhard's Ver⸗ 
jiherung) den Namen Molly — in die vierte Strophe — hineingeſetzt. 


Auch das Gedicht „Himmel und Erde“, deſſen erſte Strophe der 
Dichter ſchon in dem Briefe an Boie vom 6. Mai 1773 mittheilt und 
das in die erſte Ausgabe von 1778 nicht aufgenommen wurde, kann die 
letzte Strophe und einige Stellen in den andern wol erſt ſpäter erhalten 
haben. Ich eröffne mit dieſem Gedichte das zweite Buch meiner Aus⸗ 
gabe, in welche ich zum erſtenmal alle Molly⸗Lieder — ununterbrochen 
von Heterogenem, wie in den bisherigen Editionen — zu einer ganz 
neuen Geſammtwirkung vereinigt habe. Denn dies erſte Gedicht ent⸗ 
hält ſchon, wie eine Opern⸗Quvertüre, alle Themen, welche nachfolgen 
werden, im Keime in ſich. In dem Ganzen haben wir die fompficirte 
Paſſionsgeſchichte eines modernen Gemüthes in individuellſter Realiſtik, 
wie Aehnliches, von dem leider ſo fragmentariſchen Lenz abgeſehen, 
nur Goethe und Heinrich Heine in der neueren deutſchen Poeſie geleiſtet 
haben. Die ſüßeſten Freuden und die tiefſten Seelenſchmerzen einer 


*) Aus der „Geſchichte der dritten Ehe G. A. Bürgers. Aktenſtücke.“ Berlin 
und Leipzig, Schulz und Comp. 1812. Ich beſitze das Werk im letzten Bande des 
ſehr vollſtändigen Wiener Nachdrucks von 1812. (S. 55 — 154). 

**) Der erſte von Althoff, die folgenden zuerſt von Weinhold publieirt. 
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Liebe, die unendlich viel individueller als die Petrarka's oder auch der 
Minneſänger war, finden hier ihren poetiſchen Ausdruck. Ebenſo indi⸗ 
viduell, überall dem wirklichen Leben, der tiefſten Empfindung entwachſen 
wie der Inhalt iſt, iſt es auch die Sprache. Stets die anſchaulichſten 
Bilder, oft Ausdrücke aus dem ſogenannten gemeinen Leben mit glück⸗ 
lichſter Naivetät eingeführt, faſt völlige Abweſenheit aller poetiſchen 
Floskel und Phraſe. Nur die beiden längſten Gedichte, die Elegie und 
das hohe Lied, obwohl reich an gradezu einzigen Schönheiten, trifft 
hie und da der Vorwurf etwas proſaiſcher Rhetorik und Breite — 
allein das ſind wahrlich Flecken an der Sonne. 


Goethe's erſte Liebes⸗Gedichte nach ſeiner Bekanntſchaft mit Herder 
— denn die Leipziger Lieder von 1770 gehören noch ganz der alten 
unlebendigen, franzöſiſchen Manier an — erſchienen 1775, namentlich 
das ſchöne „Mir ſchlug das Herz, geſchwind zu Pferde“, welches wenig 
Bürger'ſches hat, dagegen ſein Gedicht „Hab oft einen dumpfen düſtern 
Sinn“ (1776) ſehr merkwürdig an Einiges in den Molly⸗Liedern erin⸗ 
nert. Etwas Aehnliches wie „Hans Sachſens poetiſche Sendung“ oder 
„Mein altes Evangelium“ (beide auch 1776), die erſten Blumen der 
Goethe'ſchen Gedankenpoeſie, hat Bürger freilich nicht hervor⸗ 
gebracht. — Wie Goethe Bürger's erſte lyriſche Anfänge freudig begrüßt, 
jo gedachte er dieſes „an- und eingeborenen Talents“ noch im Alter 
(1824) mit wahlverwandter Theilnahme.“) 


Bekanntlich war Schiller über dieſe Bürger'ſchen Gedichte völlig 
anderer Meinung, die er in der von ihm in ſeine Werke aufgenommenen 
und ausdrücklich noch 1802 gut geheißenen anonymen Recenſion der 
Allg. Literaturzeitung von 1791 ausſprach. 


Er ging von dem allgemeinen Begriff des Dichters aus, der die 
Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit der Zeit in ſeinem Spiegel 
ſammeln müſſe. Daß Bürger nun dieſem Ideal in der That nicht ent⸗ 
ſprach und nicht entſprechen konnte, habe ich am Eingang dieſer Skizze 
als ſelbſtverſtändlich zugegeben. Allein Schiller vermochte Bürger'n in 
deſſen beſchränkter Sphäre worin er doch ſo bedeutend war nicht zu be⸗ 
greifen oder wollte ihm nicht gerecht werden. 

Leſſing, argumentirte Schiller, habe dem Tragödiendichter 
zum Geſetz gemacht, keine Seltenheiten, keine ſtreng individuellen Cha⸗ 
raktere und Situationen darzuſtellen: dies gelte noch weit mehr 
vom lyriſchen Dichter. Er müſſe ſich einer gewiſſen Allgemein⸗ 
heit in den Gemüthsbewegungen um ſo mehr befleißigen, je 
weniger er ſich über das Eigenthümliche des Anlaſſes verbreiten könne 
und dürfe. Das Individuelle und Lokale müſſe zum Allgemeinen erhoben 
werden. Die Gedichte an Molly ſeien nun Produkte einer ſolchen ganz 


*) In einem Briefe an Reinhard, den dieſer in feiner vollendeten recht en 
Ausgabe (Berlin, Chriſtiani) abdrucken ließ. Siehe S. Hirzels Goethe 
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eigentümlichen Lage und das davon unzertrennliche Unideale ſtöre 
den Genuß. Denn der Dichter müſſe ſich von der Gegenwart los⸗ 
wickeln und frei und kühn in die Welt der Ideale emporſchweben. 
Er müſſe den Gegenſtand ſeiner Begeiſterung von ſeiner Individualität 
loswickeln. Dieſe Bürger'ſchen Gedichte ſeien aber nicht blos Gemälde 
einer eigenthümlichen (und ſehr undichteriſchen) Seelen⸗ 
lage, ſondern auch offenbar Geburten derſelben. Mittem im Schmerze 
dürfe man denſelben aber nicht beſingen, ſonſt ſinke die Empfindung 
von der idealen Allgemeinheit zur unvollkommnen Indivi⸗ 
dualität hinab. 

Vom hohen Liede urtheilte Schiller, es ſei „ein ſehr vortreffliches 
Gelegenheitsgedicht, deſſen Entſtehung und Beſtimmung 
man es allenfalls verzeiht, wenn ihm die idealiſche Reinheit 
und Vollendung fehle, die allein den guten Geſchmack befriedigt“. 

Es ſcheint faſt, daß Goethe dieſen Satz vor Augen hatte, als er 
in „Wahrheit und Dichtung“ ſchrieb: „Das Gelegenheitsgedicht, die 
erſte und ächteſte aller Dichtarten, ward verächtlich auf einen Grad, 
daß die Nation noch jetzt nicht zu einem Begriff des hohen Werths 
deſſelben gelangen kann“. Wie er denn von ſeinem Gedicht „Die Harz⸗ 
reiſe“ bekannte: es ſei ſehr ſchwer zu entwickeln, weil es ſich auf die 
allerbeſonderſten Umſtände beziehe; und im Jahre 1823 zu 
Eckermann ſich vernehmen ließ: „Die Welt iſt ſo groß und reich, und 
das Leben ſo mannigfaltig, daß es an Anläſſen zu Gedichten nie fehlen 
wird. Aber es müſſen Gelegenheitsgedichte ſein, das heißt: die Wirk⸗ 
lichkeit muß die Veranlaſſung und den Stoff dazu hergeben. Allgemein 
und poetiſch wird ein ſpecieller Fall eben dadurch, daß ihn der Dichter 
behandelt. Alle meine Gedichte ſind Gelegenheitsgedichte, ſie ſind durch 
die Wirklichkeit angeregt und haben darin Grund und Boden. Von 
Gedichten, aus der Luft gegriffen, halte ich nichts“. 

Wir ſehen von Allem, was Herder gelehrt, bei Schiller das totale 
Gegentheil! Herder ſagte: ſo individuell als möglich, Schiller ſo all⸗ 
gemein als möglich. 

Herder kannte keinerlei Beſchränkung der Stoffe, für Schiller gab 
es eine eigenthümliche Seelenlage, die „undichteriſch“ geſcholten wurde. 
Herder verlangte, daß der Dichter in deutſcher Erde, in der Gegenwart 
wurzle, Schiller predigte die Flucht in ein abſtraktes ideales Reich der 
Schönheit. Auch den oben von Schiller faſt in Shakeſpeares Worten 
aufgeſtellten allgemeinen Begriff des großen Dichters faßte er nicht in 
Herder's Sinn auf, ſofern er eine Veredlung, Läuterung, d. h. Ideali⸗ 
ſirung zur reinſten, herrlichſten Menſchheit verlangt, eine allgemeine 
Humanitätspoeſie, entgegen dem Nationalitätsprinzip der Dichtung. 

Dieſe Schiller'ſchen Dogmen wirken noch immer, wie denn Goedecke 
in ſeinem literar⸗geſchichtlichen Quellenwerk ſagt: „Bürger führte wie 
Günther die Poeſie wieder aus dem Konventionellen zum Leben, gab 
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das beßte was er gab als Ausdruck wirklicher Lebensſtimmungen, 
aber ſein Leben ſelbſt war ohne reine Poeſie“. 


Es giebt aber nur Eine Poeſie und ſie enthält das ganze volle 
wirkliche Menſchenleben, gleichen jenem Tuch des Evangeliums, in 
welchem reine und unreine Thiere vom Himmel ber wurden. 


Es iſt erfreulich, daß Bürger ſeine Dichtung ſelbſt ſehr zutreffend 
gegen dieſe in jedem Sinne *) unäſthetiſche Recenſion vertheidigte („Vor⸗ 
läufige Antikritik und Anzeige“ in derſelben Allgemeinen Literaturzei⸗ 
tung von 1791), indem er über den Hauptpunkt ungefähr ſagte: „Aus 
einer höheren Sphäre iſt ein reicher und vollkommener Kunſtgeiſt her⸗ 
untergeſtiegen ... Er verkündet: Eins der erſten Erforderniſſe des 
Dichters iſt Idealiſirung, Veredlung (ob dies wohl Synonyme ſein 
ſollen 2), ohne welche er aufhört, ſeinen Namen zu verdienen. Nun aber 
vermißt er bei mir dieſe Idealiſirkunſt. .. So poetiſch die meiſten 
Gedichte an Molly nach Diction und Versbau geſungen ſind, ſo un⸗ 
poetiſch find fie empfunden ... Nämlich nicht meine, nicht 
irgend eines ſublunariſchen Menſchen wahre, natürliche, eigenthüm⸗ 
liche, ſondern idealiſirte, das iſt keines ſterblichen Menſchen Em⸗ 
pfindungen, Abſtractionen von Empfindungen, müßten jene Gedichte 
enthalten, wenn fie etwas werth ſein ſollten“. 


Auch einige gute Epigramme**) und ein längeres Poem in Goethe's 
Legendenmanier richtete er gegen ſeinen Kritiker, die ich im dritten 
Buche mittheile. Für den Reimſpruch hatte Bürger nämlich ein eben⸗ 
falls dem Goethe'ſchen ſehr verwandtes Talent, das bequem zu über⸗ 
blicken erſt in meiner Ausgabe möglich, welche die zahlreichen Stücke 
in neuer Ordnung und insbeſondere auch eine Anzahl in allen bisherigen 
Ausgaben! ) fehlender bringt, andrerſeits Unbedeutendes, bloße 
„Lückenbüßer“ des Muſenalmanachs, wegläßt. Schiller hätte „nament⸗ 


er kennen gelernt, Frey ein gerader, guter Menſch, aber der Frühling feines 
Geiſtes ſei vorüber. 

*) Ob auch ſchon das Seite 154 mitgetheilte „Meine Meinung in en 
K. Y. 3. contra Herrn S.“ (X. Y. B. hatte den Muſenalmanach gegen deſſen 


manche zur Veröffentlichung für die große Leſerwelt nicht eignen.“ Ich war 
anderer Anſicht. Jene Epigramme von ächt deutſcher Derbheit, auf welche ihr 
Autor noch dazu große Stücke hielt, mußten ohne Prüderie dem Geſammtbilde 
ſeiner Dichtung einverleibt werden. 
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lich die Sinngedichte, als Bürger's ſtarker nerviger Manier nicht zu⸗ 
ſagend,“ gern entbehrt. 

In kerniger ſchlagender Weiſe ſtigmatiſirt Bürger im Spruchgedicht 
politiſche und alabemiſche Zeitzuſtände, giebt, wie Goethe, „den Recen⸗ 
ſentenhunden“ auch ſeinerſeits einige amuſante Fußtritte und erreicht 
namentlich in den höchſt perſönlichen Stücken, den kurzen energiſchen 
Aufſchreien des Gemüths, oder in den epigrammatiſchen Ohrfeigen, die 
er wider ihn belfernden Lumpen ertheilt, den Gipfel der Gattung. 

Dieſe Epigramme bilden den Schlußſtein ſeiner dichteriſchen Thä⸗ 
tigkeit, fie entſprechen wie die „zahmen Kenien“ dem höheren Alter, das 
ſich bei Bürger durch ſeine Schickſale früher, als es in ſeinen Jahren 
lag, geltend machte. 

Nach dem Tode Mollys beſuchte ihn Boie und ſchrieb über feinen 
Freund am 17. September 1787 an Voß: „Er iſt derſelbe und nur 
äußerlich feiner geworden und ſehr niedergedrückt. Er mag nicht dichten 
und ſitzt bis über den Hals in Kant vergraben, den er ſehr lieb gewonnen 
hat und, eine Ketzerei in Göttingen, über ihn leſen will“. In dem letz⸗ 
teren Vorſatz beſtärkte ihn namentlich Lichtenberg, und Bürger las auch 
wirklich „über die kritiſche Philoſophie“. Mit welchem Enthuſiasmus 
und Verſtändniß er ſich mit Kant beſchäftigte, geht aus dem Brief an 
den Leipziger Kantianer Born hervor, der ihm in zuvorkommender 
Weiſe geſchrieben und eine Abhandlung überſandt hatte. Ich theile den 
zuerſt im Geſellſchafter von 1823 erſchienen Brief unter den Schriften 
in Proſa mit. Wahre Befriedigung hat Bürger als Docent aber nie 
gefunden; es fehlte ihm die Gabe des Vortrags und noch mehr eine 
empfängliche Zuhörerſchaft in Göttingen. 

Außer über die kritiſche Philoſophie, las er auch über Aeſtetik und 
Geſchichte. Daß theils bei Lebzeiten geſchriebene hiſtoriſche Abhand⸗ 
lungen, wie „die Republik England“, theils ſeine Vorleſungen ſpäter ver⸗ 
öffentlicht und a” Theil in 4 Werke aufgenommen wurden, kann ich 
nicht billigen. Denn dieſe ganze Thätigkeit war des Dichters Sache nicht. 
Daß ſich namentlich in ſeinen Vorleſungen über deutſchen Stil und 
Sprache manche intereſſante und noch heute beherzigenswerthe Stellen 
finden, iſt gewiß. So heißt es in einem dieſer von Reinhardt heraus⸗ 
gegebenen Manufkripte: 

„Iſt irgend in dem ganzen Gebiete der Wiſſenſchaften etwas werth, 
daß Männer ſich damit beſchäftigen, ſo iſt es die Mutterſprache. Sie 
kann zu allem Uebrigen ſagen: Ohne mich könnt ihr nichts thun. Ja, 
ſogar all euer gutes oder ſchlechtes Thun hängt von mir ab. Wer mich 
verachtet, der wird wieder verachtet von ſeinem Zeitalter, und ſchnell 
vergeſſen von der Nachwelt. Wer ſchlecht ſchreibt, und ſchriebe er auch 
noch ſo vortreffliche Sachen, iſt ein geſchmückter Tänzer mit Klump⸗ 
füßen, und fehlerhaft ſchreiben, iſt ſo viel, als zerriſſene Schuhe tragen, 
woran die Löcher mit Kartenblättern ausgelegt ſind. Ich könnte Einem 
lieber jede andere gelehrte Sünde verzeihen, als eine Sprachſünde. 


* 
. 

* 
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Denn nichts ſteht der Ehre unſerer Literatur mächtiger entgegen, als 
Schlechtſchreiberei, und es iſt ſchändlich, himmelſchreiend, und, — o, was 
weiß ich Alles? — daß unſere größten und beſten Gelehrten ſo über⸗ 
aus liederlich oft ſchreiben!“ 


In der Ankündigung ſeiner Vorleſung (1787): 


„Nun ſollte man denken, Wunder, wie lebhaft, wie allgemein der 
Eifer und das Beſtreben nach vollkommener Schreibart, Wunder, wie 
auffallend und glänzend der Erfolg ſein müſſe! Allein nichts weniger, 
als dieſes! Der Mann von Verſtand, Kenntniß und Geſchmack ſehe 
doch nur die gedruckten ſowohl, als ungedruckten Schreibereien ſelbſt 
unſerer neueſten Zeiten an, und erſtaune nicht über ſtyliſtiſche Greuel 
jeder Art bei einem wahrlich nicht kleinen Haufen unſerer Scribenten. 
Selbſt große weit und breit umherrauſchende Namen ſind davon nicht 
ausgenommen. Ich muß es hier gerade heraus ſagen, wie ſehr es auch 
verdrieße, da es meiner warmen Vaterlandsliebe noch weit mehr ſchmerzt, 
mit dürren Worten, von denen nichts abgehen kann, muß ich's heraus 
jagen, daß mir aus der ganzen Literär⸗Geſchichte kein aufgeklärtes 
ſchreibendes Volk bekannt iſt, welches im Ganzen ſo ſchlecht mit ſeiner 
Sprache umgegangen wäre, welches ſo nachläſſig, ſo unbekümmert um 
Richtigkeit und Schönheit, ja, welches ſo — liederlich geſchrieben hätte, 
als bisher unſer Deutſches Volk.“ 

Allein der komplete Wiederdruck dieſer Fragmente, iſt heute nicht 
mehr an der Zeit. Nur was Bürger im erſten von Herder inſpirirten 
Jugendmuth über die Volkspoeſie geſchrieben, iſt von bleibendem 
Intereſſe. Dies gebe ich daher vollſtändig, nebſt den Ergänzungen 
(Nr. III.) aus dem Manuſkript. 

In jenen erſten göttinger Jahren bereicherte Bürger auch die 
komiſche Literatur um ein wichtiges Proſawerk, den „Münchhauſen“, 
den er nach A. Elliſſens trefflicher gelehrter Einleitung zu ſeiner Aus⸗ 
ra (Göttingen, Dieterich, 1849, nur in dieſer Ausgabe ſteht die Ein- 

eitung vollſtändig, in den ſpäteren iſt ſie erheblich abgekürzt worden) 
freilich nur aus einem engliſchen Original 1787 verdeutſchte und nur 
hier und da, im Verein mit ge erweiterte. 

Rollenhagens Froſchmäusler wollte er ebenfalls und zwar in den 
kurzen Reimpaaren des Originals bearbeiten; er kam indeſſen nicht über 
den Prolog und die erſten 50 Verſe hinaus, welche Reinhardt nach des 
Dichters Tode aus dem Manuffript edirte, beliebter Korpulenz feiner 
Ausgabe halber. 

Weitere komiſche Anläufe nahm Bürger 1791 (Akademie der ſchönen 
Redekünſte) in einem Fragment gebliebenen Epos „Bellin“, deſſen Fabel 
er dem Arioſto entlehnte. Es ſind nur zwei Dutzend Ottaven, aber 
in meiſterhafter formeller Behandlung, wie ſie vor ihm nur Wilhelm 
Heinſe, der Erfinder der deutſchen Ottave Rime und zwar ſchon 1773 
in jener „Laidion“ geſchrieben hatte, von der Goethe bewundernd 
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meinte, er hätte nicht geglaubt, daß fo etwas in deutſcher Sprache 
möglich wäre. 

Der laxen Wielandſchen Art angehörig iſt dagegen die Königin von 
Golconde nach Bouflers Proſa. Bei dem Franzoſen entſchädigt für die 
Tiefe des Inhalts die natürliche, bezaubernde Frivolität der Behand⸗ 
lung, die Grazie der Sprache, die Eleganz der künſtleriſchen Abrundung. 
In's Deutſche läßt ſich dergleichen nicht verpflanzen, jeder derartige 
Verſuch iſt unerträglich. Bürger wäre gewiß der erſte, dieſe von ihm 
ſelbſt nur im Muſenalmanach von 1794 publicirte, dem deutſchen Geiſt 
und Geſchmack wirklich widrige „poetiſche Erzählung“ aus ſeinen 
Werken zu verbannen. 

Ebenſo ungeeignet für die Aufnahme in Bürgers Gedichte iſt 
ſeine, ein Jahr vorher erſchienene, langathmige Ueberſetzung des 
an ſich ſchon gedehnten und langweiligen Briefes Abälards an Heloiſe 
von Pope. Nur am Schluſſe findet ſich eine ſehr ſchöne, an Molly 
gerichtete Stelle, die eben nicht Ueberſetzung iſt und die ich daher für 
das zweite Buch ausgehoben habe. 

Wir wiſſen aus Althoff, daß Bürger in Göttingen ſehr viel nur 
des Honorars, das heißt des täglichen Brotes wegen ſchrieb, namentlich 
die Ueberſetzungen, wozu auch Benjamin Franklins Jugendjahre, von 
ihm ſelbſt beſchrieben, Berlin 1792, gehört. Nur aus dieſem Grunde 
übernahm er auch zu dem ſeit 1779 bis zum Tode redigirten Muſen⸗ 
almanach 1791 noch ein neues, in Berlin erſcheinendes Journal „Die 
Akademie der ſchönen Redekünſte“, das er hauptſächlich durch eigene 
Beiträge ſpeiſen mußte. Der Muſenalmanach brachte ihm durch ſeinen 
Freund und Verleger Dieterich, der ihn überhaupt oft durch Vor⸗ 
ſchüſſe unterſtützen mußte, einige hundert Thaler jährlich. Und doch 
hätte Bürger allein von dem Honorar ſeiner Gedichte völlig exiſtiren 
können, wenn ihm ſein eigenſter Verdienſt nicht durch die Nachdrucker 
geraubt wäre. Ueber dieſe heilloſen damaligen Rechtszuſtände klagt er 
ſelbſt mit gerechter Indignation in der Vorrede zur zweiten Ausgabe 
ſeiner Gedichte. 


Unter den eben geſchilderten aufreibenden Thätigkeiten begann 
nun auch Bürger's Kränklichkeit mehr und mehr zuzunehmen, das 
„Vorgefühl der Geſundheit. An Boie“ (Siehe unter den „Briefen“ 
war leider eine Täuſchung geweſen. 

Althoff theilt folgenden Stoßſeufzer ſeines Freundes mit: „Immer⸗ 
währende Kränklichkeit des Leibes belaſtet mehr denn allzu oft die na⸗ 
türliche Kraft und Thätigkeit meines Geiſtes mit jo drückenden Feſſeln; 
ſie lähmt dergeſtalt die lebendigſten Springfedern des Herzens: daß 
bisweilen kein Leben, kein Streben, kein Wunſch mir noch übrig zu ſeyn 
ſcheint, als der letzte Wunſch aller Mühebeladenen und Müden, der 
Wunſch, aus einem beſchwerlichen zuſammen gepreßten Daſeyn in die 
Ruhe des Nichtſeyns hinab zu taumeln.“ 
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Wie ſich Bürger nach allen Seiten Mühe gab, aus den Göttinger 
Verhältniſſen (wie früher aus dem Amtmannsjoche) herauszukommen, 
zeigt ein Brief ſeines Univerſitätsfreundes Stollberg, den ich aus dem 
Geſelſchafter von 1823 hier inſerire: 
Neuenburg, am sten Februar 1787. 

Herzlichen und aber herzlichen Dank für Lieb' und Zutrauen, beſter 
Bürger! Ich fühle, daß meine Liebe für Sie mich deſſen werth macht, 
und deſto reiner fließt mir der Dank in die Feder. 

Gott wolle mir Gelegenheit geben, meinem lieben Bürger nützlich 
u ſeyn! Ich werde Sie nicht allein beim Schopf ergreifen, wenn ſie 
ich darbietet, ſondern mit Treue ſuche. Und ſchwerlich würde Ihre 
Freude größer ſeyn, als die meinige, wenn ich die feile Dirne haſchen 
könnte, welche ſich in dieſer Welt öfter dem Schurken, als dem Bieder⸗ 


mann anbeut. 


Hier im Lande ſind ſehr gute Beamten⸗Stellen, von 500 bis 1000 
Thalern Einkünften. Aber auch hier im Lande wird ein mittelmäßiger 
Penſioniſt des leidigen Seckels willen dem bravſten Manne, wäre es 
auch Bürger, jo auch der mittelmäßigſte Oldenburger dem braviten 
Fremdlinge, wäre es auch Bürger, vorgezogen. Ja, was ſage ich, wäre 


es auch Bürger? — Freilich kennt man auch hier den edlen Dichter; 


aber Sie wiſſen, was das in unſerm Vaterlande ſagen will. Außer 
wenigen Edeln hält der ganze übrige Pöbel, und vor Allen der Durch⸗ 
lauchtige, den Dichter für einen zwar ſeltenen, aber loſen Vogel, der 
nicht in die Wirthſchaft taugt. Weil wir fliegen, glaubt man, daß wir 
nicht gehen können; und wenn wir auch in Geſchäften heller ſehen, hält 
man uns für überſichtig. Dazu ſind die Läſterungen Ihrer Hannöve⸗ 
riſchen Philiſter auch bis zu uns gekommen, und ſo etwas hat immer 
Einfluß, wäre es auch nur inſofern, als man den Vorwand gern ergreift. 

Ich habe ſelber geglaubt, daß ich hier einiges Anſehen hätte, theils 
weil man mir freundliche Geſichter macht, theils weil ich mich mit An⸗ 
dern um mich her verglich. Wo ich aber Gebrauch davon machen wollte, 
fand ich bald, daß ich Rechenpfennige für baare Münze angeſehen, daß 
der gelbe Fürſtenkopf mich betrogen hatte. 

Gleichwohl will ich verſuchen, ob ich hier oder anderwärts etwas 
aufſpüren kann. Wenn Ihnen kein Wildpret in die Küche gebracht wird, 
ſo ſchreiben Sie es der vaterländiſchen Sandwüſte, und nicht dem 
treuen Stöber zu. Ich wünſchte, daß Sie mir einen Brief ſchrieben, 
den ich produciren könnte. Aber ich wiederhole es, rechnen Sie nicht 
auf Ihren Freund, der nichts als guten Willen hat. 

„Da haſt du was Rechts!“ 
können Sie mir mit dem wackern Tellheim zurufen. 

In ſtillem und feinem guten Herzen habe ich ſeit Jahren Ihre 
Schickſale tief gefühlt. Ich ſage Ihnen nichts von dem, was Ihrem 
Herzen das Nächſte iſt. — Aber auch Ihr Leben unter den Philiſtern 
hat mich lange gekränkt. Ich kenne dieſes Geſindel! Da möchte ich oft 
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den vaterländiſchen Staub von den Füßen ſchütteln, wenn ich bedenke, 
— ey! da iſt was zu bedenken, — wenn ich wie Kohlen im Herzen es 
fühle, daß einer der Edelſten des Volks wie der ſtarke Simſon in der 
Mühle dieſer Unbeſchnittenen mahlen muß, ſich vielleicht vor Manchem 
neigen muß, ohne ſich kräftiglich neigen zu können, wie jener, als er die 
Säulen des Tempels ergriff. 

Unſre Löwen ſind Aeſer, aber wer findet Honig in ihrem Rachen? 

Ich denke, Sie fühlen es, daß ich nicht unzeitig witzeln will. Aber 
auch der Zorn hat ſeinen Witz; und wer weiß das beſſer, als Sie? 

Einige Ihrer letzten Epigramme, ſchön wie ſie ſind, haben mich 
betrübt. Denn ich ſehe, daß Sie mit Schurken zu thun haben. Aber 
nimmer hätte der Unmuth Ihnen als wahren Ernſt den Wunſch ein⸗ 
geben ſollen, Ihre göttliche Kraft weggeben zu können.“) 


Mein lieber, edler Bürger: 
Daß Ihre Phantaſie voll Kraft 
Sich Welten, wie ſie will, erſchafft, 
Und een und himmelan 
Sich ſenken und erheben kann! 


das ſey und bleibe Ihr Stolz und Ihre Wonne! — 

Ich weiß, daß Ihr Herz edel und groß iſt, daß bei eigenen Leiden 
Sie ſich des Glücks eines Freundes freuen können. Ich bin durch mein 
Weib — ich habe ſie in manchem Gedichte ſeit fünf Jahren ohne 
Schmeichelei nach der Natur beſchrieben — ſo glücklich, als man ſeyn 
kann. Ich habe drei liebe Kinder. Meinen Bruder ſehe ich wenigſtens 
jährlich, und meine liebſte Schweſter iſt jetzt bei mir, und wird es, hoff’ 
ich, oft ſeyn. Dazu lebe ich, wie ich immer wünſchte, auf dem Lande. 
Ich pflege des Altars der Themis; aber ich lehre die Tauben der Venus 
Urania im Geſimſe ihres Tempels zu niſten. Oft ſingt mein Weib Ihre 
Lieder. Ich umarme Sie von ganzem Herzen. a 

F. L. Stolberg. 


Der Graf Stolberg hat für Bürger nichts gethan. 

Wie eine perſönliche Begegnung mit Goethe ausgefallen, erzählt 
Friedrich Nicolai in ſeinem „Anhang zu Friedrich Schillers Muſen⸗ 
Almanach für das Jahr 1797“. (Berlin und Stettin) p. 165 ff. 


*) Muſenalmanach 1787: 
Vollkommener Ernſt. 
nt junger Freund, o ſprich, was dich bewegt, 
Nach ſchnödem Dichter-Ruhm dich athemlos zu laufen? 
Ha! dieſen Dorn, den ach mein Wohlſein in ſich trägt, 
Den Satansengel, der mein Glück mit Fäuſten ſchlägt, 
Wollt' ich, — o, könnt ich nur! — ſpottwohlfeil dir verkaufen! 
Worauf in der Ausgabe von 1789 folgt: x 
Als das Obige für e erklärt wurde. 
Ich ſchelte nicht die edle Gabe, 
Die ich von Gott empfangen habe. 
Die Gabe hat mir Heil gewährt; 
Allein ihr Ruhm oft Fluch beſcheert. 


. 
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„Bürger freute ſich bei einer Anweſenheit in Weimar Goethen, mit 
welchem er ehemals in vertrautem Briefwechſel“) geſtanden hatte, per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen. Er kam nicht zu einer Zeit, wo etwa Staats⸗ 
geſchäfte abzumachen geweſen wären: denn der Dichter ließ ſich eben 
von einem Muſiker neue Kompoſitionen ſeiner Gedichte vorſingen. 
Bürger ward aber nicht ins Muſikzimmer, ſondern in ein Audienz⸗ 
zimmer geführt, wo er eine Viertelſtunde warten mußte. Darauf 
erſchienen Se. Excellenz mit ernſthafter Amtsmiene, geruheten Bürger's 
Anrede mit einer herablaſſenden Verbeugung zu erwidern . .. und ſich 
nach der Frequenz der Göttinger Univerſität und nach andern 
wichtigen Dingen, auf die Bürger eben nicht gefaßt war, zu erkundigen. 
Bürger kürzte die Audienz bald ab... und machte im Zuhauſegehen 
folgende Verſe, welche ich, ſowie die ganze Anekdote, aus ſeinem Munde 
gehört habe: 

Mich drängt' es, in ein Haus zu gehn, 
D'rin wohnt ein Künſtler und Miniſter. 
Den edlen Künſtler wollt ich ſehn 

Und nicht das Alltagsſtück: Miniſter. 
Doch ſteif und kalt blieb der Miniſter 
Vor meinem trauten Künſtler ſtehn, 
Und vor dem hölzernen Miniſter 

Kriegt ich den Künſtler nicht zu ſehn. 
Hol ihn der Kukuk und ſein Küſter!“ 

Freundlicher ſcheint Bürger von Goethe's Mutter aufgenommen zu 
ſein, ſofern dieſelbe Frankfurt, den 25. Mai 1786, an Friedrich von 
Stein ſchreibt: „Herr Kriegsrath Merck war tagtäglich bei mir, — der 
berühmte Dichter Bürger, Reichardt aus Berlin und andere weniger 
bedeutende Erdenſöhne waren bei mir, — an Schreiben war da gar 
nicht zu denken“. (Frau Rath. Von Robert Keil. Leipzig, Brockhaus, 
1871. S. 252). Die Reiſe machte Bürger wahrſcheinlich als Reiſe⸗ 
begleiter irgend eines vornehmen Studenten, wozu nach damaliger 
Zeitſitte Univerſitätslehrer gut genug ſchienen. Auch von Lichtenberg 
wiſſen wir daſſelbe. 

Am deutlichſten und ergreifendſten aber tritt die ganze unglückliche 
Göttinger Exiſtenz, in der nur das Verhältniß zu dem jungen A. W. 
Schlegel als Lichtblick erſcheint, uns in Bürger's ſo ſehr ſchönen, (von 
dem erſten Herausgeber und andern Philiſtern nach ihm als „cyniſch 
und widerwärtig“ denuncirten) Briefen an Meyer entgegen, die ich 
daher an dieſer Stelle nachzuleſen bitte. (Vgl. S. XIV Anmkg.) 


*) Das Kiel' ſche Nachlaßverzeichniß weiſt 12 wechſelſeitige (ungedruckte) Briefe 
nach, davon ſieben von Goethe an Bürger. Einen Bürger'ſchen Brief über den 
Götz erwähnt Goethe in „Wahrheit und Dichtung.“ Zwei weitere Briefe Goethes 
an Bürger, und eine Antwort des letztern ſind in Weſtermanns Monatsheften 
(April 1872) aus Althoffs Nachlaß ſoeben publicirt. — Der Althoff'ſche Nachlaß 

el nämlich zum ＋ I an Herrn Kapellmeiſter Kiel, zum Theil an einen Neffen 
lthoffs und nur dieſe letztere, wie es ſcheint, die unbedeutendere Hälfte iſt 
a. a. O. veröffentlicht. 
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Manches Epigramm hat in erſchütternder Kürze das Bild dieſer 
traurigen Lage der Nachwelt überliefert, ein herber Beitrag zu den 
uralten Dichterklagen über die kalte und undankbare Mitwelt. 


Der bitterſte Kelch war ihm aber noch für die letzten Jahre ſeines 
Lebens aufgeſpart: ſeine dritte Ehe. Auf die in den Briefen vom 14. 
März 1790 an Meyer, vom 22. April 1790 an einen Ungenannten 
(zuerſt im allgem. literar. Anzeiger von 1799) von ihm ſelbſt erzählte 
Art hatte er ſich mit dem „Schwabenmädchen“ verlobt. Die Vermitt⸗ 
lerin dieſes Bündniſſes, eine Frau Ehrmann“) in Stuttgart, hatte die 
Braut als ein vortreffliches und namentlich auch ſchon gegenwärtig ver⸗ 
mögendes Mädchen geſchildert, mit ſicherer Ausſicht auf mehrere bedeu⸗ 
tende Erbſchaften, und ſo glaubte Bürger ſowohl ſeinen drei unmündigen 
Kindern eine Mutter geben, als auch ſeine äußere Lage durch dieſe 
Heirat erheblich verbeſſern zu können. 


Zwar warnte ihn Meyer durch ein ihm aus Italien mit der Unter⸗ 
ſchrift „Frau Menſchenſchreck“ zugeſandtes Gedicht, und auch ſeine 
Freundin Eliſa von der Recke“) rieth ihm von der Heirath ab. Bürger 
antwortete der Letzteren in einem ſehr ausführlichen Briefe: „Poetiſch⸗ 
phantaſiereich fing mein Liebeshandel an: aber ich hoffe — meine Ehe 
ſoll proſaiſch glücklich ſein.“ Von dem übrigen Inhalt dieſes Briefes 
theilte Frau v. d. Recke im Geſellſchafter von 1823 noch Folgendes mit: 

„Vorzüglich iſt mir im Gedächtniß geblieben, daß Bürger, als 
durch die geiſtreichen und gefühlvollen Lieder und Briefe des Mädchens 
aus Schwaben ſein Herz und Kopf ſchon ganz gefangen waren, er ſeine 
Geliebte um ihr Bildniß gebeten habe. Dies ſei nach einiger Zeit an⸗ 
gekommen, von einem herzlichen Briefe begleitet. Mit ungeduldiger 
Liebe habe er das Packet eröffnet, ſei aber von Angſt und Schrecken 


*) Briefe von G. A. Bürger an Marianne Ehrmann. Weimar 1802. ; 
u) An dieſe Freundin iſt das in der Ausg. von 1789 enthaltene Gedicht 
gerichtet: 


Als Eliſe ſich ohne Lebewohl entfernt hatte. 
Göttingen am 22. November 1784. Morgens um 9 Uhr. 


Friſch, Bürger, friſch, zuſammen dich genommen 
Und rüſtig vorwärts ſtets von hier 

Im Ocean der Zeiten fortgeſchwommen! — 

Sie iſt nicht fort, das glaube mir! — 

Steh' nicht ſo düſter, ſo beklommen, 

Nicht ſo an Hoffnung, Muth und Lebenskraft verglommen, 
Sie wird gewiß noch irgendwo zu dir, 

Du wirſt gewiß noch irgendwo zu ihr, 

Auf einem Freudenfeſt der Edeln und der Frommen, 
Wer weiß an welcher Quelle, kommen. 

Im Engelston gebot ſie dir: 

„Steh' nicht ſo düſter, ſo beklommen!“ 

Sie iſt nicht fort, das glaube mir! 

Denn — Abſchied hat ſie nicht genommen. 


4 
A 
* 


r 


Biographie. XXXXVO 


m war, als ſchwebte ſeine ſanfte, holde, blonde Molly, in aller Milde 
ihres Liebreizes, ſeiner Seele vor. Er ſah wieder auf das Bild der 
ſchönen Brünette hin; ihr feuriger Blick ſchreckte ihn noch mehr; er 
warf das Bild und den noch ungeleſenen Brief auf den Tiſch, lief aus 
ſeinem Zimmer, ſchloß hinter ſich zu, und eilte, von wunderlichen Ge⸗ 
fühlen ergriffen, in's Freie. Hier kam er an ein Waizenfeld. Die Zeit 
wurde ihm gegenwärtig, da er das Lied gedichtet hatte: „O, was in 
tauſend Liebespracht ꝛc.“ und Molly mit den blonden Locken und dem 
ſanften Blicke ſchwebte ihm vor Augen. Thränen machten ſeinem 
beklemmten Herzen Luft. Ihm war, als winkte jede Kornähre ihm den 
Gedanken zu: Knüpfe kein Eheband mit dem poetiſchen Mädchen 
aus Schwaben! Sinnend, wie er ſich aus dieſem Handel auf eine recht⸗ 
liche Art herausziehen könne, ging er langſam nach ſeiner Wohnung 
zurück. Hier las er nun den Brief und, wenn ich nicht irre, auch das 
Gedicht, welche das Bild begleitet hatten. Der Brief war ſo innig, ſo 
zart, ſo liebevoll geſchrieben, daß er nun das Bildniß von Neuem 
betrachtete, und die in jenem geäußerten Geſinnungen mit dem Aus⸗ 
drucke der feurigen Augen des Portraits zu vergleichen ſuchte. Wie 
erſtaunte er über den angenehmen Eindruck, welchen dieſes Bildniß 
nun auf ihn machte! Und Bürger entſchloß ſich, zu dem ihm jetzt ſo 
lieb gewordenen Originale zu reiſen, das einen noch viel günſtigeren 
Eindruck auf ihn machte.“ 

Man darf Bürger nicht zu hart beurtheilen. Alles was ſich gegen 
die Ehe auf ſeiner Seite ſagen ließ, hatte er ſelbſt der Mutter und 
Tochter in ſeiner „Beichte“ eröffnet. Dann erſchien er perſönlich in 
Stuttgart und erſt nach ſtattgehabter Bekanntſchaft fand die Trauung 
im Oktober 1790 ſtatt. Als Lichtenberg erfuhr, daß die Neuvermählten 
im Anzuge ſeien, ſagte er: Gut, ich werde kondoliren; und als man 
ihm die Schönheit der Madame Bürger lobte: Sero Jupiter diph- 
teram inspexit. 

Der letzte Brief an Meyer enthüllt in Kürze, wie ſchrecklich dem 
unglücklichen Mann dieſer letzte Verſuch, ſich noch einmal emporzuraffen, 
ausfiel. Ein rührender poetiſcher Nachklang iſt das Sonett (S. 136), 
welches Bürger noch ſelbſt im Muſenalmanach mittheilte. Ebendaſelbſt 
hatte er vorher das an ihn gerichtete Gedicht des Schwabenmädchens 
in einer Umarbeitung mitgetheilt, einige Verſe über dieſe ſeine Umarbei⸗ 
tung, ſowie ſeine poetiſche Antwort darauf (Siehe die letztere unter 
den „Briefen“). Im Muſenalmanach für 1794, in ſeinem Todesjahr, 
erſchien dann noch das Epigramm: 

Troſt eines Betrogenen. 
Ja, o ja, ich bin betrogen, 
Wie nur je ein Erdenmann. 
Dennoch ſei ſich der gewogen, 
Welcher jo wie ich betrogen 
Und verrathen werden kann.“ 


5 1 worden, als er das ſchöne Bild einer hardi brunette erblickte. 
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Ausführlich ſchildert dieſe jammervollſte Zeit feines Lebens der in 
der „Eheſtandsgeſchichte“ enthaltene Brief an die Mutter dieſes ver⸗ 
worfenen Weibes, welches das Haus eines edlen deutſchen Dichters ge⸗ 
ſchändet. (S. 73 bis 154 im Wiener Nachdruck den ich reproducire.) 
Dieſe wahrſcheinlich von Reinhard publicirte Darſtellung iſt ebenſo 
zweifellos in jedem Worte von Bürger verfaßt, der ſie ſogar für Welt 
und Nachwelt beſtimmte, als ſie von der ſtrengſten Wahrheit auch nicht 
ein Titelchen abweicht. Das letztre verſteht ſich für jeden, der Bürgers 
Charakter kennt, ganz von ſelbſt: zum Ueberfluß iſt es jetzt noch durch 
die von G. Waitz herausgegebenen“) gleichzeitigen Briefe der ver⸗ 
wittweten Karoline Böhmer (ſpäter A. W. Schlegels und zuletzt 
Schellings Gattin) an ihren und Bürger's Freund Meyer überall 
beſtätigt. Ich theile die wichtigſten dieſer Briefe hier mit: 

a G., 8. März 89. 

„Bürger, deſſen Bekanntſchaft ich ganz kürzlich gemacht — er führt, 
wie er ſelbſt ſagt, ein Bärenleben und kommt ſelten aus ſeiner Höhle her⸗ 


vor. Bürger wird auch wohl weggehen; er und Meyer wiſſen noch 
nicht wohin, vielleicht nach Berlin. — 
Marburg, 11. Juli 91. 

„Hätt' ich Platz, ſo ſchrieb ich Ihnen literar. Dinge — von Schiller, 
der Bürgern um alle menſchliche Ehre recenſirt hat und Bürgern, der 
ſich nur durch Ironie zu helfen weiß — eine Waffe, die in den Händen 
der meiſten Schriftſteller, weil ſie meiſtens Männer ſind, verunglückt 
und & plus forte raison in der ſeinigen — auch von Bürger dem Ehe⸗ 
mann, an dem ſich die Schatten ſeiner ſeligen Frauen in der lebendigen 
rächen — 


Göttingen, den 6. Dec. 91. 


Ein genauer Umgang mit einer gewiſſen Madam Bürger iſt den 
beiden Mädchen, Carolinens Schweitern], jetzt wieder ſehr unvortheilhaft 
geweſen! Frau Menſchenſchreck! Du kennſt die Menſchen, Du haſt 
wahr prophezeit! Es iſt ein kleines niedliches Figürchen mit einem 
artigen Geſicht und Gabe zu ſchwatzen — empfindſam wo es noth thut, 
intriguenſüchtig im höchſten Grade — und die gehaltloſeſte Coquetterie 
— der es nicht um einen Liebhaber ſowohl — ohngeachtet ſie auch da 
ſo weit geht wie man gehen kann — ſondern um den Schwarm un⸗ 
bedeutender Anbeter zu thun iſt, die ihre ganze Zeit damit verdirbt und 
den Kopf dabei verliert. Mir thut's ſehr weh für Bürger — eine ver⸗ 
nünftige Frau, ſeinen Jahren angemeſſen, hätte ihn noch zum ordentlichen 
Mann gemacht — aber jetzt droht ſeiner Haushaltung ein völliger Unter⸗ 


*) Bei S. Hirzel. 1870. 1. Band. 
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gang, weil ſie ſich um nichts bekümmert — nicht einmal um ihr Kind 
— den kleinen Agathon “), der, ſeit die Leute ſich nicht mehr über den 
Nahmen wundern, von aller Welt und von der Mutter vergeſſen iſt. Nicht 
ein Funken mütterlich Gefühl in ihr! — — — Bürger fühlt alles und 
weiß ſich nicht zu helfen — iſt es denn ſo ſchwer, Mann neben euch zu 
ſein, ſagt mir Tatter. — 


8 Dec. 


Launay nicht etwa geſprächsweiſe etwas von meinem Urtheil 
über die Bürgern] ſagen. Car il est un des amateurs. 


Er wird eigentlich ſtupide neben ihr — iſt ſtill — und ſtarrt mit 


| abgeſtorbnen Augen in das Weſen hinein. Neulich klagte er's mir 


bitterlich, daß er jo gar keinen Geiſt mehr habe. — Kommen Sie doch, 
ihn wieder aufzuwecken — vor ihrem Netz ſind Sie ſicher — ein 
geſcheuter Mann war bis jetzt noch nicht darin. Ach, dann wär's ja 
u verzeihn — denn daß ich nicht aus Intoleranz ſo urtheile, verſteht 
iich wohl. Mein Liebesmantel iſt ſo weit als Herz und Sinn des 
Schönen gehn. 
Gotha, 10. Mai 94. 

Weißt du, daß Bürger ſterden wird — im Elend, in Hunger und 
Kummer? Er hat die Auszehrung — wenn ihn der alte D. nicht zu 
eſſen gäbe, er hätte nichts, und dazu Schulden und unverſorgte Kinder. 
Armer Mann! Wäre ich dort, ich ginge täglich hin und ſuchte ihm dieſe 
letzten Tage zu verſüßen, damit er doch nicht fluchend von der Erde ſchiede. 
Schreib ihm doch.“ 


Der letzte Brief erhält eine ebenſo trübe Illuſtration durch die unten 
mitzutheilende Supplik, welche Bürger an die hannoverſche Regierung 
ein Jahr vor ſeinem Tode richtete, auf welche er abſchläglich beſchieden 
wurde, aber eine Remuneration von 100 Thaler empfing. Wer möchte 
es ihm übel nehmen, daß er das Antwortſchreiben, nach ſeines jetzt auch 
verſtorbenen Sohnes Emil Erzählung, mit einem derben Fluche bei 
Seite warf? 


Es war ein triſtes Ende des Stückes, welches ſo glorreich begonnen. 
Und dennoch vermochte er noch ſich in dem Sonett „An das Herz“ das 
eigene Schwanenlied zu fingen, jo rührend ſchön, wie es nur den Aus⸗ 
erwählten vergönnt iſt. 


„Die wenige Wochen vor ſeinem Tode an einen unbekannten Freund 
gerichtete, ſpäter als „merkwürdiger letzter und unvollendeter Brief“ 


0 Dieſes einzige Kind der dritten Ehe war faſt blöbfinnig und iſt frühzeitig 
en. 
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publicirte Schilderung ſeines körperlichen Zuſtandes zeigt uns dagegen 
in nackter Proſa das allmählige Erlöſchen der Flamme. 

Am 25. und 26. Februar 1794 beſuchte ihn der von Schiller ſo 
hochgeprieſene Schweizer Matthiſſon. Wohlwollend ſtreckte ihm der 
beſcheidene Bürger die dürre Hand entgegen und ſagte: Sie haben vier 
Verſe gemacht, die mich oft getröſtet haben und für die ich Sie einen 
Griff in meine Gedichte möchte thun laſſen, welchen ſie wollten: 

Pſyche trinkt und nicht vergebens! 
Plötzlich in der Fluten Grab 
Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeſicht hinab. 

Er deklamirte gedämpft und leiſe, als wehte die Stimme vom ſtillen 
Lethe ſelber hinauf. Wie Matthiſſon in ſeinen „Erinnerungen“ berichtet, 
fand er Bürger „abgezehrt, bleich und entſtellt, mehr dem Tode als dem 
Leben angehörend, nur ſeine blauen Augen leuchten noch. Man hat 
Mühe ſeine leiſe Sprache zu verſtehen, da ſeine Stimmorgane ge⸗ 
lähmt ſind.“ i 

Ein Ungenannter in Herrig's Archiv (Band XXI) erzählt, daß 
Bürger noch einen Tag vor ſeinem Tode ſehr durch eine Sendung 
Gedichte des Univerſitätspredigers Volborth erheitert ſei: weil dieſelben 
einen herrlichen Beitrag zu ſeinem „Schofelarchiv“ abgegeben hätten. 

Bürger's Tod erzählt ſein Arzt und Biograph folgendermaßen: 


„Bürger lernte die über ſeinem Haupte ſchwebende unüberwindliche 
Todesgefahr erſt wenige Tage vor ſeinem Ende kennen. Bis dahin 
nahm bei ihm, wie das bei Schwindſüchtigen meiſtentheils zu geſchehen 
pflegt, die Hoffnung zur Beſſerung mit der Krankheit zu; und ich habe 
es da, wo nicht beſondere Umſtände eine Ausnahme nothwendig machten, 
immer für grauſam gehalten, ſolchen Kranken das Einzige auch noch zu 
entreißen, was ihnen die Natur abſichtlich, wie es ſcheint, gelaſſen hat, 
um ihren bejammernswürdigen Zuſtand erträglich zu machen, — die 
Hoffnung. Erſt als ihm ſelbſt die Augen über ſeinen Zuſtand aufzugehen 
anfingen, geſtand ich ihm, daß er freilich jetzt nicht mehr hoffen könnte, 
von dieſer Krankheit zu geneſen. Weit entfernt, durch dieſe Entdeckung 
beunruhigt zu werden, antwortete er, es komme ihm nun ſelbſt ſo vor, 
und wünſchte ſich nur einen leichten Tod. Er ſagte mir, er würde es 
gern ſehen, wenn in ſeiner Todesſtunde ſich einige Freunde um ihn ver⸗ 
ſammelten, und ſich, ohne die allergeringſte Betrübniß zu äußern, in 
munteren und geiſtreichen Geſprächen unterhielten, indem er die Augen 
für immer ſchlöſſe. Allein dazu kam es nicht. Am achten Junius 1794 
verging ihm gegen Abend der kleine Ueberreſt vol Bp © vollends. 
Er wollte feinem mehrjährigen rechtichaffenen Freunde, dem Herrn Dr. 
Jäger, der auf ſeine dringende Bitte die Vormundſchaft über die 
Kinder übernommen hatte, und mir etwas ſagen, konnte aber kein ver⸗ 
nehmliches Wort mehr hervorbringen. Wir baten ihn, zu verſuchen, 


B= 
* 
8 
8 
5 


Biographie. LI 


ob er uns ſeine Meinung nicht ſchriftlich mittheilen könnte; aber auch 
die Augen verſagten ihm ihren Dienſt; es war und blieb ihm, aller 
angezündeten Lichter ungeachtet, zu dunkel, und indem er den Mund 
öffnete, um mir eine ihm vorgelegte Frage mit Ja zu beantworten, 
blies er ſanft ſeinen letzten Athem aus, in einem Alter von ſechs und 
vierzig Jahren, fünf Monaten und acht Tagen. 

o wurde ihm alſo doch der letzte Wunſch gewähret, ihm, der ſo 
manchen in ſeinem Leben vergebens gethan hatte, der Tod zeigte ſich ihm 
in einer gar nicht ſchrecklichen Geſtalt, indem er weder von moraliſcher 
Furcht, noch körperlicher Angſt, oder Schmerzen begleitet war. Ja, 
vielleicht würde er ihm, nach Allem, was er erduldet hatte, ſogar will⸗ 
kommen geweſen ſeyn, wenn er ihn nicht von vier geliebten Kindern, 
— einer Tochter von der erſten Frau, einem Sohne und einer Tochter 
von der zweiten, und einem Sohne von der dritten, — getrennt hätte. 
Herr Doctor und Garniſon-Medieus Jäger, den er unmittelbar nach 
jener Entdeckung, etwa drei Tage vor ſeinem Ende, zu ſich bitten ließ, 
verſichert, bei wenig Menſchen, die ſich dem Tode ſo nahe gewußt, eine 
ruhigere Gemüthsfaſſung beobachtet zu haben. 

Ueber ſein Vermögen, welches zur Bezahlung der mäßigen Schulden 
nicht hinreichte, die er bei ſo ungünſtigen Schickſalen zu machen ge⸗ 
nöthiget war, entſtand ein Concurs-Proceß, welcher jetzt der Ent⸗ 
ſcheidung nahe iſt.“ 

Dr. Althoff's Schilderung von Bürger's Character, aus mehr⸗ 
jährigem Umgang geſchöpft, erſcheint ſo unparteiiſch und trefflich, daß 
ich aus derſelben hier ebenfalls das Wichtigſte beibringe: 

„Was Bürgern, als Menſchen betrachtet, am meiſten auszeichnete, 
das war ein ungemein hoher Grad von Herzensgüte und Wohlwollen 
gegen alle Geſchöpfe. Ich habe wenige Menſchen gekannt, welche ihn 
darin übertroffen hätten. Dieſe Herzensgüte und dieſes Wohlwollen 
gegen Andere zeigte ſich nicht blos durch wörtlich geäußerte Theilnahme 
an fremdem Unglücke, ſondern er pflegte es auf die thätigſte Art zu 
beweiſen, wie innig und aufrichtig ſeine Theilnahme war. Bei der 

roßen Berühmtheit ſeines Namens wurde er ſehr häufig von fremden 

lbenteurern überlaufen, und nicht ſelten auch von wirklich Hülfsbedürf- 
tigen Gelehrten und Künſtlern um Unterſtützung angeſprochen. In ſolchen 
Fällen gab er, der doch ſelbſt nichts übrig, oft das Nothwendige nicht 
einmal hatte, gewöhnlich einige Gulden oder Thaler, und wären es auch 
ſeine letzten geweſen, mit einer ſo guten Art hin, daß der Empfänger 
dadurch noch mehr, als durch die Gabe ſelbſt, aufgerichtet und zur Dank⸗ 
barkeit und Liebe gegen den Geber hingeriſſen wurde. Ich weiß dieſes 
theils als Zeuge und theils aus verſchiedenen ſchriftlichen Dankſagungen 
der Empfänger. Aber eine einzelne Handlung meines Freundes muß 
ich hier noch erzählen, weil ſie den Adel und das großmüthige Wohl⸗ 
wollen ſeines Herzens, dem nachtragender Haß und Rachſucht ganz 
fremd waren, in einem ſchönen Lichte darſtellt. 
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Ein Mann, der ihn auf das empfindlichſte beleidiget, der ihn um 
die vom Großvater ihm anvertrauten Cautions-Gelder betrogen, der 
ihn bei ſeinem Gerichtsherrn verleumdet, und das Memorial an die 
königliche Regierung, deſſen ich oben erwähnt habe, und worin Bürger 
ſo böſer Dinge beſchuldigt wird, verfaſſet hatte — eben dieſer Mann, 
der nun in den armſeligſten Umſtänden verſtorbene Hofrath Liſte, dem 
es an Menſchenkenntniß gar nicht fehlte, hatte im Jahre 1785 den Muth, 
ſich ſchriftlich an den von ihm ſo ſchwer beleidigten Bürger zu wenden, 
mit der Bitte: alles vormals Geſchehene zu vergeſſen, und ihm in ſeiner 
gegenwärtigen Noth, da es ihm an allen Mitteln fehle, ſich und ſeiner 
kranken Gattin das Leben zu friſten, mit einiger Unterſtützung beizu⸗ 
ſtehen. Bürger vergaß auf der Stelle alle Beleidigungen, wurde auf's 
innigſte gerührt, und bedauerte, daß ſeine Umſtände ihn kaum eine 
Gabe von einigen Thalern verſtatteten. Aber er that etwas, das ihm, 
bei ſeiner von jeder Art der Zudringlichkeit ſo weit entfernten Denkungsart, 
gewiß weit größere Ueberwindung koſtete, als die Aufopferung einer 
namhaften Summe aus ſeinen eigenen Mitteln. Er forderte die an⸗ 
geſeheneren Einwohner von Göttingen durch einige Zeilen, die er herum⸗ 
laufen ließ, auf, einem durch Mangel in's höchſte Elend verſunkenen 
Menſchen von ihrem Ueberfluſſe etwas mitzutheilen. Der Menſch, ſagte 
er, habe zwar keine großen Anſprüche auf Hochachtung und ſein gegen⸗ 
wärtiges Unglück ſey wohl nicht ganz unverſchuldet; aber er habe als 
Unglücklicher Anſprüche auf unſer Mitleiden, und das Mitleiden borge 
ja der Gerechtigkeit nicht immer die Wage ab, u. ſ. w. — Der Erfolg 
dieſer Unternehmung übertraf Bürger's Erwartung. Es kamen in 
wenigen Stunden gegen hundert Thaler zuſammen, die er nebſt ſeinem 
eigenen Schärflein dem Unglücklichen mit großer Freude überſandte. 

Aber Weichheit des Herzens und Empfänglichkeit für Mitleid, ſelbſt 
mit Menſchen, die es um ihn ſo wenig verdient hatten, war nicht der 
einzige rühmliche Zug in Bürger's Charakter. Sein moraliſcher Sinn 
war eben ſo fein und zart, als ſein äſthetiſcher, und ſeine Grundſätze 
waren gewiß nicht verwerflich, wenn er gleich zuweilen, oder vielmehr 
oft, verleitet wurde, ihrer zu vergeſſen.“ 

Bildniſſe von Bürger finden ſich: vor dem 35. Bd. der Allg. 
deutſchen Bibliothek, ſehr unähnlich; vor dem 1. Bde. des Journals 
von und für Deutſchland (1785); vor ſeiner Gedichtausgabe von 1789 
und vor dem Muſen⸗Almanach von 1795. Ferner von J. C. Krüger 
in gr. 8%, von J. H. Klinger in kl. 40, von Riepentz in 120 und von 
einem Anonymus in 80. Von wem das ganz vorzügliche Bild vor der 
Dieterich'ſchen Ausgabe von 1844 iſt, iſt auf demſelben nicht angegeben. 
Endlich erſchien ſoeben in Weſtermanns Monatsheften (Mai 1872) ein 
Holzſchnitt 2 einem Original-Paſtellgemälde. 

Sein Aeußeres ſchildert er übrigens ſelbſt in der „Beichte“; das 
„Bild das Eliſe kennt“ iſt das der Ausgabe von 1789. Auch Mollys 
Portrait iſt aufbehalten worden. Ein jetzt längſt verſtorbener Haupt⸗ 
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mann Wrisberg in Göttingen beſaß Oelbilder der beiden erſten Frauen 
Bürgers, das eine wurde 1855 lithographirt von Eduard Rittmüller, 
Verlag von Rud. Neuburg in Göttingen, gedruckt bei Gebr. Delius in 
Berlin. Der Ungenannte in Herrig's Archiv theilt freilich mit, daß eine 
perſönliche Bekannte der beiden Schweſtern behauptet habe, gerade das 
nicht lithographirte Oelbild ſtelle Molly, die Lithographie dagegen 
die erſte Frau dar! 

Bürger's Handſchrift war groß, derbe und frei, an Goethe entfernt 
erinnernd, er unterſchrieb ſich gern mit dem Monogramm GAB. Gegen 
Ende ſeines Lebens wurde freilich auch die Handſchrift kleiner, krüppli⸗ 
ger, man möchte ihr das Gedrückte anſehen. Vergleiche das Facjimile 
in der Ausgabe von 1844, aus einer (von Reinhard ganz unnöthig publi⸗ 
eirten) Freimaurerrede von 1791. 


Die beſten Briefe habe ich meiner Ausgabe einverleibt, daß die 
jedenfalls zu den orginellſten gehörigen an Lichtenberg der Dieteriſchen 
Buchhandlung entwendet worden ſeien, beklagte ich ſchon in den Blättern 
f. liter. Unterhaltung (vom 7. Juni 1866). Meiner Aufforderung, ſie 
wenigſtens zur Publikation gelangen zu laſſen, iſt bisher nicht entſprochen. 

Bürger's und Molly's Gräber ſind unbekannt. Der als Bürger's 
Grab geltende Fleck des Johannis Kirchhofes, mit einer mesquinen 
Sandſteinſäule, (auf der, ſogar in duplo, zu leſen „Die Stadt Göttingen 
dem Dichter Gottfried Auguſt Bürger“) verunzierte, iſt keineswegs 
ſicher als identiſch rekognoscirt worden. Nach des Todtengräbers Er⸗ 
zählung ſah ein alter Schneidermeiſter den Buchhändler Dieterich auf 
das Grab des Dichters eine Akazie pflanzen. An dieſer wollte man 
gegen Ende der vierziger Jahre, als man auf das Grab ein Denkmal 
zu ſetzen beabſichtigte,die Stelle erkennen. Die Akazie wurde bei dieſer 
Gelegenheit abgehauen, um für das übrigens nicht zu Stande gekommene 
Denkmal Raum zu gewähren. Schon gleich nach ſeinem Tode hatte 
man übrigens das Grab mit einem Denkmal ſchmücken wollen, und 
Althoff forderte zu Beiträgen hiefür auf. Nach der Vollendung wurde 
aber der Ulrichiſche Garten vor dem Albanithore (ſpäter Seelens 
Garten) gewählt, den Bürger vorzüglich in den erſten Morgenſtunden 
der ſchönen Frühlingstage zu beſuchen pflegte. Das Monument ſtellt 
eine traurige Perſon an einer Urne dar, angeblich Germania: eine ganz 
unwürdige Pfuſcherarbeit, welche 200 Thlr. gefoftet und wozu u. a. 
der Kammerherr Graf Harrach in Wien 48 Thlr., ein Aſſeſſor Baron 
Kielmannsegge in Güſtrow 52 Thlr., Dieterich 5 Thlr., Nikolai in 
Berlin 3 Thlr., Lichtenberg 2 Thlr. und ie Schiller in Jena 
1 Thlr. 12 Ggr., Goethe aber nichts beigeſteuert. Gegenwärtig ſteht 
das Jammerbild, dem viele Jahre hindurch die Naſe fehlte, am 
Schwanenteich der Göttinger Stadtanlagen. 

Ovid's Spruch hat ſich nicht erfüllt: Paseitur in vivis livor, post 
fata quieseit, und Schopenhauer hatte Recht zu jagen: „Sie ſetzen Leuten 
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Monumente, aus denen einſt die Nachwelt gar nicht wiſſen wird, was 
fie machen ſoll. — Aber Bürger 'n ſetzen fie keines.“ 

Allein hier iſt andererſeits auch Herder zu hören, welcher in 
ſeiner Recenſion der Althoffſchen Biographie — wie ſchon in meinem 
Vorwort angedeutet — ſagte: „Bürgers Leben iſt in ſeinen Gedichten; 
dieſe blühen als Blumen an ſeinem Grabe; weiter bedarf er, dem in 
ſeinem Leben Brot verſagt ward, keines ſteinernen Denkmals. Möge 
eine freundſchaftliche Hand Bürgers Gedichten ihre Flecken nehmen 
und eine Ausgabe ſolcher gewählter Stücke zum bleibenden Ruhm 
des Dichters veranſtalten.“ Wozu ich noch des Cervantes Ausſpruch 
anführe in dem berühmten ſechsten Kapitel des erſten Bandes ſeines 
Hauptwerkes, und der Bürger bei ſeinem, ebenfalls in meinem Vorwort 
citirten Worten vorgeſchwebt zu haben ſcheint: „Ein foliant, SCHATZ 
VERSCHIEDENER DICHTUNGEN‘ Wenn es ihrer nicht so 
viele wären, wären sie mehr werth; mann müsste das buch erst 
durchsieben und von den schlacken reinigen, die sich unter den 
erhabenen stücken befinden.“ 

Mein Verfahren bei dieſer Auswahl habe ich im vorhergehenden zwar 
ſchon mannigfach andeuten und rechtfertigen können: zur Abrundung 
dieſer Darſtellung und vollen deutlichen Ueberſicht über die Verſchieden⸗ 
heit meiner Ausgabe von allen a a muß ich jedoch hier noch 
eine bibliographiſche Nachweiſung folgen laſſen, die dem Literatur⸗ 
freunden nicht zu minutiös vorkommen möge. Wenigſtens weiſe ich nicht 
wie Cotta's kritiſche Schillerausgabe nach, daß der eine Druck z. B. das 
Wort Schoſe mit einem s, der andere mit einem | ſchreibe! 


Das erſte Original-Ausgabe unſeres Dichters führt den Titel: 
Gedichte 


von 


Gottfried Auguſt Bürger. 


Mit 8 Kupfern von Chodowiecky 


Mit Churfürſtl. Sächſ. Gnädigſtem Privilegio 


Göllingen, 


gedruckt und in Kommiſſion 
bei 


Johann Chriſtian Dieterich 
[Preis 1 Thlr. 8 Gr.] 1778. 


Hievon erſchien noch im ſelben Jahr, wol der erſte der nach Alt⸗ 
hoff „zahlloſen“ Nachdrücke, Frankfurt und Leipzig 1778 (ohne die 
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Kupfer und das Subſcribentenverzeichniß) in etwas größerem Oktav 
und auf weit ſchlechterem Papier als das Orginal. Dieſe erſte Ausgabe ent⸗ 
hält auf 328 Seiten 66 Gedichte, voran gehen 14 unpaginirte Blätter, jedes 
in zwei enggedruckten Spalten die Subjeribenten verzeichnend; dann 
folgen XXII Seiten „Vorrede.“ Die Sammlung iſt chronologiſch geordnet 
und ſteht über jedem Gedicht das Datum ſeiner Entſtehung. Wie 
wenig genau es der Dichter indeß mit dieſer Chronologie nahm, ergiebt 
ein von Weinhold zuerſt publicirter, unten reproducirter Brief an Boie. 

Elf Jahre ſpäter erſchien die zweite und letzte Ausgabe von 
Bürger's Hand: 

Gedichte 


Gottfried August BUIRGER. 


Mit Kupfern. 


Mıt Churfürstl. Sächs. gnädigstem Privilegio 


Göttingen. 
Bei Johann Christian Dieterich, 
MDCCLXXXIX. 


Dieſer Titel iſt in Stahlſtich, mit geſchmackloſer Verzierung ausgeführt, 
gegenüber ſteht das Portrait, das Althoff für das ähnlichſte erklärt. 
Es folgt ein zweiter Titel mit deutſchem Druck, auf welchem „Erſter 
Theil“ bemerkt iſt. Auf die Vorrede (S. 3—42) folgt das „Verzeichniß 
der Gedichte des erſten Bandes“ (S. 43—46) und dann mit neu an⸗ 
hebender Paginirung ein Schmutztitel: 


Erſtes Buch. 
Lyr iſche Gedichte. 
Es find 73 Gedichte (S. 3—272). Der Stahlſtichtitel des zweiten 
Bandes lautet: 
Gedichte 


Gottfried August Bürger. 


Mit Kupfern. 


Zweiter Theil, 


Göttingen. 
Bei Johann Christian Dieterich. 
MDCCLXXXIX. 
Preis 1 Thlr. 8 Gr. Schreibpapier 2 Thlr.] 
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Auf das Verzeichniß der Gedichte des zweiten Bandes (S. 3—6) 
folgen „Verbeſſerungen im erſten Bande“ (S. 7 — 10), ſodann auf 
ſieben unpaginirten Blättern, jedes von durchſchnittlich 34 Zeilen, das 
„Verzeichniß der Pränumeranten und Subſeribenten“. Boie nahm 10, 
Gleim 4, ein Ungenannter für ſeine Freunde 100 Exemplare. 


Eine friſche Paginirung hebt vom erſten Schmutztitel an: 


Zweites Buch. 
Epiſch⸗lyriſche Gedichte 
22 Gedichte (S. 5 bis 220.) 
Dann folgt: 
Drittes Buch. 
Vermiſchte Gedichte. 
49 Gedichte (S. 225 — 296). 


Die erſte Ausgabe, im Cimelienſchrank der göttinger Bibliothek 
befindlich, habe ich auf das Sorgfältigſte mit der 2. in meinem 
Beſitz, verglichen. Auch die Exemplare der 2. Ausgabe ſind indeſſen 
nicht alle authentiſch. Der Verleger ließ heimlich Nachſchüſſe machen, 
welche Druckfehler enthielten. Bürger proteſtirte hiegegen in einem 
Brief an Dieterich vom 3. April 1791 (in Weſtermanns Monatsheften 
Mai 1872 ſoeben abgedruckt) und erkannte nur die „ächte von ihm 
revidirte Auflage“ an. Für die letztere glaube ich mein Exemplar 
halten zu dürfen. 


Von den 66 Gedichten der Ausgabe von 1778 hat Bürger nun 
blos ein ganz bedeutungsloſes 14 Zeilen langes „Fragment“ betiteltes 
Stück, ſowie das lateimſche Original des ebenfalls beſprochenen Zech⸗ 
liedes weggelaſſen. Die chronologiſchen Daten hat er ſämmtlich 
geſtrichen um ſo mehr, da die Anordnung nunmehr die allein in der 
Sache begründete den drei völlig verſchiedenen Kategorien dieſer Ge⸗ 
dichte allein gemäße geworden war. 


Die Varianten im einzelnen zwiſchen den beiden Ausgaben 
ſind weder zahlreich noch bedeutend, meiſt leiſe Aenderungen im Aus⸗ 
druck, und ſtets wirkliche Verbeſſerungen. Die erſte Ausgabe ſchloß mit 
dem Lied an den Mond (im April 1778), welches hier noch die nachher, 
weggebliebene Strophe enthielt, nach der Verszeile: 

Wollt ich allein dich ſtumm vorüber gehn, 
Beſonders da ich jetzt mit einem Bande 
Vol meiner Reimereien, her und hin 


Im ganzen werthen teutſchen Vaterlande 
Hauſiren umzugehn entſchloſſen bin. 


Dem Text von 1789, der Ausgabe letzter Hand, iſt demnach im 
Einzelnen überall vor der erſten Ausgabe der Vorzug gegeben. 
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Von den 65 aus der erſten in die zweite Ausgabe übergegangenen 
Gedichten ) habe ich nun 30 die Aufnahme in meine Ausgabe verſagt. 

Ich habe dies Verfahren ſchon oben (S. X. XU— XVIII) moti⸗ 
virt, dort auch die Titel von 26 dieſer Gedichte, ſowie von zweien 
Proben, das Gedicht an den Großvater ganz gegeben. 

Die vier übrigen beſtehen aus zwei Epiſteln von Bürger an Göcking 
(einige Strophen S. XXVIII), und Stolberg (eine Probe S. XII), und 
deren beiderſeitigen Antworten, die Bürger wohl nur aus Courtoiſie in 
das dritte Buch „Vermiſchte Gedichte“ aufgenommen hatte. 


Es ſind nun weiter diejenigen, in der Ausgabe von 1789 neu⸗ 
hinzugekommenen Gedichte anzuführen, die man bei mir ebenfalls 
vergebens ſuchen wird. 

Das zweite Buch „Epiſch⸗lyriſche Gedichte“ enthielt unter ſeinen 
22 Nummern 9 neue: von denen man nur zwei in dem bei mir zum 
„Erſten Buch“ gewordenen „Balladen und Romanzen“ nicht findet, und 
3 das Gedicht „Untreue über Alles“, weil dies offenbar unter die 

ollylieder des zweiten Buchs gehört, wo es der Leſer bei mir findet; 
ſowie „Lückenbüßer“, das eben nur die Seite 220 der Originalausgabe, 
die ſonſt leer geblieben ſein würde, ausfüllen ſollte und von Bürger 
ſelbſt, nach iu besen a Verſicherung, das Verwerfungsurtheil empfangen 
hatte und in deſſen Ausgabe von 1796 demnach auch ausgelaſſen war. 

In dem erſten Buch „Lyriſche Gedichte“ beginnen die neuhinzu⸗ 
gekommen 32 Stücke mit dem Gedicht „Molly's Werth“. 

Von dieſen ganz neuen mit Molly's Namen (den die Ausgabe von 
1778 noch ſorgfältig vermeidet **) ſich eröffnenden Gedichten habe ich in 
mein Zweites Buch „Lieder an Molly“ 11 nicht aufnehmen können, 
weil eben dieſe 11 nicht an Molly gerichtet waren. Dieſe ganz hetero⸗ 

enen, von Bürger im zweiten Buch jedenfalls nur proviſoriſch und zur 
erſtärkung des Bandes (daher auch am Ende!) untergebrachten Ge- 
dichte ſind: 

1) Muttertändelei (Vgl. S. XXX. 

2) Der große Mann. Gehört in das dritte Buch. 

3) Geweihtes Angebinde zu Louiſens Geburtstag. 

Dies Carmen auf Beſtellung wollte ſchon Bürger ſelbſt, nach Rein⸗ 


lasen. Verſicherung (Vgl. S. XVI), in der projektirten 3. Ausgabe weg⸗ 
aſſen. 


0 Ste find in letztrer alſo Kuhn 1 bis 41 (An den Mond) im „Erſten Buch 
Lyriſche Gedichte“; 1 bis 13 (Entführung) im Zweiten Buch; und 1 bis 10 im 
Dritten Buch „Vermiſchte Gedichte“. Inſofern iſt alſo die Chronologie im Großen 
eingehalten, daß dieſe 65 Gedichte von 1778 überall, unvermiſcht mit fpäteren, voran⸗ 
geſtellt worden ſind. 
%) Wie es im „Hohen Liede“ (Ausg. von 1789) heißt: 
„Ihren Namen, den mein Lied 
Schüchtern ſonſt zu nennen mied.“ 
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4) Geſang am heiligen Vorabend des Fünfzigjährigen Jubelfeſtes 
der Georgia Auguſta. 

5) Ode der fünfzigjährigen Jubelfeier der Georgia Auguſta am 
17. Sept. 1787, gewidmet von mehreren zu Göttingen Studirenden. 

Beide in Einzeldrucken. Von Schiller gelobt; Bürger unterſchrieb 
aber ſicherlich verbotenus, Herders Urtheil (An Meyer, a. a. O. I, 
174) „Ihres Magiſter Bürger's Kantiſche Chorageten-Ode iſt ab⸗ 
ſcheulich. Doch das sub rosa.“ Uebrigens machte die Univerſität ihren 
Sänger als Belohnung zum Ehrendoctor und er mußte daher aus Rück⸗ 
ſicht die beiden Carmina wol in ſeine Sammlung aufnehmen. 


6) Lied. Drei unbedeutende Strophen. Aus dem Muſenalmanach 
von 1788. Jedenfalls nur der Korpulenz wegen aufgenommen; überdies 
nach einem franzöſiſchen Vorbilde. 


7) An Amalien. Auf ein Stammbuchblatt. Aus Galanterie für 
Göcking's Gemahlin aufgenommen. 


8) An die Bienen. Hiervon gilt daſſelbe wie von Nr. 6. 
9) An F. M., als ſie nach London ging. 


Könnt auf väterlichen Auen 

Ein verkümmerter Poet. 

Könnt er dir ein Hüttchen bauen, 
Wie es vor dem Geiſt ihm fteht . 


In der Stub ein nährend Tiſchchen 
Täglich bietend Wein und Brot, 
Auch wol Brätchen oder Fiſchchen, 
Unverſehrt von Schuldennot h. 


Könnte das, mein gutes Mädchen, 
Ein verarmter Leiermann, 

Der nur auf dies Spinnenfädchen 
Wunſchkorallen reihen kann | 


10) An A. W. Schlegel. Iſt unter den Briefen mitgetheilt 
11) Vorgefühl der Geſundheit, an Boie. Ebenda. 


Das „Dritte Buch“ der Ausgabe von 1789 („Vermiſchte Gedichte“) 
eröffnet Bürger mit dem kleinen Gedicht an ſeinen Freund Bieſter (An 
Ariſt), auf welches das oben beſprochene „Dörfchen“ folgt. Erſt mit 
dem dritten Gedicht „Zum Spatz“ eröffnet mein Drittes Buch 
(„Sprüche und vermiſchte Gedichte“). 

Bürger's drittes Buch enthält 39 ganz neu hinzugekommene Ge⸗ 
dichte, von denen ich 18 ganz auslaſſe einige an einem anderen Platze 
eingefügt habe. 

In das zweite Buch habe ich nämlich verſetzt wegen ſeiner mannig⸗ 
fachen Anklänge an das Verhältniß zu Molly: Prolog zu Sprickmann's 
Eulalia auf einem Privattheater. „Als Eliſe ſich ohne Lebewohl ent⸗ 
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fernt hatte“ iſt ſchon S. XLVI mitgetheilt, zwei kleine Epigramme unter 
dem Briefe von Stolberg S. XLIV. Die 18 ganz ausgelaſſenen ſind 
in Bürger's Ordnung: 


1) Der kluge Held (Muſen⸗Almanach 1783). 
2) Der arme Dichter (Ebenda). 
3) Die Schatzgräber (M.⸗A. 1787). 
4) Die beiden Maler (M.⸗A. 1784). 
5) Der Maulwurf und der Gärtner (Eine Fabel in Proſa). 
6) Aufgegebene Liebeserklärung an Sophien. 
7) Keine Witwe. 
8) Gänſegeſchrei und Gänſekiele (M.⸗A. 1784). 
9) Verwunderung (M.⸗A. 1783). 
10) An Stentor unter der Predigt (Ebenda). 
11) Herr von Gänſewitz (M.⸗A. 1780. 
12) Ein casus anatomicus (Ebenda). 
13) An die blinde Virtuoſin Mademoiſelle Paradies. 
14) Der dunkle Dichter (M.⸗A. 1785). 
15) Einladung (ebenda). 
16) Advocaten⸗Prahlerei. 
17) Bullius (M.⸗A. 1789). 
18) Liebesſchwur. 


Da Reinhard aus Buch 1 und 2 der Ausgabe von 1789 nur die 
8 von Bürger mit dem Rothſtift bezeichneten Nummern, darunter das 
Sonett „Der verſetzte Himmel“ (welches ich wieder mittheile) ausließ, 
er im Ganzen aber 36 Nummern nach mündlichen Verdammnißurtheilen, 
des Dichters ausgelaſſen: ſo ergeben ſich 28 Gedichte dieſes dritten 
Buches, welche demnach von Bürger ſelbſt, wenn wir Reinhard glauben 
dürfen, zur Ausſcheidung beſtimmt waren. 


Unter dieſen 28 von Reinhard ausgelaſſenen befinden ſich die 
kin er eben aufgezählten Nummern, mit Ausnahme von 1, 3, 13. 
Ich bin hier alſo nicht ſo ſtreng wie Reinhard, oder wenn wir annehmen, 
daß derſelbe Bürger überall richtig verſtanden, nicht ſo ſtreng wie der 
Dichter ſelbſt geweſen. Alle Epigramme der Ausgabe von 1789, außer 
jenen 18, habe ich beibehalten. Dieſe 18 find aber, wie ſchon die Titel 
ergeben, unbedeutende Kleinigkeiten von jener altfränkiſchen Sorte, in 
welcher Leſſings Sinngedichte excelliren. 

Von den 144 Stücken in Bürger's Ausgabe letzter Hand (1789) 
ſind demnach in meiner Ausgabe im Ganzen 48 völlig weggeblieben. 

Als Erſatz für dieſe 48 zum großen Theil ja freilich nach Bürger's 
eigner Anordnung, ſicherlich überall ſeiner Intention gemäß weg⸗ 
gebliebenen Stücke habe ich meine Ausgabe um 41 neue Nummern ver⸗ 
mehrt, welche der Dichter nach 1789 geſchaffen und meiſt in ſeinem 
Muſenalmanach ſelbſt veröffentlichte. Eine Anzahl dieſer Gedichte 
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finden ſich noch in keiner einzigen bisherigen Ausgabe 
der Gedichte“); dieſelben find im Inhaltsverzeichniß mit einem 
Stern ausgezeichnet. 

Zu dem erſten Buch find 6 romanzenartige Gedichte hinzugekommen, 
über welche A. W. Schlegel ſagt: „Es muß erfreuen, daß die muntere 
Laune den Dichter auch in den letzten Jahren nicht verließ. Das 
Hummellied, Sinnenliebe, Lied, der wohlgeſinnte Liebhaber und Sinnes⸗ 
änderung, alle von der zierlichſten Schalkheit und zuweilen von einer 
markigen, aber unverdorbenen Lüſternheit beſeelt, ſindangenehme Beweiſe 
davon.“ Das „Lied“ hatte übrigens keine perſönliche Nerd eg es 
iſt wörtlich aus W. Congreve (Pious Selinda goes to prayers) über⸗ 
ſetzt; während „der wohlgeſinnte Liebhaber“ fein Muſter in „The silent 
night her sables wore“ (Ancient and modern songs, heroic 
ballads ete. Edinburgh 1776, I, 289) hat. 

Außer den fünf zum zweiten Buch aus dem Muſenalmanach nach⸗ 
getragenen Stücken (ſiehe mein Inhaltsverzeichniß) kam das Gedicht 
Reſignation hinzu. Es wurde von Aloys Schreiber im Heidel⸗ 
berger Taſchenbuch für 1812 mit dem Zuſatz „Nach der Rowe“ ver⸗ 
öffentlicht, zugleich mit einer merkwürdigen Strophe: 


Minnelied. 
Hört von meiner Minniglichen, 

Lieben, hört ein neues Lied! 
Denn der Winter iſt entwichen, 
Maienluſt mit Wolgerüchen, 
Maienwonn' iſt auſgeblüht. 
Lieben, öffnet eure Sinne; 
Mai erwacht, 
Minne lacht, 
Mai hat Minne, 
Minne Sang wol angefacht. 

Ich erkenne hierin den erſten, jedenfalls lange vor 1785 ent⸗ 
ſtandenen Keim zum „Hohen Liede.“ 

Zum dritten Buche der Sprüche kamen dem oben a 
ten Grunde (S. XL) gemäß die meiſten, nämlich 25 neue Stücke 
hinzu, während aus der Ausgabe von 1789 nur 18 ausgelaſſen waren. 
Sämmtlich ſind ſie im Muſenalmanach unter verſchiedenen, den Ver⸗ 
faſſer maskirenden Unterſchriften erſchienen. Aus Karoline Böhmer's 
Briefen erſieht man, daß Bürger ſich in dieſen Epigrammen „ſehr groß“ 
dünkte, und das mit Recht, wie ich oben gezeigt. Zuerſt geſammelt 
wurden dieſe Sprüche in Reimen in dem Buche: „Gedichte von Schofel⸗ 
ſchreck, Menſchenſchreck und Frau. Als Anhang zu den Gedichten von 
Gottfried Auguſt Bürger. Germanien 1808. (Delmenhorſt gedruckt 
bey Georg Jöntzen) Manches darunter iſt indeß von dem mehrgenann⸗ 


*) Von dem in meinem Beſitz befindlichen Wiener Nachdruck von 1812 kann ich 
fee abſehen, um ſo mehr als daſelbſt auch eine erhebliche Anzahl gar nicht Bürger'⸗ 
cher Gedichte aufgenommen ſind. 
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ten Meyer (Vergl. Spiele des Witzes. Berlin 1793 Bei Friedrich 

Vieweg dem Aelteren, ſowie Karoline Böhmer a. a. O.) Die von 

mir aufgenommenen, zweifellos von Bürger herrührenden, ſind aus dem 

Inhaltsverzeichniß erſichtlich. Der Reſt der 41 neuen Gedichte iſt in 

der Biographie und den Briefen mitgetheilt. 

Daß ich nicht ſämmtliche nach 1789 von Bürger erſchienene Ge⸗ 
= dichte aufgenommen habe, iſt ſchon oben angedeutet und bei einigen 
Sachen ſpeciell motivirt worden. Bei den übrigen halte ich eine ein⸗ 
gehende Erörterung für überflüſſig. Die Titel der übrigen ſind folgende: 

1) Die Ejel und die Nachtigallen (M.⸗A. 1790). 

2) An den Apollo (M.⸗A. 1790). 

3) An Madame B. geb. M. (M.⸗A. 1790). 

5 Die Aſpiranten und der Dichter (M.⸗A. 1791). 

5) Veit Ehrenwort. (Dieſe obſcöne Piece iſt im Muſenalmanach 
von 1791 „Anonymus“ unterzeichnet und nur auf Reinhard's Autorität 
in allen Ausgaben, Tittmann eingeſchloſſen, übergegangen. 

6) Todtenopfer den Manen Johann David Michaelis, dargebracht 
von ſeinen Verehrern im Auguſt 1791. 

N 7) Gebet der Weihe (Hexameter zur Eröffnung der Akademie 

7 der ſchönen Redekünſte 1790. 

Fe 8) Die Brüderſchaft (M.⸗A. 1793). 

. 9) Die Tode (M.⸗A. 1793). 

i 1793) Straflied beim ſchlechten Kriegsanfange der Gallier (M.-A. 

1 11) Unmuth (M.⸗A. 1793) 

E: 12) Vorſchlag zur Güte (M.⸗A. 1793). 

13) Die Bitte (ibid.). 

14) Reiz und Schönheit (ibid.). 

15) Heute mir, morgen Dir (M.⸗A. 1793). 

16) Freiheit (M.⸗A. 1794). 

17) Entſchuldigung (ibid.). 

18) Problem. (Eine kurze Elegie, im M.⸗A. von 1794 mit X. 
unterzeichnet. 

19) Unter zwei Uebeln lieber das kleinſte (Ebendaſelbſt mit „Fr.“ 
* 

0) An R.ſeinhard] (M.⸗A. 1795, alſo nach Bürgers Tode von 

Reinhard publicirt). 

Dieſe Nummern befinden ſich in den Dieterich'ſchen, zuletzt von 
Profeſſor Bohtz beſorgten Ausgaben der Bürger'ſchen Gedichte: obwol 
ſie Br als ein mehr oder weniger werthloſer Ballaft längſt 
— über Bord geworfen, vielmehr nie hätten aufgenommen werden 
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ollen. 

Nachdem ich nunmehr ausführlich dargelegt, welche Stücke meine 
Bayer enthält und insbeſondere, wie fie ſich im Geſammt⸗Umfange von 
der Ausgabe von 1789 unterſcheidet: will ich noch den Unterſchied, die 
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Redaktion der einzelnen Stücke ſelbſt anlangend, der meinigen von allen 
ſpäteren, nicht von Bürger herrührenden, fo kurz wie möglich ſignaliſtren. 


Ich muß voranſchicken, daß Bürger ſchon 1790 eine neue Ausgabe 
ſeiner Gedichte projektirte (Vergl. den Brief an Meyer vom 20. März 
1790). Der Muſen⸗Almanach von 1792 brachte das Mollylied „das 
Mädel, das ich meine“ in einer totalen Umarbeitung unter dem Titel 
„die Holde, die ich meine“ mit der Anmerkung: „Zur Probe der Feile, 
welche mehrere meiner Lieder für die außerordentliche Aus⸗ 
gabe erfahren haben, welche nunmehr gewiß, und, wenn anders die 
Künſtler keinen Aufſchub veranlaſſen, zur nächſten L. Oſtermeſſe er⸗ 
ſcheinen wird.“ | 


Obwohl aber nach und nach 205 Abonnenten ſich gefunden hatten, 
kam die Augabe nicht zu ſtande, weil Bürger kein Ende am Korrigiren 
finden konnte. Auf dieſe unglückliche Idee des ewigen Verbeſſerns war 
er durch Schiller's Recenſion gekommen: er wollte, trotz beſſerer, eigener 
Einſicht, die vermißte „Idealität“ parforce hineinbringen. Ich ver⸗ 
weiſe von hier auf Bürger's eigene Worte in ſeiner „Rechenſchaft über 
die Veränderungen in der Nachtfeier“. 


Keinesweges aber will ich hier im Allgemeinen A. W. Schlegel's 
Meinung beiſtimmen, wonach die Kunſtwerke gleich von ſelbſt korrekt zur 
Welt kämen und dem Künſtler weiter keine große Arbeit verurſachten. 
Aus den Briefen über die „Lenore“ ergiebt ſich, daß Bürger wenigſtens 
auch bei dieſem Werke die definitive Vollendung ſich ſauren Schweiß 
koſten ließ. Althoff erzählt: Bürger habe durch Boies anfängliche 
ſtrenge Kritik die Kunſt gelernt, de faire difficilement des vers und 
er habe ihn oft verſichert: „Er hätte ſeinen Dichterruhm nicht ſowohl 
ungemeinen Talenten, als vielmehr der großen Mühe und dem langen 
unverdroſſenen Gebrauche der Feile bei ſeinen Kunſtwerken zu ver⸗ 
danken. Dazu trieb ihn ein gewiſſer Geſchmack an, dem ſelten etwas 
ganz Schlechtes genügte. Das wäre aber der Fehler der meiſten mittel⸗ 
mäßigen Dichter, daß ſie ſich in jede Geburt ihrer Muſe ſogleich verlieb⸗ 
ten, und ſie keiner weiteren Verbeſſerung bedürftig oder empfänglich 
glaubten. Seine beſten Gedichte hätten ihm gerade auch die meiſte 
Anſtrengung beim Ausbeſſern gekoſtet. — Er veränderte nicht blos 
einzelne Wörter und Zeilen; ſondern es blieb oft, wie er zu ſagen 
pflegte, kein Stein auf dem andern.“ 


So pflegte auch Goethe und namentlich Heinrich Heine den Grund⸗ 
ſatz Swifts (wenn auch cum grano salis natürlich) anzuwenden: If 
you admire anything particularly, strike it out! — 


Die künſtleriſchen Ideen kommen allerdings leicht und mühelos, 
wie im Traume: ihre Ausführung, die wirkliche Produktion eines 
Werkes iſt eine geiſtige Herkulesarbeit. Ich erinnere hier an das 
unſterbliche Kapitel XXI in der Cousine Bette des großen De Balzac 
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„Ce qui fait les grands artistes,“ und kehre zu Bürgers „außer⸗ 
ordentlicher“ Gedichtausgabe zurück. 

Es war ein großes Glück, daß dieſelbe nicht zu Stande kam. Ich 
war nun berechtigt, die Ausgabe von 1789 als Ausgabe letzter Hand 
anzuſehen und nur in relativ ſeltenen Ausnahmefällen auf die ſpäteren 
Lesarten Rückſicht zu nehmen. Dieſe Lesarten ſind von Reinhardt 
zuerſt mitgetheilt und in den Text aufgenommen, als er im Auftrage 
der Dieterich'ſchen Buchhandlung, zur Befriedigung der Pränumeranten, 
1796 die neue (3.) Ausgabe bearbeitete. Er erklärte in der Vorrede, 
daß er unter den verſchiedenſten Lesarten, die Bürger theils in dem 
1. Band der Ausgabe von 1789, theils auf loſe Blätter notirt habe, 
ſelbſtändig gewählt habe. Nicht Bürger wählte alſo, ſondern der 
Aſſeſſor Reinhard, einer der mittelmäßigſten Poetaſter, die je in 

Marſyas Fußtapfen gewandelt. Ein beſtimmter Befehl 
Bürgers, daß die künftige Ausgabe etwa dieſe und nur 
dieſe Lesart haben dürfe, exiſtirt nicht. Er hatte ſich eben 
nur allerlei Marginalien notirt, heute dieſen, morgen jenen Einfall, 
übermorgen verwerfend, was er geſtern ſchrieb. Von einer endgültigen 
Redaction war nicht entfernt die Rede. Mit um ſo größerem Recht 
ſagt daher Schlegel, nachdem er bemerkt, daß der Liebhaber, der die 
poſthume Ausgabe aufſchlägt, ſeine vormaligen Lieblinge kaum wieder⸗ 
erkennen würde: „Ich glaube, die Herſtellung des Beſſeren würde keine 
Verletzung der Rechte des Dichters ſein, der zwar mit ſeinen Hervor⸗ 
. nach Willkür ſchalten, aber nichts einmal Gegebenes zurüd- 
nehmen kann. Konnte doch Taſſo, der mit den Korrecturen ins Große 
gieng, ſein umgearbeitetes, mit mühſam demonſtrirten Vorzügen aus⸗ 
geſtattetes Jeruſalem nicht durchſetzen!“ 


. Auf Reinhard's Ausgabe der Gedichte von 1796 (ſie enthielt 
133 Gedichte — von den 144 der Ausgabe von 1789 waren 36 weg⸗ 
* geblieben, nur 24 nach 1789 entſtandene neu hinzugefügt), folgte nach 
* mehreren Auflagen bei Dieterich ſeine „Vollendete rechtmäßige Aus⸗ 
gabe“ (Berlin, Chriſtiani 1823), über welche er mit Dieterichs in 
Proceß gerieth. Dieſe Ausgabe von 1823 nahm alle die in der Aus⸗ 
gabe von 1796, Bürger's Willensmeinung gemäß fortgelaſſenen, 
wieder in den Text auf und brachte die Nummern der Gedichte auf 
170, Alles offenbar nur um Seiten Ar füllen und Honorar zu lukriren. 
Die von ihm einmal ausgewählten Bürger'ſchen neuen Lesarten behielt 
er überall bei. 

Die bei Dieterich erſchienenen Ausgaben, von der von 1833 an, 
rare 2. dieſen Reinhard'ſchen Text von 1823 im Weſentlichen einfach 
wieder ab. 


*) 2 Bde. 1796.97. Preis 7 Thlr. 12 Sgr. 1797.98 folgten die Vermiſchten 
Proſa⸗Schriften. 


LXIV Biographie. 


Von ſehr zahlreichen andern neuen Ausgaben zu ſchweigen, erſchien 
1869 auch in Brockhaus Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur eine 
„Neue vollſtändige Ausgabe“ der „Gedichte“, herausgegeben von Julius 
Tittmann, die ich ſchon mehrfach zu erwähnen hatte. Auch dieſe hat 
ſich, ohne jede Berückſichtigung der Ausgabe letzter Hand, die Rein⸗ 
hardſchen Lesarten angeeignet, und giebt überdies einen durch mehr 
als ein Dutzend ſinnſtörende Druckfehler entſtellten Text. Tittmann 
befolgt ebenfalls die geradezu konfuſe Anordnung, eine chaotiſche Un⸗ 
ordnung, in die Reinhard die Gedichte gebracht hat, als er von Bürger's 
weiſer Eintheilung in drei Bücher willkürlich abwich, die chronolo⸗ 
giſche einführte und nun beim häufigen Mangel von beſtimmten chro⸗ 
nologiſchen Daten nach vagen Vermuthungen die Stücke blind durch⸗ 
einander warf. 

Indem ich daher zum erſten mal überall die Ausgabe von 1789 
in Text und Anordnung zum Grunde lege, weiche ich von allen ſeit 
Bürgers Tode erſchienenen Ausgaben ganz weſentlich ab. 
Ich halte mich aber andrerſeits nicht ſklaviſch an jene Ausgabe letzter 
Hand, ſondern habe die von Reinhard mitgetheilten und nach meiner 
Anſicht jedenfalls ſämmtlich von Bürger herrührenden Abänderungen“) 
mehr als einmal bei mir erwogen und an manchen Stellen adoptirt. 

Jede ſo auch von mir verworfene und durch Bürgers Verbeſſerung 
erſetzte Lesart der Ausgabe von 1789 habe ich jedoch genau unter 
En „Varianten“ mitgetheilt, welche den Schluß des zweiten Bandes 

ilden. — 


*) In Kiels Nachlaßverzeichniß find 2 Hefte, eins von 70 und eins von 48 
Quartblättern aufgeführt: „Die erſte Niederſchrift mit unzähligen Ausſtreichungen 
und Verbeſſerungen.“ Wahrſcheinlich die von Reinhard benutzten. 
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An Boie. 

Gelliehauſen, den 19. April 1773. 
Gott grüße Sie, mein lieber Boie! 
Warum ſind ſie nicht gekommen? Wieder brav geſchwärmt? O, 
was haben Sie, Schmetterling, gegen mich Packeſel es gut! 


Ich habe alle meine Poeterei vergeſſen. Es will nichts mehr 
klingen und klappen; und arm an Gedanken bin ich auch. O Himmel! 
mein herzliches Rühmchen wird in der Blüthe verwelken. Da hab' ich 

wei Liedlein gemacht, ein Minneliedlein und ein anderes Liedlein. 

ir däucht, ſie ſind an manchen Stellen etwas lendenlahm. O, ich 
habe mich faſt zu Schanden gegrämt, daß ich ſo gar nichts mehr kann, 
und unſere Brüder im Apoll nehmen zu, wie die Maſtkälber. Das 
Minnelied iſt Millern dedieirt. Gleicher Geſtalt werd' ich bald 
eine Romanze an Hölty, und ſo Jeglichem von ſeiner Art etwas 
dediciren. 

Die Epiſtel an Sie iſt auch jetzt auf der Werkſtatt. O, ich armer 
Menſch, wenn ich nur nicht ſo viel Arbeit, Verdruß und Grillen hätte! 

Ich habe eine herrliche Romanzen⸗Geſchichte aus einer uralten 
Ballade aufgeſtört. Schade nur, daß ich an den Text der Ballade 
ſelbſt nicht gelangen kann! Leben Sie wohl und grüßen Sie die 
Brüder! Bürger. 

N. S. Dieſe beiden Stückchen können Sie, Herr Repräſentant, in 
der Bundes verſammlung vorleſen. 


Gelliehauſen, den 22. April 1773. 


Hier, lieber Repräſentant, empfangen Sie eine Romanze, oder 
wenn Sie lieber wollen, eine Ballade. Sie kommt friſch aus der Werk⸗ 
ſtatt, und gefällt mir bis jetzt meiſtentheils er At, ziemlich. Es kommt 
nach und nach wieder mit mir in den Gang. Mein Köcher iſt noch voll 
von goldenen Pfeilen. O Himmel! wär ich jetzt noch unter euch in 
Göttingen! Ich wollt' euch allzuſammen aus dem Sack und in den 
Sack ſingen. Ach! daß ich ſo manche Stunde in der feurigſten Weihe 
ungenutzt vorbeiſtreichen laſſen muß! Daß Ihr Herren in Göttingen 
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jo viel macht, das dank' euch Herodes! Aber hier! Hoc opus, hie 
labor est! — 

Nun hab' ich eine rührende Romanze in der Mache, darüber ſoll 
ſich Hölty aufhängen. — 

Wollen Sie denn nicht bald kommen und den Frühling grüßen? 
Er wacht in Gärten und Fluren gar wonniglich auf; nur in meiner 
Seele nicht recht. O, wenn er darin, ungetrübt von Wolken des Ver⸗ 
druſſes, erwachte, wie wollt' ich dann ſingen! Leben Sie wohl, und 
grüßen Sie die Brüder! Bürger. 


Gelliehauſen, den 6. Mai 1773. 

Iſt der Sohn der Maja noch nicht eingetroffen? Unfehlbar hat 
er einen Flügel auf der Reiſe zerbrochen. So arm ich auch jetzt bin, 
will ich dennoch abonniren. Melden Sie mir nur, wie hoch? Auf den 
Montag ſoll das Geld da ſeyn. 

Aber, Menſchenkind, warum ſchicken Sie mir nicht ſonſt etwas? 
Sie könnten ja immer mit Muße und Bequemlichkeit etwas für mich 
einpacken, und es in die Schnaps⸗ Boutique legen; dann fänd' es doch 
Mephiſtophiles, wann er vorkäme, und Sie nicht zu Hauſe träfe. 

Bevor Sie mir nichts ſchicken, ſollen Sie auch meine überköſtliche 
Ballade Lenore, und ein Minnelied, das ſüßer, als Honig und Honig⸗ 
ſeim iſt, nicht haben. Traun! dieſe zwei Stücke ſind ſo ſtattlich, daß 
man wohl darauf pochen kann. 

Bei meiner armen Seele! Sie können Ihre Begriffe gar nicht zu 
der Vortrefflichkeit dieſer Stücke erheben. Und Herr, damit Sie nur 
ſehen, daß es keine Rodomontaden ſind, ſo will ich Ihnen von jedem 
Stücke die erſte Strophe, und das ſind doch die ſchlechteſten, her⸗ 
ſchreiben. 

Leno re. 


Lenore weinte bitterlich, 
Ihr Leid war unermeßlich; 
Denn Wilhelms Bildniß prägte ſich 
In's Herz ihr unvergeßlich. 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Pragerſchlacht, 
Und hatte nicht geſchrieben, 
Ob er geſund geblieben. 
Der ꝛc. 


Minnelied. 
In dem Himmel iſt die Fülle 
Hochgelobter Seligkeit. 
Gerne, wär' es Gottes Wille, 
Tränk' auch ich aus dieſer Fülle 
Bald Erquickung für mein Leid. 
Für ꝛc. 


Herr, das iſt euch eine Ballade, das iſt ein Minnelied, die ſich 
gewaſchen haben! Und ganz original! Ganz von eigener Erfindung! 
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Wahrlich! es find Kinder, welche von Herzen kamen und zu Herzen 


ehen. 
geh Wenn bei der Ballade nicht Jedem es kalt über die Haut laufen 
muß, ſo will ich mein Leben lang Hans Casper heißen. 

Wenn Sie mir nun nichts ſchicken, ſo kriegen Sie die zwei herr⸗ 
lichen opuscula nie zu ſehen. Und wenn's mir noch ſo hart ankommen 
. ſo ſollen ſie doch unterm Schloß bleiben und nicht ausgehängt 
werden. 

Wonach man ſich zu achten. 


Signatum Gelliehauſen, den 6. Mai 1773. 
G. A. Bür ger. 


Gelliehauſen, den 10. Mai 1773. 

a ich Ihnen neulich geſchrieben, daß ich eine jo herrliche Bal⸗ 
lade Lenore gemacht hätte? — Da muß ich mich häßlich verſchrieben 
en mein liebſter Herzens⸗Boie! — Ich will erſt eine machen, die 
o vortrefflich ſein ſoll. Ha ha! he he! hi hi! ho ho! hu hu! Aus 
allen Vocalen muß ich lachen, daß mir doch mein Kniff gelungen iſt, 
und ich einige Manuſcripte auf die Art Ihnen abgelockt habe. Sie 
erfolgen hier wieder zurück. Klopſtocks Ode iſt vortrefflich und 
ſehr erhaben. Es herrſcht der Geiſt der hohen heiligen Andacht darin. 
Von M 50 llers Minneliedern däucht mir, iſt das letzte vorzüglich 
minniglich. 

Jetzt, mein lieber Boie, wacht mir doch das Gewiſſen auf, daß es 
unrecht iſt, Sie ſo wegen der Ballade zu necken. Sie exiſtirt! Aber 
Sie bekommen Sie heute noch nicht, weil ſie noch unter der Feile 
kreiſcht. Ich möchte gern, daß ſie ſo untadelich als möglich unter ihre 
Augen träte. Denn Ihr kritiſchen Bullenbeißer mögt Eure Zähne 
gewaltig darauf gewetzt haben. So überköſtlich, als ich geprahlt habe, 
(ich muß es nur geſtehen,) wird ſie nicht ſein. Ich mußte prahlen, um 
etwas zu leſen zu kriegen. Aber ein ſchlechtes Stück iſt es doch, traun! 
auch nicht. Mir behagt ſie bis jetzt noch ganz artig. Alſo, Ihr Leut⸗ 
chen, laſſ' ich mich aus den Wolken meines Selbſtlobs wieder hernieder 
in das Thal der Beſcheidenheit. Rächet alſo meinen vorigen noth⸗ 
gedrungenen Uebermuth an meiner armen Ballade nicht. Denn ſie iſt 
jetzt mein Schoßkind. Ein Ströphchen, und zwar das zweite, will ich 
Ihnen indeſſen zu dem erſten noch zum voraus zu koſten geben. 
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Der König und die Kaiſerin, 
Des langen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede. 
Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
800 heim mit grünen Reiſern, 
Zog heim zu ſeinen Häuſern. 
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Und überall und überall, 
Gedrängt auf allen Wegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! manche frohe Brant. 
Ach! aber für Lenoren 
War dieſer Gruß verloren. 

4. 

Sie frug den Heerzug auf uud ab, 
Und frug nach allen Namen; 
Doch die erwünſchte Kundſchaft gab 
Nicht Einer, ſo da kamen. 
Als nun der Zug vorüber war, 
Zerraufte ſie ihr Rabenhaar, 
Und warf ſich auf die Erde 
Mit wilder Angſtgeberde. 


Praeter propter können Sie hieraus den Ton errathen, welcher, 
wie ich mir ſchmeichele, in der Folge noch populärer und balladen⸗ 
mäßiger iſt und ſein wird. Der Stoff iſt aus einem alten Spinnſtuben⸗ 
liede genommen. Vale! Bürger. 


Noch eins! Ich gebe mir Mühe, das Stück zur Compoſition zu 
dichten. Es ſollte meine größte Belohnung ſein, wenn es recht balladen⸗ 
mäßig und ſimpel komponirt, und dann wieder in den Spinnſtuben 
geſungen werden könnte. Ich wollte, ich könnte die Melodie, die ich in 
der Seele habe, dem Componiſten mit der Stimme angeben! 

Ich nehme noch ein Blatt, mein trauter Boie, weil ich noch nichts 
von Herdern geſagt und gefragt habe. Von wannen kommt er, und 
wohin fährt er? Wo hat er die ſchöne junge Frau her? Wird er 
lange in Göttingen bleiben? Und welchen Tag wird er ankommen? 
Gern möcht' ich ihm auch meinen Bonsdies machen. 

Nun Vale! zum zweiten Mal. Schicken Sie mir die fliegenden 
Hamburgiſchen Blätter. Ich will dagegen Sie auch mit meinen opus- 
eulis jo kurz als möglich hinhalten. Bürger. 


Gelliehauſen, den 17. Mai 1773. 
Wann werden Sie uns beſuchen? Es blüht hier ein paradieſiſcher 
Lenz um uns her. In meinem Leben hab' ich den Frühling ſo ſchön 
noch nicht geſehen. Er entzückt und begeiſtert mich ſo ſehr, daß ich 
kein Wort ſingen und ſagen kann. Deßwegen iſt auch meine Ballade 
noch nicht zu Stande. Geduld! Geduld! Was lange währt, wird 
gut. Vale! Bürger. 


Gelliehauſen, den 27. Mai 1773. 


— — — Lenore nimmt täglich zu an Alter, Gnade und Weis⸗ 
heit bei Gott und den Menſchen. Sie thut ſolche Wirkung, daß die 
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Frau Hofräthin des Nachts davon im Bette auffährt. Ich darf ſie gar 
nicht daran erinnern. Und in der That, des Abends mag ich mich ſelbſt 
nicht damit beſchäftigen. Denn da wandelt mich nicht minder ein kleiner 
Schauer an. Wenn Sie ſolche unſern Göttingiſchen Freunden zum 
gm erſten Mal vorleſen, jo borgen Sie einen Todtenkopf von einem 

ediciner, ſetzen ſolchen bei einer trüben Lampe, und dann leſen Sie. 
So ſollen Allen die Haare, wie im Macbeth, zu Berge Kr 

ürger. 


Gelliehauſen, den 18. Junius 1773. 


Hier, liebſter Boie, kommt die Nachtfeier wieder zurück. Mit dem 
Umſchmelzen, wenigſtens wenn's von einigem Belange ſein ſoll, will's 
ſo nicht recht mehr gehen. Der Ton dieſes Stücks iſt mir ſchon ſo fremd 
geworden, tönt mir ſchon ſo weit hinten in der Ferne, und ſo dunkel, 
daß ich kaum noch darüber urtheilen und entſcheiden kann. — Der, den 
Herder auferweckt hat, der ſchon lang’ auch in meiner Seele 
auftönte, hat nun dieſelbe ganz erfüllt, und — ich muß entweder 
durchaus nichts von mir ſelbſt wiſſen, oder ich bin in meinem Elemente. 
O Boie, Boie, welche Wonne! als ich fand, daß ein Mann, wie 
Herder, eben das von der Lyrik des Volks, und mithin der Natur, 
deutlicher und beſtimmter lehrte, was ich dunkel davon ſchon längſt ge⸗ 
dacht und empfunden hatte. Ich denke, Lenore ſoll Herders Lehre 
einigermaßen entſprechen. Aber Schirach! — und alle das luftige 
Geſindel ſeines Gelichters? Ja, die werden ſie anſtarren, wie die 
Kuh das neue Thor, werden das Hohngelächter des Wahnſinns und 
des Unverſtandes aufſchlagen. 

Mit nächſtem ſollen Sie Lenoren haben, und vielleicht noch etwas 
ganz Neues. Adio! Bürger. 


Am 8. Julius. 

— — — Dieſer Götz von Berlichingen hat mich wieder zu drei 
neuen Strophen zur Lenore begeiſtert. Herr, nichts weniger, in ihrer 
Art, ſoll ſie werden, als was dieſer Götz in ſeiner iſt. Aber in zwei 
Monaten wird ſie noch nicht fertig. Hu! Wie wird mich der Unver⸗ 
ſtand darüber anblöken! Aber der kann mir — — — ! Frei! frei! 
Keinem unterthan, als der Natur! — Bürger. 


Gelliehauſen, den 12. Auguſt 1773. 


„Gottlob, nun bin ich mit meinem ſchweren Horatio fertig!“ 
rief weiland Caspar Gottſchling. — 

Gottlob, nun bin ich mit meiner unſterblichen Lenora fertig! ruf’ 
auch ich in dem Taumel meiner noch wallenden Begeiſterung Ihnen zu. 
Das iſt dir ein Stück, Brüderle! — Keiner, der mir nicht erſt ſeinen 
Batzen giebt, ſoll's hören. Iſt's möglich, daß Menſchenſinne ſo was 
Köſtliches erdenken können? Ich ſtaune ſelber mich an, und glaube 
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kaum, daß ich's gemacht habe. Ich zwicke mich in die Waden, um mich 
zu überzeugen, daß ich nicht träume. Wahrlich! cose dette mai ne 
in prosa ne in rime. Ich muß mir ſelbſt zurufen, was der Cardinal 
von Eſte Arioſten zurief: Per dio, Signor Burgero, donde avete 
pigliate tante coglionerie? Ei! Ihr Geſellen dort, wie tief werdet 
Ihr die Hüte davor abnehmen müſſen! Ich ſchick' es aber hier noch nicht 
mit, ſondern bring' es binnen acht Tagen ſelbſt mit. Denn keiner von 
Euch Allen, er declamire fo gut er will, kann Lenoren auf's erſte Mal 
in ihrem Geiſt declamiren, und Declamation macht die Halbſchied von 
dem Stück aus. Daher ſollt Ihr's von mir ſelbſt das erſte Mal in 
aller ſeiner Gräßlichkeit vernehmen. Dann ſollen Sie die Genoſſen des 
Hains in der Abenddämmerung auf ein einſames, etwas ſchauerliches 
Zimmer zuſammen laden, wo ich, unbeſorgt und ungeſtört, das Gräß⸗ 
liche der Stimme recht austönen laſſen kann. Der jüngſte Graf ſoll, 
wie vor Loths ſeligem Weibe, davor beben. Denn 

Jhave unfold a tale, whose lightest word 

Will harrow up your souls, freeze your joung blood, 

Make your two eyes, like stars, start from their spheres. 

Your knotty and combined locks to part, 


And each particular hair to stand on end, 
Like quills upon the fretful porcupine. 


Ihr ſollt Alle mit bebenden Knieen vor mir niederfallen, und mich 
für den Dſchinkis⸗Chan, d. i. den größten Chan in der Ballade er⸗ 
klären; und ich will meinen Fuß auf Eure Hälſe, zum Zeichen meiner 
Superiorität, ſetzen. Denn Alle, die nach mir Balladen machen, wer⸗ 
den meine ungezweifelten Vaſallen ſein, und ihren Ton von mir zu 
Lehn tragen. Ihr luftiges Geſindel dort! ich will Euch zeigen, qui 
siem? Ihr meint, ich könnte nichts mehr machen, wie ich habe 
munkeln hören? — Bonsdies! Meine Wurzel iſt noch nicht abgehauen, 
treibt noch herrliche Sproſſen, und wird ihrer noch viel treiben. Alle 
Zungen auf Erden und unter der Erde ſollen bekennen, daß ich ſei ein 
Balladen⸗Adler, und kein Anderer neben mir. 

Solltet aber Ihr, luftiges Geſindel, oder Einige unter Euch, ſo 
inſolent ſein, und Eure Kniee nicht beugen wollen, ſo will ich's mit der 
Lenore wie die Sibylle mit ihren neun Büchern beim Tarquin 
machen. Ein Drittel davon will ich gleich verbrennen, und wenn Ihr 
dann vor den übrigen zwei Dritteln noch nicht niederfallen wollt, ſo 
ſoll auch das zweite Drittel in's Feuer. Vor dem letzten Drittel fallet 
Ihr gewiß dann mit großem Geheul nieder. — Adio! 


Bürger. 


Gelliehauſen, den 14. Auguſt 1773. 
— — — Dieſe Woche denk' ich noch gewiß zu kommen, und 
Lenoren zu bringen. — Der Franzoſe thut ſehr wohl, daß er auch Uns 
ſeine Kniee beugen will. — Wir nehmen die Ehre, als wohlverdient, in 


Briefe. 9 


hohen Gnaden an. Er könnte aber wohl eher zu Uns kommen, als Wir 
zu ihm. Dies Letztere läuft wider Unſere hohe Adler- oder vielmehr 
Condor ⸗Würde. Denn der Titul eines Adlers ſcheint Uns jetzt zu 
klein zu ſein; daher wir Uns denn den eines Condors des Hains bei⸗ 
gelegt. Indeſſen meint mein Freund Sprengel, daß ich mich 
wegen der Lenore lieber für einen Parra, (d. i. der Leichenvogel der 
Römer,) halten ſollte. 

O Boie, wenn Sie mir einen großen Gefallen thun wollen, ſo 
ſchicken Sie doch ja die Almanachsbogen allzuſammen. Es wird dies 
der Epiſtel ſehr zuträglich ſein. — Vale! Bürger. 


[Den 19. Auguſt 1773. 

An die Eulen, Rohrdommeln, Wiedehopfe und Rohrſperlinge in 
dem alten Gemäuer und Dorn⸗ und Schilfgeſträuche der Moräſte zu 
Göttingen. 

Wir, von und durch Uns Selbſt Condor und Selbſtherrſcher aller 
Haine und alles Gefieders auf Erden u. ſ. w. entbieten denen Eulen, 
Rohrdommeln, Wiedehopfen und Rohrſperlingen des alten Gemäuers 
und Dorn⸗ und Schilfgeſträuchs zu Göttingen Unſere Condorliche 
Ungnade. 

Es iſt geliefert und verleſen worden, was Ihr unterm 18. m. e. 
an Uns gelangen zu laſſen Euch freventlich vermeſſen habet. Wenn 
Wir nun mit nicht geringem Befremden daraus vernommen, wie Ihr 
der von uns tragenden Pflicht ſo weit vergeſſen, daß Ihr nicht nur die 
Eondor- Würde, welche Wir Uns ſelbſt beizulegen für dienlich erachtet, 
auf eine gottloſe und rebelliſche Weiſe nicht nur nicht anerkennen, und 
Uns zum Sperber herabwürdigen wollen, ſondern Euch ſelbſt ſo weit 
zu erfrechen nicht geſcheut, Uns aus dem höchſten Sonnen - Aether, als 
wohin Eure ſtumpfen Blicke nicht reichen, herab in Euer moraſtiges 
Dorn⸗ und Schilfgeſträuch zu heiſchen und zu laden, und Euch eines 
Gerichts über Uns anzumaßen: als haben Wir Euch zur wohlver⸗ 
dienten Strafe, andern Gleichgeſinnten aber zum öffentlichen Exempel 
und Abſcheu, Kraft dieſes verordnet, auch wirklich verfügen laſſen: daß 

1. Euer hochverrätheriſches Schreiben durch des Büttels Hand an 
den Schandpfahl genagelt, ſelbiger hierauf mit ſelbigem verbrannt, 
die Stätte mit Salz beſtreuet und mit einem eiſernen Stacket vor 
Menſchen und Vieh verwahret werde. Ihr ſelbſt aber 

2. der 3 wiewol unverdienter Weiſe von Uns abgehabten 
Adler⸗Würde nicht nur hiermit und Kraft dieſes entſetzet, und zu 
Eulen, Rohrdommeln, Wiedehopfen und Rohrſperlingen degradiret, 
ſondern auch in Unſere und des Reiches Acht und Ober⸗-Acht alſo und 
dergeſtalt erklärt ſein ſollet, daß jeder Bube ungeſtraft Euch in 
Sprenkel und Schlingen einfangen und Eure Köpfe, ſtatt der Raben⸗ 
und Sperlingsköpfe, bei denen alljährlich abzuhaltenden Land⸗Wruge⸗ 
Gerichten liefern könne. d 
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Solltet Ihr etwa durch Meuterei und Rotten hiergegen obmoviren 

wollen, ſo haben Wir 
3. beſchloſſen, tauſend Strophen oder minaces jambos von unſerer 
Land⸗Miliz gegen Euch zur Execution zu commandiren. 

Wann auch Unſer Allerhöchſte Rathſchluß und Wille iſt, daß dieſe 
Verfügung öffentlich kund und zu Jedermanns Wiſſenſchaft gelange, ſo 
ſoll dieſelbe von denen Raben, als Unſere Bütteln, nicht nur von allen 
Galgen herab publiciret, ſondern auch allen öffentlichen Orten affigiret 
und ausgehänget werden. 

Geben auf Unſerer Reſidenz, den erhabenen Gleichen, den 19. Tag 
des Monats Auguſt, nach der Geburt Chriſti im 1773., Unſeres Con⸗ 
dorthums im Erſten Jahre. 


Ad mandatum Condoricum Summum proprium 


Pacht 
Erz⸗Kanzler mppr. 


Den 6. September 1773. 
Um's Himmels willen, theurer Boie, warten Sie mit der Lenore 
noch bis auf den Donnerſtag. Sie wird und wird gewiß fertig. Und 
ich hänge mich auf, wenn ſie nicht diesmal mitgedruckt wird. Nehmen 
Sie doch lieber einen Bogen mehr. Der Beſuch hat mich verhindert. 
Wenn ich nun nur vier Stunden in meine Gewalt bekommen kann, ſo 
ſoll's gar nicht fehlen. Ich will die Nacht zu Hülfe nehmen. Wenn ſie 
auf den Donnerſtag nicht kommt, ſo ſchließen Sie in's Henkers Namen 
die Bude zu. Aber bis dahin bitte ich Sie fußfälligſt, warten 
Sie. Vale! Bürger. 


Gelliehauſen, den 9. September 1773. 


Hier iſt endlich Lenore! Ich habe das, was vorher im Anfang 
erzählt war, dialogirt, weil mir jenes zu ſchleppend, dies aber dem 
raſchen lebendigen Ton des Stückes angemeſſen ſchien. Aber, Himmel! 
wie ſchwer iſt mir der Dialog geworden! Und doch iſt er mir noch 
nicht recht. Ich weiß zwar nicht, warum? Aber ich fühl' es. Laſſen 
Sie es indeſſen nur einmal erſt abdrucken, und ſchicken Sie mir vorher 
den Bogen; dann wird's mir wohl in die Augen fallen. Fragen Sie 
auch die Andern um Rath. Ich wollte, Sie convocirten ein Concilium, 
und nähmen das Stück recht fleißig und collegialiter in Unterſuchung. 
Aber die Unterſuchung muß nicht allgemein ſein, ſondern in's Detail 
gehn. Auch hab' ich die liebe Zeit von aller Eurer Weisheit, wenn Ihr 
mir nicht, bei aufſtoßendem Fehler oder Mangel, das Fleckchen zeigt, 
wo ich Eurer Meinung nach hätte hintippen ſollen. Einige Stellen, 
wo ich Ausdruck und Verſifikation verbeſſert haben möchte, hab' ich mit 
dieſem Zeichen & bemerkt. Vale! 

Bürger. 
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Apropos! Wenn Ihnen und Conſorten der Dialog zwiſchen 
Mutter und Tochter nicht gefallen ſollte, ſo geb' ich anheim, ob man 
ihn nicht gar weglaſſen könnte? Und zwar folgt dann auf die Strophe: 


Und taumelte zur Erde 
Mit wilder Angſtgeberde, 


gleich die zwölfte Strophe, welche dann ſo geleſen werden müßte: 


Nun wüthete a ee 

Ihr in Gehirn und Adern. 

Sie hub mit Gottes Fürſehung 

Vermeſſen an 1 

Hie and den en, und zerrang 
ie Hand bis Sonnenuntergang, 

Bis auf am Himmelsbogen 

Die Sternenheere zogen. 


Quid vobis videtur? Alsdann wäre vielleicht nichts Mattes 
und Ueberflüſſiges im ganzen Stücke mehr. Bürger. 


Gelliehauſen, den 16. September 1773. 


Einige Veränderungen zur Lenore hab' ich er Die übrigen 
mögt Ihr ſelbſt machen. Ihr Herren, das iſt keine Kunſt, daß Ihr 
blos ſagt, das und das taugt nicht. Das ſeh' ich oft, leider Gottes! 
ſelbſt wohl. Aber anders machen ſollt Ihr! Und das wird einem 
Fremden oft leichter, als dem Verfaſſer ſelbſt. Bei einigen iſt es ge⸗ 
ſcheh'n. Wir wollen alſo Pünktchen für Pünktchen durchgehen. Zuvor 
aber noch etwas Allgemeines! Die tiefe Frau, welche unter 
Rabnern noch ſtudirt hat, und ehe ſie nach Göttingen gekommen, 
ihren Vers verſtanden hat, ſoll die Naſe gewaltig gerümpft haben. 
Dergleichen nun ſind mehrere. Alle beaux esprits à la mode, die ein 
Collegium über den Batteux gehört, oder etwa Gellerts Fabeln, 
den Hagedorn und Jaco bi geleſen haben, und ſich nun zu Kennern 
und Kunſtrichtern ſattſam qualificirt halten, die Alles über den ihnen 
bekannten Leiſten ſchlagen, und nicht begreifen können, daß es außer 
dieſem noch hundert andere ſtattliche Leiſten in rerum natura geben 
könne, alles dies Geſindel wird Maul und Naſe aufſperren, und ein 
entſetzliches Zetergeſchrei anheben. Wehe mir! wenn ein Journaliſt 
von dieſer Fagon zuerſt ins Horn ſtößt. Wie, wenn er parodirt: 
1 
Der Unfknn reel in, Baleph. 


Bald wird das Tollhaus volle; 
Wie dichten die Dichter ſo tolle! 


Mein liebſter, liebſter Boie! was meinen Sie, wenn ſo ein Kritikaſter 
anhebt, werde ich mit meinem beſten Stücke nicht das Märchen des 
Landes werden? — Es geht zwar Jedem ſo, der eine neue Bahn be⸗ 
tritt; und wie iſt's nicht Klopſtock gegangen, dem wir doch Alle nicht 
werth ſind die Schuhriemen aufzulöſen. Aber es iſt doch ärgerlich. 
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Sollte man dem nicht durch einen tüchtigen Trumpf zuvorkommen 
können? Wie, wenn man zum Motto darüber ſetzte: 

Deß ſpott' ich, der's mit Klüglingsblicken 

Richtet, und kalt von dem Batteux triefet. 
Oder wie, wenn man im Regiſter die Note anhängte: „Vor den 
Kennern, auch vor den bloßen Naturſöhnen fürchtet ſich der Verfaſſer 
dieſes Stücks nicht ſonderlich; aber vor den Kunſtrichtern und beaux 
esprits à la mode ganz entſetzlich.“ — 

So weit hatt' ich geſtern geſchrieben. Ueber Nacht, Freund, bin 
ich des heiligen Condorgeiſtes voll geweſen, und habe drei ſo herrliche 
Strophen zugemacht, daß Ihr vor Freude mit den Flügeln klappen 
werdet. Es kam kein Friede in meine Gebeine die ganze Nacht, und 
ſelbſt im Traume dichtete ich. Eure Idee, die weite Reiſe anzudeuten, 
konnte ſchwerlich beſſer hineingewebt werden. Aber, Leutchen, nun 
bitt' ich Euch auch, helft mir noch zu einigen kleinen Veränderungen, 
die mir ſchlechterdings nicht glücken wollen. Wohlan! laß uns Eure 
Kritiken durchgehen. 

Str. 4. Gottlob ꝛc. Wenn's nicht anders ſein kann, jo nehmen 
Sie Weib und Mutter. 

Str. 3. Nicht Einer, ſo da kamen. Wenn die Ellipſe zu 
ſtark iſt, ſo nehmen Sie die vorgeſchlagene Veränderung. Statt tau⸗ 
melte zur Erde, will Cramer lieber und warf ſich behalten, weil 
© 8505 eine eigenmächtige Handlung ſein muß. Und er hat wohl 

echt! 

Str. 6. Das Schleppende von: Und er erbarmt ſich unſer, 
wird vermieden werden, wenn man lieſt: Gott, Gott erbarmt 
ſich unſer! 

Str. 9. Kein Oel ꝛce. Dieſe Verſe haben nicht gefallen wollen. 
Sie ſind freilich wohl zu ſpitzfindig und witzig. Allein die hohe Ver⸗ 
zweiflung iſt allerdings witzig. Meinethalben mögen ſie wegbleiben. 
Ich weiß aber keine anderen. Man kann allenfalls die: Bei Gott 
iſt kein Erbarmen! O weh ꝛc. wieder nehmen. Denn die Ver⸗ 
zweiflung, und jeder hohe Affect iſt arm an Ausdrücken, und wiederholt 
ein und eben daſſelbe öfter. 5 

Str. 11. Bei Wilhelm nur ꝛc. Leſen Sie: Bei ihm, 
bei ihm ꝛc. ö 

Str. 15. Lies: Herzliebſter! erſt herein geſchwind! — 
Herzliebſter zu erwarmen. 

Str. 17. Komm, komm! ꝛc. Lies: Herzliebchen, komm, 
der Mond ſcheint hell ꝛe. Das: Wir und die Todten c. 
tadeln Sie, däucht mir, mit Unrecht. Denn es ſoll eine Zweideutig⸗ 
keit ſein. Das Mädchen muß denken, daß wir und die Todten 
zweierlei ſind. Sie verſteht es ſo: Wir reiten ſchnell wie die 
Todten. Zugleich liegt myſtiſch in dem Wir und die Todten, 
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daß der, welcher es ſagt, ein Todter ſelbſt mit iſt. Das Hurrah! 
kann hier durchaus noch nicht ſtehn. Bevor ſie nicht wirklich ſchon im 
vollen Reiten ſind, hat dieſer Ausruf keine Statt. Ueberdies ſagt 
der Geiſt hier eine Perſuaſion, nämlich: O ja, wir wollen ſchon 
noch hinkommen, denn der Mond ſcheint hell, und wir 
reiten ſchnell, wie die Todten. Heißt es hier gleich Hurrah! 
o ſagt er ja beinah offenbar, ich bin ein Todter, und reite 
chnell. Das muß aber nicht! Beherzigen Sie dies. 


Str. 19. Statt: Und Liebchen, lies: Herzliebchen 
ſchürzte ꝛc. — Weil Sie doch das Haho! nicht leiden mögen, ob ich 
ſchon hier den Fuhrmannsruf nicht, ſondern einen Reiterruf höre, ſo 
leſen Sie in dieſer Strophe: Und als ſie ſaßen, Hop! Hop! hop! 
Ging's fort ꝛc. Was ich aber mit den beiden letzten Zeilen: Der 
volle Mond ſchien 2c. machen ſoll, weiß ich nach meinem neuen 
Einſchiebſel noch nicht. Sed videamus infra! Nach dieſer 19. Strophe 
ſchieben Sie ein: 


Zur rechten und zur linken Hand, 

Vorbei vor ihren Blicken, 

Wie flogen Anger, Heid' und Land! 

Wie donnerten die Brücken! — 

„Graut Liebchen auch? Der Mond ſcheint hell! 
urrah! die Todten reiten ſchnell! — 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach, nein! Doch laß die Todten!“ 


Nun weiter: 
Was klang ꝛc. 


Str. 22. Statt Haho! ꝛc. lies: Und immer weiter, hop! 
hop! hop! Ging's fort ac. 
Nach dieſer Strophe ſchieben Sie ein: 


Wie flogen rechts, wie flogen links 

Die Hügel, Bäum' und Hecken! 

Vorbeiim Nu des Augenwinks 

Die Dörfer, Städt' und Flecken! 

„Graut Liebchen auch? Der Mond ſcheint hell! 
urrah! die Todten reiten ſchnell! 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach! Laß ſie ruh'n, die Todten!“ 


Wenn die dritte Zeile nicht populär genug wäre, ſo wiederholen Sie 
die erſte noch ein Mal: Wie flogen rechts, wie flogen 
links ꝛc. Wird ſich nicht übel ausnehmen. Oder: Wie flogen 
links, und rechts und links. Wahrlich! dies ſcheint das Beſte. 
Ja! Ja! dies müſſen Sie durchaus nehmen. N 

Str. 24. Statt Haho! ꝛc. lies: Und weiter, weiter, hop! 
hoplhop! Ging's fort ıc. 
Nach dieſer Strophe ſchieben Sie ein: 
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Wie flog, was | e Mond beſchien, 


Weit hinten : 
Wie flog es | in die Ferne! 


Wie Hin oben überhin 
Der Himmel und die Sterne( )! 
„Graut Liebchen auch? — der Mond ſcheint hell! 
zen die Todten reiten ſchnell! — 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„O weh! Laß ruh'n die Todten!“ 


7) Iſt dieſe Stelle nicht ſtark und groß? Bei einem menſchlichen 
Ritte wäre ſie wohl zu übertrieben; aber bei einem Geiſterritt, wo 
in einer Stunde hundert Meilen zurückgelegt werden, iſt ſie trefflich. 
Ich thue mir nicht wenig darauf zu Gute. 

Leutlein! was ſagt Ihr zu dieſen Einſchiebſeln? Sind ſie nicht 
überköſtlich? Und konnte Eure Idee vollkommener ausgedrückt wer⸗ 
den? Ich muß für Euren mir gegebenen Wink von Herzen 
danken. Im Uebrigen bin ich mit Ihren Vorſchlägen zufrieden; als 
3. E. ſtatt Juchhei! Sieh da! Sieh da! ꝛc. Aber, ſtatt gurgle, 
iſt ſinge zu ſchwach. Der Geiſt muß eine eigene, gräßliche Sprache 
führen, und das Gurgeln klingt mir gräßlich. Eben weil kein 
anderer lebendiger Menſch ſo ſpricht, ſo muß ein Geſpenſt ſo ſprechen. 
Auch muß der Küſter, der ein Geſpenſt iſt, nicht ſingen, ſondern gurgeln. 
Beherzigen Sie dies; und dann machen Sie, wie Sie wollen. Ich bin 
ganz und gar auf meine Meinung nicht erpicht. 

Aber nun, Freund, was machen wir mit den Zeilen: Der volle 
Mond ſchien helle; Wie ritten die Todten ſo ſchnelle? 
Die können nun gar nicht bleiben. Und doch martere ich mich ver⸗ 
gebens, andere an die Stelle hinzuſchaffen. Sollten etwa die nun Platz 
finden: Durch Korn und Dorn und Wälder, — Durch 
Wieſen, Thal' und Felder! — Gar ſonderlich auch nicht. Kurz, 
ich weiß mir hier weder zu rathen, noch zu helfen. Himmel! Ihr 
Adler dort, ſind eurer ſo viel, und euer Name heißt Legion! Könnt 
ihr mir denn allzuſammen mit nichts unter die Arme greifen? Ich 
dächte, ihr müßtet es können. Die Idee, welche darin liegen muß, 
iſt ſchneller Ritt, oder doch, was auf's Reiten ſich bezieht: vom Pferde, 
vom Sporn, oder von ſo etwas. Verſucht es doch! Ihr werdet ja 
ſo viel in meine Seele dichten können. Wenn's auch nur taliter qualiter 
iſt. Einige unvollkommene Stellen werden nicht ſo bemerkt werden. 
Sit doch das Meiſte, das Größte, das Ganze gut. Opere in longo 
fas est obrepere somnum. Und Lenore iſt doch wirklich ein longum 
epos. Der Henker! Zwei und dreißig Strophen nunmehr! — O, 
wenn ich das Werklein nur erſt gedruckt ſähe! Leben Sie wohl, mein 
lieber Boie, und thun Sie als ein Vater an meinem Kinde! Vorjetzt 
muß ich die Hand abziehen, ich bind' es nun auf Ihre Seele. Vale 
faveque! Bürger. 
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Gelliehauſen, Morgens den 19. September 1773. 


Sieh da! Sieh da! Ihr Bote mit der Lenore. O wie haben 
Sie mich ergötzt! Indeſſen für Lenoren würd' es, glaub' ich, vortheil⸗ 
hafter geweſen ſein, wenn ich ſie geſtern ſchon bekommen hätte. Ich 
war in ſehnlicher und begeiſternder Erwartung, und ſiehe! als ſie 
außen blieb, ward Alles wieder ſchlaff. Wir wollen ſeh'n, was noch 
daran zu thun iſt. Zum Henker! müßt Ihr denn auch immer Recht 
haben. So wahr der Herr und meine Seele lebt! ich dacht's lange, 
daß zwiſchen die 11. und 12., auch zwiſchen die 27. und 28. Strophe 
etwas eingeſchoben werden müßte. O heiliger Condorgeiſt, laß dich 
doch dieſe Nacht wieder auf mich herab. Vale! Bürger. 


Gelliehauſen, den 20. September 1773. 


Kurz, ich habe weder geſtern noch heute Zeit gehabt, was zu 
emendiren. Meine Hand iſt lahm von allem Schmieren, und an der 
Bruſt iſt mir ganz übel von allem Sitzen. Spr. und Cr. ſind da; 
vielleicht ſchicke ich morgen noch etwas durch dieſe. 

Str. 3. Kind und Mutter iſt gut. Str. 4. Meinetwegen 
taumelte, oder warf ſich. Statt der Angſtgeberde nehmen 
Sie wüthender oder ſchrecklicher. Str. 8. Meinethalben: Deß 
hat er nimmer mehr Gewinn. Str. 9. Was fehlt dem Nacht 
und Graus? Str. 11. Ich finde nicht, daß die Recapitulation un⸗ 
recht iſt. Ich dachte eine Strophe zwiſchen zu ſchieben, daß Lenore 
wäre nach Haus trans portirt worden; finde es aber in der That unnütz. 
. Es würde weiter nichts, als lang gedehnte Kauerei und Erzählung 
* fein, die nichts Intereſſantes hätte. Immerhin mag man die Scene, 
N wo die Worte der Verzweiflung ausgeſtoßen werden, nicht wiſſen. 
Was liegt dran, zu wiſſen, ob die Scene unter freiem Himmel, 
2 oder in der Kammer iſt? Das macht nichts zur Sache. Auch iſt 
2 Lenore unftreitig, da es nun nachtſchlafende Zeit ift, in ihrer Schlaf- 
2 


kammer; und warum ſoll man dem Leſer den Transport hierher 

ſagen? Das kommt mir vor, als wie: den Erſten erhoben ſich Ihre 
4 Kaiſerliche Majeſtät nach Wetzlar; den Zweiten brachen fie von da 
5 wieder auf, und erhoben ſich nach 
3 Str. 11. muß es heißen: 
4 Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit, 

Und ohne Wilhelm Hölle. 

Sonſt kommt iſt, iſt, zu oft. Herzliebſter iſt, däucht mir, recht 
balladiſch und gut. Str. 15. Nicht rein. Str. 16. Klirrt der 
Sporn, habt Ihr Alle, ſo viel Eurer tadeln, brevi manu, Unrecht. 
Nicht des Reims, ſondern der Sache wegen iſt's da. Man muß 165 
in den Spornen eines Geſpenſtes eine magiſche Kraft vorſtellen. Alles 
erinnert ihn, zu eilen, der Rappe, der Sporn fängt von ſelbſt an zu 
klirren, als wär' er begierig, wieder zu ſtacheln. Ach! ich merke, 
Ihr ſeht und begreift die tiefe Vortrefflichkeit noch nicht allenthalben. 
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Was ſoll ich aber mit den beiden Zeilen Str. 19 anfangen? Ich 
weiß bis jetzt noch nichts. Vielleicht morgen durch Cr. Glaubt mir, 
es würde immer noch am beſten ſein: 

Der volle Mond ſcheint helle; 

Wie ritten die Todten ſo ſchnelle! 
Ich weiß nicht, ich habe mir dies nicht erkünſtelt, ſondern gleich an⸗ 
fangs hat mir's vorgeſchwebt, daß es ſo ſein müßte. Der jüngſte Graf 
Stolberg hatte accurat mein Gefühl. — 

In dem Folgenden aber: Graut Liebchen auch, denke ich 
doch immer, meins muß bleiben. Denn es wird mit dem Nein, 
ich bin ja bei Dir, ein Mal nichts, und zweitens ein Widerſpruch 
geſagt. Soll ſie alle drei Mal ſagen: Nein, mich graut nicht? Und 
doch ſagt ſie das zweite Mal: Ach! laß ſie ruhn, und zum dritten: 
O weh! laß ruhn die Todten, wodurch ſie bekennt, daß ſie ſich 
allerdings und immer mehr fürchtet. Str. 28 iſt freilich der Ueber⸗ 
gang zu raſch, und der Reiter ſpricht zu ſchnell auf einander; aber noch 
weiß 1 nicht zu helfen. Morgen oder gar nicht. 

26. Praſſeln oder raſſeln hab' ich freilich nur aus 
Noth 9 genommen. Eigentlich wäre in der vierten Zeile 
wühlet das rechte Wort: 5 
Im dürren Laube wühlet. 


Aber woher der erſte Reim? 
Ward hinten nach gefühlet? 
Geht auch nicht. Alſo etwa ſo: 


Ward hinten nach gehöret, — 
Das dürre Land durchſtöret, oder 
Durch dürre Blätter fähret. 


Aber e iſt doch 5 nichts: müßte fährt heißen. 
Leſen Sie doch Str. 3: Und überall all überall. Das 
iſt recht gute, expreſſive Voltsſprache — 

Fähret geht, Str. 26, doch wohl an. Denn man ſagt: Der 
Wind fähret, wo er will, du höreſt fein Sauſen rc. 

Wenn nichts anders morgen kommt, ſo macht es, wie ich hier 
meinen Willen erklärt habe. Es muß ja gerade nicht Alles exquiſit 
fein, ſonſt bliebe ja gar nichts zur zweiten Edition übrig. Vale! — 
Das heißt geſchmiert! Bürger. 


Gelliehauſen, den 27. September 1778. 


Nun fange ich nach und nach an, für Lenorens Schickſal ru 
85 werden. Denn Griechen und Ungriechen bewundern ſie. 
ſchweift in ſchon auf dem Eichsfelde bei dem Eichsfeldiſchen Adel 
umher. Ich recitirte fie vorige Woche in Sennickerode, und hatte das 
Vergnügen, daß jede Stelle, die ich bewundert haben wollte, ſchon 
beim Herſagen mit Verzückung und applaudirendem Ausruf bemerkt 
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wurde. Alle dieſe Beiſpiele werden mir Bürge dafür, daß Be⸗ 
wegung drinnen iſt. Auch muß Natur und Deutlichkeit genug für 
das Volk drinn ſein, weil ſie gleich, ungeachtet der Sprünge und des 
abwechſelnden Dialogs, ganz verſtanden wird. Nächſtens will ich nun 
auch die Probe bei unſrer Chriſtine machen. Vor Keinem fürcht' 
ich mich nun noch, als vor den Batteuſianern, oder den tiefen Leuten, 
die unter Gellert und Rabener ſtudirt haben. Vale! 


Bürger. 


Mein Dichterruhm hat das ganze Eichsfeld bereits durchdrungen, 
und die dortigen Beamten, z. E. Herr von Z., fangen auch an, aus 
Eiferſucht Verſe zu machen, die aber kein Menſch bewundern will. 
Seht, Herr Boie, wie berühmt wir werden! Bürger. 


Gelliehauſen, den u. October 1773. 
Kund und zu wiſſen männiglich, inſonderheit, denen es zu wiſſen 
vonnöthen, daß ich wieder ein raſches muthiges Gefieder ausgebreitet 
habe. Es hat ſcharfe Fänge, einen gierigen Schnabel, und ſein Geſchrei 
verräth nicht wenig innerlichen Grimm. So bald ihm noch einige 
Schwungfedern gewachſen ſein werden, ſoll's zu Euch fliegen. 

Bürger. 
Den 29. September 1776. 

„Aber um Gotteswillen, was ſtellt denn das wie Verſe ausſehende 
Ding Nr. 14 vor? Iſt das zum lachen? oder zum weinen? Doch ſind 
einige ſchöne einzelne Bilder darin, um die es Schade iſt, daß ſie darin 
ſind, als: Die Segel blähn in die Höhe. — Aber aus der ꝛc. — Drückt 
die Vögel nieder auf's Gewäſſer. — Das letztere iſt übrigens kein 
nagelneuer Gedanke.“ 


Den 11. October 1776. 

„Nachdem Du mir das Verſtändniß wegen Nr. 14 im September⸗ 
bel. des Muſeum eröffnet haſt, gefällt es mir mehr als vorher. Auch 
erkenne ich Göthens Geiſt darin, wenn auch wol leider! mit Zeichen der 
Erſchlaffung. Wäre er doch nur der alte Doctor Wolfgang Göthe zu 
Frankfurth a. Main! 

Den 29. September 1777. 
Ach, Boie, Du meine liebe, alte Hebamme! was thuſt Du mir jetzt 
erh Ich muß hin zu Dir, um mein Kindlein in Deinen Schooß ab- 
zulegen. 


Den 6. April 1778. 
Du wirſt manchmal über das Datum lächeln, das über jedem Stück 
ſteht. Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte bisweilen lügen oder nach 
bloßem 4 U daſſelbe beſtimmen, weil ich die Stücke, woran 
Kupfer zu ſtehen kommen, verhältnißmäßig durch das ganze Werk ver⸗ 
Bürger's Werke. l. 6 
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theilen mußte. Indeſſen find fie doch ohngefähr größtentheils in der 
Ordnung verfertigt, wie ſie daſtehen. Wer kann 0 außer Dir groß 
Lügen ſtrafen? Wir wollen uns an den äſthetiſchen Narren beluſtigen, 
die aus dieſer Chronologie den Fortſchritt meines Geiſtes darzuthun 
ſich bemühen werden. 


Den 30. April 1778. 

Nun muß ich mit einigen der beſten Strahlen meiner Glorie zu 
Haus bleiben, als da ſind: Der wilde Jäger!!! eine große, neue Bal⸗ 
lade Ines von Kaſtro! Frau Schnips! Eine neue äußerſt ſchaurige 
Romanze: Der Hechelträger, Weiberkeuſchheit und — Dein Denkſtein, 
betitelt: Das Reiten! Iſt das nicht ärgerlich? Doch! der Himmel 
wird uns ja Zeit und Kräfte zu einem baldigen zweiten Bande geben. 
Roher Stoff iſt überflüſſig vorhanden. 


An Dieterich. 


W., den 5. Mai 1778. 
Der bekränzte Titel iſt ein Scheistitel, monsieur Superklug ! 
Der mit dieſem Zeichen # ſähe viel geſcheidter aus. Meinethalben, du 
alberner Geſelle! Um des Ducatens willen erſuche ich Herr Stöckern 
nochmals, an der Subſer.⸗Liſte das beſte zu thun. Ich wünſchte, 
daß die Einlage (Entſchuldigung) hinter dem Subſer.⸗Verzeichniß 
angehängt werden könnte. 
Die Kupfer kommen paginirt zurück. Ich höre von Sprengel, daß 
Ihr ſchon paginirt habt. Da ſollte euch der T. holen. Denn ich habe, 
um die Kupfer nicht alle auf einen Klump zu ſtellen, eines auf eine 
andre Pagina verlegt, als wovor es anfangs als Vignette ſtehen ſollte. 
Zu Pag. 29 ſchickt ſich's ſehr gut. Um Gotteswillen! macht mir auf die 
letzte keinen Schweinkäſe. 
Den Reviſionsbogen will ich Herr Stöckern auch noch einmal 
beſtens empfehlen, denn der wilde Sprengel macht mir jo viel Spec⸗ 
takel, daß ich nicht weiß, ob ich einen Kopf habe oder nicht. Adio! 


G. A. B. 


An Boie. 


Den 7. November 1778. 
Ein geheimer Kummer belaſtet mein Herz ſchon ſeit Jahren ... 
Gott ſtehe mir bei, daß die Verzweiflung mich nicht eher überraſche, als 
bis ich mein Haus beſtellt habe. Ich bin jetzt meiſtens wie ein Schlaf⸗ 
trunkner und es fehlt mir faſt an aller Beſonnenheit. 
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Den 3. December 1778. 

: Unbeſchreiblich wollüſtig hat ſich meine Fantaſie an Sulzers Ge⸗ 
mälde der reizenden Schweizergegenden gelabt, und mir deucht, ich 
werde nicht eher wieder geſund, als bis mich ein günſtiges Schickſal 
dorthin führt. Dürfte ich aber hernach nur nie in dieſen umnebelten, 
mit erbärmlichen Rauchhütten und knietiefen Moraſt umgebenen Winkel 
3 er Es iſt entſetzlich, hier an Geiſt und Leib jo verkümmern 
zun müſſen. g 


An ſeinen Schwager. 
Göttingen, den 20. December 1785. 

Weh thun, mein lieber .... muß es mir allerdings, daß Du mich 
ſeit Deiner ganzen Abweſenheit auch nicht eines einzigen Briefes ge⸗ 
würdigt haſt. Aber zürnen kann ich dennoch nicht mit Dir, ob ich gleich 
ſehr wohl weiß, daß Dein wirklich mir abgeneigtes Herz ſchuld an 
dieſem Stillſchweigen iſt. Und warum kann ich denn nicht zürnen? — 
weil ich Dein Herz beſſer kenne, als Du das meinige; weil ich weiß, 
daß es Deine Schuld nicht iſt; wenn Du mich und meinen Charakter 
verkannt haſt, weil mein Gewiſſen mir Zeugniß giebt, daß kein Edler, 
der mich kennt, mich zu haſſen oder zu verachten im Stande ſei. Zwar 
könnte ich wohl über Deine allzu große Leichtgläubigkeit ein wenig mit 
Dir hadern, nach welcher Du manchen Zahlpfennig für ein ächtes voll⸗ 
wichtiges Goldſtück, ſelbſt wider die Abſicht desjenigen, der ihn Dir 
aufſchwatzte, annahmſt. Es mag wohl an manchem Orte Deines 
letzten Aufenthaltes in Deutſchland arg genug über mich hergegangen 
ſein. Ich weiß das Meiſte davon faſt buchſtäblich. Und was ich nicht 
weiß, das kann ich mir gar leicht aus dem unbeſonnenen, unſtäten, win⸗ 
digen und charakterloſen Leichtſinn, aus welchem Dieſer und Jener zu 
ſchnacken pflegt, hinzu denken. Doch — wozu friſche ich unangenehme 
Bilder der Vergangenheit auf? Vergeſſen ſei und bleibe, was irgend 
wer mir jemals zu Leide redete oder that, ſo wie es ſchon längſt in 
meinem Herzen vergraben war! Wenn auch ſonſt überall nichts Gutes 
an mir wäre, ſo iſt es doch das, daß ich keinem Beleidiger Haß oder 
Rache nachzutragen im Stande bin. Gegen diejenigen, die es nun 
vollends nicht aus böſem Vorſatze ſind, kann ich auch keinen Augen⸗ 
blick zürnen. 

Dieſe Geſinnungen hätte ich ſchon eher gegen Dich geäußert, wenn 
ur Kränklichkeit und tauſendfache Zerſtreuungen meiner letzten 
Lebensjahre, inſonderheit aber die Beſorgniß, daß es für kriechende 
Heuchelei genommen werden möchte, meinem Vorſatz, an Dich zu ſchrei⸗ 
ben, in den Weg getreten wären. Jetzt aber, da unſer George auf 
einige Wochen zum Beſuche bei mir iſt, und ich ihn ſo emſig an Dich 
ſchreiben ſehe, werde auch ich dazu ermuntert, beſonders da ja nun alle 
Fehde ein Ende haben wird, und keine Urſache mehr vorhanden iſt, 
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mir eine neue anzukündigen. Du alter, ehrlicher Don Quixote kannſt 
nun Schwert und Lanze getroſt ruhen laſſen, brauchſt auch keine Andern 
mehr in Harniſch zu jagen; denn was Du nur jemals geſehen und für 
Rieſen gehalten haben magſt, waren weiter nichts, als Windmühlen, 
und auch dieſe Windmühlen ſind nun ſammt und ſonders zuſammenge⸗ 
ſtürzt. Der alte Windmüller in B. . verdiente nun zwar wohl, ein 
Bischen dafür gehetzt zu werden, daß er Dir ſo manches gräßliche 
Gaukelſpiel vormachte; allein wenn es die vergeltende Gerechtigkeit des 
Schickſals nicht thut, ſo will ich mich gewiß damit nicht befaſſen. Denn aus 
des Herzens⸗Bosheit hat er wohl auch eben nicht gewindmüllert, wie⸗ 
wohl freilich der Leichtfinn und Muthwille oft eben jo viel Böſes, als 
die Bosheit, ſtiften. Doch genug hiervon! 

Gern theilte ich Dir nunmehr Eins und das Andere von der Ge⸗ 
ſchichte meiner letzten Lebensjahre mit, wenn ich nur wüßte, was Du 
bereits davon weißt oder nicht weißt. Denn Einerlei vielleicht zwei und 
mehr Mal nach Oſtindien zu ſchreiben, iſt doch des weiten Weges kaum 
werth. Gleichwohl darf ich vorausſetzen, daß Dir Dies und Jenes 
ſchon von Andern berichtet ſein werde. Doch dem ſei, wie ihm wolle, 
ſo will ich das Hauptſächlichſte, wiewohl freilich nur kurz, berühren. 
— Daß ich vor anderthalb Jahren meine Amtmannsſtelle niedergelegt 
habe, wirſt Du wohl längſt wiſſen. Es war in dem elenden Edel⸗ 
manns ⸗Dienſte nicht mehr auszuhalten. Es ging dabei nicht nur alle 
mein Armüthchen, ſondern auch Geſundheit und faſt das Leben zu 
Grunde. Die beſtändigen Händel und Zänkereien, die ich beſonders mit 
dem General v. Uslar in Gelliehauſen, und der Widerwille, den ich 
gegen Alle mit dieſem Amte verbundenen, nichtswürdigen Plackereien 
hatte, ließen mich meines Lebens nicht voll und nicht froh werden. Ich 
gerieth mit dem General, auf deſſen Hungergute Appenrode ich einige 
tauſend Thaler zugeſetzt habe, endlich ſogar in Proceß, welcher mich 
denn ſo aufbrachte, daß ich etwas that, was ich ſchon vor zehn Jahren 
hätte thun ſollen, nämlich, daß ich kurz und gut die elende Stelle auf⸗ 
gab, da ich auf andere Art mich wenigſtens eben ſo gut durchbringen 
konnte. 

Das letzte halbe Jahr, ehe ich das Gericht Gleichen verließ, wohnte 
ich nach meinem Abzuge von Appenrode in Gelliehauſen. Hier ſtarb 
mir am 30. Juli 1784 meine gute Dorette an eben der langwierigen, 
auszehrenden Krankheit, woran der ſelige Karl geſtorben iſt. Das 
ſchwere und koſtbare Hauskreuz, unter deſſen Laſt ich da länger als ein 
halbes Jahr geſeufzt habe, kann und mag ich Dir jetzt nicht mehr ſchil⸗ 
dern. Mehrere Monate lang ſah ich ſie täglich dahin ſterben, ohne ihre 
Wiederherſtellung auch nur hoffen zu dürfen. Ihre Krankheit hatte 
ſich während ihrer letzten Schwangerſchaft mit einem elenden, anfangs 

ar nicht geachteten Schnupfen und Huſten angefangen. Die Nieder⸗ 
unft mit einem Mädchen ging deſſenungeachtet glücklich von Statten. 
Auch war ſie bereits vom Wochenbette wieder aufgeſtanden, als das 
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vorige hektiſche Fieber ſich von neuem ihrer bemächtigte und fie endlich 
nach langwierigem Jammer dem Tode überlieferte. Das Kind ſtarb 
einige Wochen nach ihr an eben der Krankheit, wozu es den Samen 
ſchon mit auf die Welt gebracht hatte. Ich brachte hierauf meine Ize 
nach Biſſendorf, woſelbſt ſich Guſtchen ſeit einem Jahre wieder aufhielt, 
nachdem ſie die vorherige Zeit nach Karl's Tode bei einer meiner 
Schweſtern in Sachſen gelebt hatte. Ich ſelbſt gab meinen Land⸗Haus⸗ 
halt nun gänzlich auf, verauctionirte meine überflüſſigen, mir beſchwer⸗ 
lichen Poltereien, und zog Michaelis 1784 nach Göttingen, wo ich mit 
utem Beifalle anfing Collegia zu leſen und dabei mein hinlängliches 
uskommen fand. Weil aber durch die Trübſale der letzten Zeit meine 
Geſundheit allzu ſehr gelitten hatte, als daß ich mich von ſelbſt hätte 
wieder erholen können, ſo mußte ich verwichene Oſtern meine akade⸗ 
miſchen Beſchäftigungen wieder ausſetzen, um dieſen Sommer über eine 
gründliche Kur vorzunehmen. Ich reiſte daher nach Biſſendorf, und 
von da nach Pyrmont und Meinberg, wo ich Brunnen und Bad ge⸗ 
braucht habe. Vorher aber verband ich mich mit Derjenigen, die ſeit 
zehn oder zwölf Jahren, nach einem mir unerklärbaren Ver⸗ 
hängniß, das Unglück meines Lebens geweſen war, um ſie dadurch zum 
Glück meines noch übrigen Lebens umzuſchaffen. Wenn mein faſt ganz 
hinwelkendes Leben nunmehr allmählig wieder aufzugrünen und zu 
blühen anfängt, ſo habe ich es wohl nicht blos Brunnen, Bädern und 
Apotheken zu verdanken, ſondern hauptſächlich ihr, ohne deren Beſitz 
ich lieber mein Daſein gar nicht haben möchte. Seit Michaelis leben 
wir nun beiderſeits in Göttingen, und ſind erſt die jetzigen Sorgen und 
Koſten unſerer neuen häuslichen Einrichtung überſtanden, fo ſehen wir, 
wenn uns ſonſt nur der Himmel Geſundheit beſcheert, einer ange⸗ 
nehmeren und gemächlicheren Zukunft entgegen, als unſere ſo kummer⸗ 
volle Vergangenheit war. Was herzinnige, unwandelbare Liebe zum 
Glücke unſers Lebens nur irgend beitragen kann, das wird ſie gewiß 
hergeben, und unſer nothdürftiges Auskommen werden wir gewiß auch 
nden, wenn wir nur geſund bleiben. Denn ob ich gleich zur Zeit nicht 
ofeſſor bin, welches ich bald zu werden hoffen darf, ſo denke ich doch 
durch Leſen und Schreiben ſo viel zu verdienen, daß es uns an dem 
Nothwendigen nicht leicht fehlen ſoll. Mein kleines, liebes Weib iſt eine 
gute und fleißige Hauswirthin, und dies wird hoffentlich nicht wenig 
azu beitragen, mir auf den grünen Zweig wieder hinauf zu 1 
von welchem ich durch ſo mancherlei Stürme meines vorigen Lebens 
. war. Wenn der Himmel Dich einſt geſund und glück⸗ 
ich in Dein Vaterland und in unſere Arme zurückliefern wird, welches 
wir Alle ſo herzlich wünſchen, ſo ſollſt Du uns, ſo Gott will, glücklicher 
und vergnügter wiederfinden, als Du uns verlaſſen haſt. Möchte doch 
dieſer angenehme Zeitpunkt erſt da ſein! 
Hier haſt Du nun einen Hauptumriß meiner letzten Lebens⸗Ge⸗ 
ſchichte. Beſonders merkwürdige Veränderungen haben ſich ſeitdem in 
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unſerer Familie nicht zugetragen. Die nächſte Merkwürdigkeit dürfte 
wohl ein junger Erbprinz für unſer freilich ziemlich in Verfall ge⸗ 
rathenes Reich ſein, wenn uns anders das Schickſal nicht zu ewiger 
Mädchen⸗Autorſchaft verdammt hat. Kommt, wie ich wünſche und hoffe, 
ein Junge an den Tag, ſo ſollſt Du hiermit zum Gevatter erbeten ſein 
und dieſer Brief mag ſtatt des Gevatter-Briefes dienen. — Du wirſt 
es doch wohl annehmen? Oder willſt Du mit uns haſſens⸗ und ver⸗ 
achtungswürdigen Ungeheuern ganz und gar keine Gemeinſchaft mehr 
haben? Pfui, ſchäme Dich, Du alter Don Quixote, daß Du Dich ſo 
bewindmüllern ließeſt! Und wenn Du Dich ausgeſchämt haſt, ſo komm 
wieder her und laß Dich umarmen! — Sage mir alsdann nur, um's 
Himmels willen, was für abentheuerliche Vorſtellungen von unſerer 
beiderſeitigen Abſcheulichkeit Du Dir haſt beibringen laſſen? Das 
Wind⸗ und Klappermüller⸗Volk in B. ., mit welchem ich übrigens 
von je und je recht friedlich und ſchiedlich zurecht gekommen bin, weil 
ich's nie für etwas Höheres oder Geringeres genommen habe, als was 
es iſt, und mit welchem ich alſo auch künftig recht herzlich gut durch die 
Welt kommen werde, dies Wind- und Klappermüller⸗Volk dürfte wohl 
beinahe ſelbſt Deiner gutherzigen Leichtgläubigkeit lachen, wenn es 
wüßte, wie Du ſo im ganzen Ernſt Windmühlen für Rieſen angeſehen 
habeſt und noch bis auf den heutigen Tag bereit ſeiſt, mit Schwert und 
Speer darauf los zu rennen. Nein, lieber Junge, wir waren weiter 
nichts, als arme unglückliche Leute, deren Abſcheulichkeit in weiter nichts 
beſtand, als daß wir uns liebten, ohne uns dies weder gegeben zu 
haben, noch wieder nehmen zu können. Es hat darunter Keiner mehr 
gelitten, als wir ſelbſt; und hätten nicht Leute, die es nichts anging, 
ganz unberufener Weiſe ihre Naſen dazwiſchen geſteckt, ſo würde Alles 
ſeinen ſtillen und ruhigen Gang gegangen ſein. Doch, es hat ja nun 
alle Fehde ein Ende! Wir ſind durch Alles das, was vorbei iſt, um 
nichts ſchlechter geworden, und dürfen uns rühmen, daß wir nichts 
deſto weniger von guten und edeln Menſchen geſchätzt und geliebt 
werden. Mein Gewiſſen hat ſich nicht vorzuwerfen, daß ich deswegen 
ein minder guter Ehemann gegen meine verewigte Dorette geweſen ſei, 
als ich wohl ſonſt geweſen ſein würde. Ich konnte ſie jederzeit auf⸗ 
fordern und fragen, ob ich ihr im mindeſten unwürdig und lieblos be⸗ 
gegnet ſei, und das werde ich auch noch in jener Welt können, ohne eine 
gerechte Anklage zu befürchten. Nun, dies iſt es ja wohl Alles, was 
Dein Herz gegen uns empörte. Oder haſt Du auch noch ſonſt etwas 
wider mich gehabt? Ich bin mir wenigſtens nichts weiter bewußt, wo⸗ 
durch ich die Erbitterung Deines Herzens verdient haben könnte. Doch 
ja, noch eins fällt mir ein. Zu der Zeit, als mir die Vormundſchaft 
auf eine ſehr unwürdige Art abgenommen wurde, that mir das Pub⸗ 
licum, höchſt wahrſcheinlich durch die edle Windmüllerei veranlaßt, die 
Ehre an, von mir zu glauben, daß ich gar übel mit meinen Curatel⸗ 
Rechnungen beſtehen würde. Ich bin aber, Gottlob! recht gut damit 
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beſtanden, und Niemand kann mir vorwerfen, daß ich Segen davon ge⸗ 
habt, indem ich keinen Heller Salarium davon genoſſen habe, welches 
gleichwohl meinem Nachfolger zu Theil werden muß. Dennoch habe ich 
die Laſt, Plackerei und Sorgen derjenigen Zeiten beſtanden, da es nicht 
deſperater ansſehen konnte, als es ausſah. Ich denke auch nicht, daß 
ich der Curatel die ſchlechteſten Dienſte gewidmet habe, indem das Ver⸗ 
dienſt des gewonnenen Erbſchafts⸗Proceſſes mir ganz allein gebührt. 
Wie viel bequemer und ruhiger hat es nicht dagegen P. .. gehabt, der 
den argen Wuſt, in welchem Keiner wußte, wer Koch oder Kellner war, 
aufgeräumt fand, und nachher wenig mehr gethan hat, als Geld ein⸗ 
nehmen und Geld ausgeben. Gleichwohl ſoll nun wohl noch manches 
Tröpfchen Waſſer in der Leine vorüber laufen, ehe wir mit dieſem aus⸗ 
einander kommen, und der ehrliche Windmüller, ſo gewaltig er's auch 
in Worten hat, wird gewiß mit der That deſto weniger dazu beitragen, 
daß wir mit P. .. auf's Reine kommen. Du hätteſt daher Deine Voll⸗ 
macht, die Du bei ihm zurückließeſt, und gleichſam in des ſel. Abra⸗ 
hams Schooß gelegt zu haben glaubteſt, nur eben ſo gut ſeinem Peter 
ertheilen können. Deine Angelegenheiten würden auf die Art eben ſo 
gut beſorgt worden ſein. Bürger. 


An Boie mit Molly's Todesanzeige. 
| 7 


Auch meine zweite Gattin, meine liebenswürdige Auguſte, 
Marie, Wilhelmine, Eva, geborne Leonhart, ſie, die Ganz⸗ 
vermählte meiner Seele, ſie, in deren Leben mein Muth, meine Kraft, 
mein Alles verwebt war, hat geſtern, am fünfzehnten Tage nach ihrer 
anfangs glücklichen Entbindung von einer Tochter ein grauſames, un⸗ 
überwindliches Fieber getödtet. O des kurzen Beſitzes meiner höchſten 
Lebensfreude! — Ich kann weder meine unausſprechliche, ach! ſo un⸗ 
glückliche Liebe, noch den namenloſen Schmerz, worunter nun mein 
armes, auf immer verwittwetes Herz erſeufzt, in Worte faſſen. Gott 
bewahre jedes fühlende Herz vor meinem Jammer! Göttingen, den 
10. Januar 1786. 


Ich zum Elende ausgezeichneter Menſch kann Dir jetzt und ſo 
lange ich in dieſer entſetzlicher Nacht in's unerforſchliche Verhängniß 
ſinne und gedankenlos hinſtarren muß, nichts weiter ſagen, als daß ich 
unveränderlich bin 

ganz der Deinige 
G. A. Bürger. 


Göttingen, den 16. März 1786. 
Herzlichen Dank, liebſter, beſter Boie, für Deinen gütigen, theil⸗ 
nehmenden Brief! Aechtes Mitleid iſt immer ein Becher, wo nicht der 
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Heilung, dennoch wenigſtens ſüßer Labung für den Zerſchlagenen, bes 
ſonders wenn ihn eine ſo liebe Hand wie die Deinige darbietet. — 
Ich bin ein armer, unheilbarer Menſch bisher geweſen; ich bin es noch 
immer fort, und werde es bleiben bis an mein Grab neben der Unver⸗ 
geßlichen; ein armer, an Kraft und Muth und Thätigkeit gelähmter 
Menſch, der zu jedem Dinge langſam und verdroſſen iſt. „O, das gibt 
ſich mit der Zeit!“ wirſt Du mit hundert andern herzensguten Tröſtern 
ſagen. Freilich iſt wohl die Zeit noch unter allen Tröſterinnen die 
beſte; allein was ſich geben wollte, geben konnte, das hat ſich längſt 
und ſchon in den erſten zwei Tagen gegeben. Was aber nun nach zwei 
Monaten noch übrig iſt, das giebt ſich auch ſchwerlich mein Leben lang. 
Wann wird der Schwarm von tauſend und abermals tauſend Erinne⸗ 
rungen aufhören, meine Seele zu umflattern? und wann wird jede der⸗ 
ſelben bis dahin ermatten, um nicht mehr wie bisher mein Herz auf 
das ſchmerzlichſte zuſammen zu krampfen, wenn ich gleich vor den 
Leuten nicht laut dabei aufſchreie? Eben jo tief war einſt meine unend⸗ 
liche Liebe, eben ſo tief mußte ſich nun mein unendlicher Schmerz in 
meine Seele graben. O! wie könnte ich ihrer vergeſſen? Ach, ihrer, 
ihrer! der ich ſeit länger als zehn unglücklichen Jahren voll 
Drang und Zwang mit immer gleich heißer, durſtender, verzehrender 
Sehnſucht nachſeufzte? Ihrer, durch welche ich bin Alles, was ich bin 
und nicht bin! Ihrer, um welche die einſt ſo geſunde Jugendblüthe 
meines Lebens ſowohl als Geiſtes vor der Zeit dahin welkte! Ihrer, 
die dieſe verwelkte Blüthe endlich ganz wieder zu beleben verſprach, die 
endlich die Meinige, die Meinige! — ein Wort, ein Begriff von unend⸗ 
licher Kraft für mich! — die Meinige endlich ward, mich gleichſam aus 
der Nacht der Todten zurück rief, und in einen lichten Freudenhimmel 
empor zu heben anfing! — Ach und wozu? Um ſo ſchnell, ſo auf Ein 
Mal mir wieder zu entſchwinden, mich mitten auf den Stufen des 
Hinaufgangs zum neuen beſſern Leben fahren und noch tiefer in die 
vorige Nacht zurück ſinken zu laſſen! O Boie! ich liebte ſie ſo unermeß⸗ 
lich, ſo Anand r ce daß die Liebe zu ihr nicht blos der ganze und 
alleinige Inhalt meines Herzens, ſondern gleichſam mein Herz ſelbſt zu 
ſein ſchien. Wie ſo ganz verwittwet ich nun bin und wahrſcheinlich immer 
bleiben werde, das kann ich Dir mit Worten nicht begreiflich machen. 
Freilich kann man man oft von ſich und ſeinem Herzen, dieſem Proteus, 
keine Stunde vorher etwas Gewiſſes prophezeihen; Gefühle kommen 
und verſchwinden, wie der Dieb in der Nacht: aber das Gefühl dieſer 
Liebe hat ſich ſo lange und ſo tief mit meinem innerſten Ich verwebt, 
daß, wenn es auch nicht unmöglich wäre, dieſes mein Ich umzuſtimmen, 
dennoch dasjenige Weib, welches das Bild der einzigen und höchſt ge⸗ 
liebten Unvergeßlichen gänzlich in Schatten zurückzudrängen vermöchte, 
ein wahres Meiſter⸗ und Schöpferwerk an mir verrichten würde. 

Ach, liebſter Boie, ich ſage es ja nicht allein, daß ſie eine der Lie⸗ 
benswürdigſten ihres Geſchlechts war. Könnteſt Du die Stimmen auch 
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der Gleichgültigſten, die ſie näher kannten, ſammeln: ſo dürfte auch nicht 
eine einzige zu ihrem Nachtheil ausfallen. Hat jemals die ſchönſte Weiber⸗ 
ſeele ſich in entſprechender Leibesgeſtalt ſichtbar offenbaret, jo war es 
bei ihr geſchehen. Die Anmuth, wenn auch gleich nicht glänzende Schönheit 
ihres Geſichts, ihrer ganzen Form, jeder ihrer Bewegungen, ſelbſt des 
Flötentones ihrer Stimme, kurz Alles Alles an ihr mußte es Jedem, 
der nicht an allen Sinnen von der Natur verwahrloſet war, verrathen, 
weß himmliſchen Geiſtes Kind ſie war. Wie nur irgend ein ſterblicher 
Menſch ohne Sünde ſein kann, ſo war ſie es; und was ſie ja in ihrem 
ganzen Leben Unrechtes gethan hat, das ſteht allein mir und meiner 
heißen, flammenden, allverzehrenden Liebe zu Buche. Wie wäre es 
möglich geweſen, dieſer bei ſo hinreißenden Gefühlen auf ihrer Seite, 
zu widerſtehen? Und dennoch, dennoch hat ſie ihr Jahre lang unter 
den ſtärkſten Prüfungen widerſtanden. Dennoch iſt ſie ihr endlich nur 
auf eine Art unterlegen, die auf die höchſt reinſte weibliche Unſchuld und 
Keuſchheit auch nicht ein Fleckchen zu werfen vermag. Denn ich wüthender 
Löwe, der ich oft weder meines Menſchenverſtandes noch Herzens mächtig 
war, hätte Vater und Bruder, die ſie mir hätten ſtreitig machen wollen, 
mit den Zähnen zerriſſen; in meinem Wahnſinne hätte ich lieber meiner 
ewigen Glückſeligkeit, als dem Himmel ihres Genuſſes entſagt, ſo herz⸗ 
lich ich es auch vor Gott betheuern kann, daß Sinnenluſt der kleinſte 
Beſtandtheil meiner unausſprechlichen Liebe war. Der Allbarmherzige 
wird mir's um ſeines Lieblingswerkes willen verzeihen, was ich im 
höchſten Taumel der Liebe zu dieſem verbrochen habe. An dieſer herr⸗ 
lichen, himmelsſeelenvollen Geſtalt duftete die Blume der Sinnlichkeit 
allzu lieblich, als daß es nicht zu den feinſten Organen der geiſtigen 
Liebe hätte hinaufdringen ſollen. — Doch, wo gerathe ich hin? Ich 
ſage Dinge, die ich nicht ſagen ſollte. Du biſt ja aber einer meiner 
älteſten und vertrauteſten Freunde. Und am Ende, wenn ich's auch der 
ganzen Welt ſagte? — Pah! Was kümmert mich denn nun noch die 
ganze Welt? Hin iſt ja nun hin! Verloren iſt verloren! — Niemand 
nehme ſich's heraus, mir zu ſagen: Bürger, ſei ein Mann! Ich denke, 
ich bin einer, und zwar ein ganzer Mann, der ich ſo etwas und noch 
ſo zu tragen vermag, als ich's wirklich trage. Liegen nicht alle meine 
Wünſche, alle meine Hoffnungen, die noch vor Kurzem ſo ſchön, ſo früh⸗ 
lingsmäßig blüheten, liegen ſie nicht alle zerſchmettert um mich her, wie 
ein verhageltes Saatfeld? Ein armer Stümper, ein Invalide an Geiſt 
und Leib bin ich freilich dadurch auf Lebenszeit geworden. Aber wer 
anders, als nur der todte Grenzpfahl im Felde kann eine ſolche Scene 
der Verwüſtung gleichgültig anſehen lernen, wenn gleich der erſte 
Schmerz der Verzweiflung ſich bald genug austobt? Welcher Menſch, 
der ein Herz von Fleiſch und nicht von Stein hat, kann wieder eben jo 
fröhlich und in ſeinem Gott vergnügt dabei eſſen, trinken, ſchlafen und 
1 als da noch Alles rings umher unverſehrt blühte und duftete? 

an wälzt ſich ja freilich, nach wie vor, aus einem langweiligen Tage 


26 Briefe, 


in den andern fort, und der Tauſendſte merkt es kaum, was und wie 
viel Einem fehlt. Aber . wozu noch die Worte? — Hin iſt hin! ver⸗ 
loren iſt verloren! das iſt die Hauptſumme von Allem. Wenn ich hier 
noch etwas hoffe nnd wünſche; wenn ich, matt und kraftlos, wie ich bin, 
mit Fallen und Aufſtehen nach etwas noch ſtrebe: ſo geſchieht es um 
meiner Kinder willen. Wären dieſe nicht, ſo würde der ſehnende Wunſch, 
mich, je eher je lieber neben meine Entſchlafenen zu betten, mich gar 
nicht mehr verlaſſen. Wozu ſollte auch ſonſt der nackte, kahle, traurige 
Stab noch lange daſtehen, nachdem die ſchöne, holde Rebe, die ſich um 
ihn hinan ſchlang, herabgeriſſen iſt? — 

Ah! te meae si partem animae rapit 

Maturior vis, quid moror altera, 


Nec carus aeque, nec superstes 
Integer? Ille dies utramque 


Ducet ruinam: non ego perfidum 
Dixi sacramentum : ibimus, ibimus, 
Utcumque praecedes, supremum 
Carpere iter comites parati. 


Dieſe Verſe, an die ich ſeit zwanzig Jahre nicht dachte, fielen mir 
nach meinem Verluſte plötzlich wie Weiſſagung ein, und dröhnen mir 
ſeitdem mit ihrem Todesinhalt durch Mark und Bein. 

Meine Gedichte würde ich ſchwerlich in meinem ganzen Leben 
wieder zur Hand nehmen, wenn ich mich nicht noch für etwas mehr, als 
meine eigene armſelige Perſon, zu intereſſiren hätte. Die Beilage wird 
Dich von der nun nahe bevorſtehenden neuen Auflage weiter unterrichten. 
Kannſt Du etwas für mich thun, ſo weiß ich, Du thuſt es ungebeten. 
Du kannſt dieſe Ausgabe ziemlich als mein Letztes, als mein Teſtament 
anſehen. Meine Kraft iſt dahin; was mir noch übrig iſt, das will ich 
zur Verherrlichung meiner Unvergeßlichen zuſammenraffen. Anders 
kann ich ihr doch die Leiden, welche ihr meine unglückliche Liebe ſo viele 
Jahre hindurch in den Frühlingstagen ihres Lebens verurſachte, nicht 
mehr vergelten. 

Meine häuslichen Umſtände ſind erträglich, ob ich gleich harte Aus⸗ 
gaben dieſen Winter über gehabt habe. Sie würden in Kurzem merklich 
beſſer geworden, ja ich würde wieder auf einen grünen, blühenden Zweig 
gekommen ſein, wenn ich meine mit allen häuslichen und wirthſchaft⸗ 
lichen Tugenden gezierte Auguſte, und mit ihr meinen Muth und 
meine Thätigkeit behalten hätte. Nun muß ich mich wieder fremden 
Leuten preisgeben, ſo enge ich mich auch zuſammengezogen habe. Meine 
älteſte und einzige Tochter erſter Ehe, ein ſehr viel verſprechendes Mäd⸗ 
chen, habe ich der Frau Profeſſorin Erxleben in Koſt und Erziehung 
gegeben. Den Nachlaß meiner Entflohenen nebſt ſeiner Amme hat 
meine Schwägerin mit nach Biſſendorf genommen. Höchſt traurig iſt 
es, daß ich meine lieben Küchlein nun ſo von mir entfernen muß. Wann 
werde ich ſie wieder zu mir verſammeln können? 


e * * 
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Eben laufen Briefe aus England ein, daß ich einen jungen Eng⸗ 
länder in's Haus und unter meine Aufſicht nehmen, auch ihn von Brüſſel, 
wohin ihn jein Vater, Lord Lis burne, ſelbſt begleiten will, in unge⸗ 
fähr drei Wochen abholen ſoll. Ich hoffe, dieſe Zerſtreuung ſoll mir 
etwas wohl thun. 

Leb' wohl, mein beſter Boie! Gott ſegne Dich nebſt Deinem trauten 
Weibe mit allem dem Segen, den ich einſt ſo heiß, allein umſonſt, für 
mich erflehte! Unveränderlich Dein getreuer 805 

ürger. 


Vorgefühl der Geſundheit. 
An Heinrich Chriſtian Boie. 


Täuſchet ihr mit eurem Wechſeltanze, 

Du, o Wunſch, und du, o Hoffnung, mich? 
Oder naht im Purpurnelkenkranze 

Frohen Trittes die Geſundheit ſich? 

Will ſie von dem Dämon mich erlöſen, 
Welcher meine Kraft gefangen nahm? 
Soll ich wiederum zu dem geneſen, 

Der ich der Natur vom Buſen kam? 


Laß mich dir mein Vorgefühl verkünden, 
Boie, alter, trauter Herzensfreund! 
Wonniglich wirſt du es mitempfinden, 
Wann der Dulder feſſellos erſcheint; 
Wann er mit der angebornen Stärke 
Jugendlich Apollon's Bogen ſpannt, 
Oder rüſtig zu Athenens Werke 

Unter der Aegide ſich ermannt. 


90, dein Freund, einſt mehr als halb verloren, 
eck 2 von ſchnödem Uebermuth, 

War zum lahmen Schwächling nicht geboren, 

Ihn durchfloß kein träges, feiges Blut. 

Das bezeugen ihm des Pindus Würden, 

Die er in der Ohnmacht noch erwarb, 

Und die Kraft, die unter allen Bürden 

Nicht in zwanzig Jahren ganz erſtarb. 


Heil ihm! Leichter fühlt er ſchon die Glieder, 
Und der Genius, der in ihm ſtrebt, 

Schüttelt freier, ſtärker das Gefieder, 

Das dem ſchweren Nebel ihn enthebt. 
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Erde, dich mit allen deinen Bergen, 
Allem laſtenden Metall darin, 

Allen Rieſen drauf und allen Zwergen 
Haucht er bald wie Flaum vor ſich dahin. 


Edle Rache beut er dann der Schande, 
Die er über ſein Verſchulden trug, 

Seit der Hypochonder dumpfe Bande 
Um die reingeſtimmten Nerven ſchlug, 
Wann es heller um der Wahrheit Seher, 
Wärmer um der Schönheit Pfleger tagt 
Und er glorreich eines Hauptes höher 
Als zehntauſend Alltagsmenſchen ragt. 


Mag es Rieſe dann und Drache wagen, 
Gegen ihn zum Kampf heranzugehn! 

Mag das Glück ihn auf den Armen tragen, 
Oder er auf eignen Füßen ſtehn! 

Neu gerüſtet mit den Götterwaffen, 

Die er mit geſtähltem Arme führt, 

Wird er ſich nach Heldenrecht verſchaffen, 
Was ſein Wunſch bedarf und ihm gebührt. 


Herr des Lebens, willſt du mich erhalten, 
O ſo gieb nur eins, — Geſundheit mir! 
Dankend will ich dir die Hände falten, 
Aber bitten weiter nichts von dir. 

Kühn durch Klippen, Strudel, Ungeheuer 
Lenk' ich, allgenugſam mir, alsdann 

Auf des Lebens Ocean mein Steuer. 
Selbſt ſein Gott iſt ein geſunder Mann. 


An Friedrich Gottlob Born in Leinzig. 


Göttingen, den 5. Februar 1788. 
Wohlgeborener, 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 


Bei Ew. Wohlgeboren gütiger Zuſchrift iſt mir zu Muthe, wie 


ungefähr dem armen Bauermädchen, dem ein reicher und vornehmer 
Junker die Hand anbietet. Es iſt ein Gemiſch von angenehmer Ver⸗ 
wunderung über die unerwartete Ehre, aber auch zugleich von Scham 
aus dem Bewußtſein, daß ich ſie nicht verdiene. Meine Verlegenheit 
dabei iſt um ſo größer, als ich nicht nur Ew. Wohlgeboren, ſondern 
auch in mancher Rückſicht mich ſelbſt für zu gut achte, um in der gewöhn⸗ 


Briefe. 29 


lichen Schelmhaut verborgen zu bleiben. Dieſe Schelmhaut iſt eine Art 
von Nebelkappe, wie ſie weiland die Zwerge führten, um ſich nach Be⸗ 
dürfniß entweder ganz unſichtbar, oder doch wenigſtens ein falſches 
Blendwerk von ſich zu machen. Ob ich nun gleich eine ſolche Kappe in 
manchen Fällen ſowohl mir als andern ehrlichen Leuten gar gern 
erlaube, ſo ſcheint ſie mir doch vor Ihnen, und vollends nach einer ſo 
edlen und wohlwollenden Aufforderung, durchaus nicht geziemen zu 
wollen. Gleichwohl möchte ich, durch das Bekenntniß meiner Armuth 
und Schwäche, die mir ſo behagliche Melodie Ihrer Geſinnungen gegen 
mich nicht gern verſtimmen. 

Es iſt erſt ſeit Kurzem, etwa ſeit zwei oder drei Jahren, daß ich das 
Studium der Philoſophie mit wiſſenſchaftlicher Ordnung und Strenge 
treibe. Da ich nun noch zum Unglück viel kränkle, ſo iſt leicht abzu⸗ 
ſehen, daß ich es wohl noch nicht ſo weit gebracht haben könne, um 
unter die Zunftgenoſſenſchaft mit aufgenommen zu werden. Freilich 
trieb mich ſchon in früheren Jahren ein inneres Bedürfniß, mehr als 
ein Mal, zur Speculation. Allein theils brachten andere damit unver⸗ 
einbare Geſchäfte und Zerſtreuungen mich immer wieder davon zurück, 
theils fand ich auch in ſo mancher metaphyſiſchen Stadt Gottes allzu 
wenig Rath, Beihülfe und Unterſtützung, welches mich dann zum Fort⸗ 
fahren verdroſſen machte. So würde es geblieben ſein, wenn ich nicht 
endlich an das Buch der Bücher — Ihnen brauche ich es nicht zu ſagen, 
welches ich ſo nenne — wenn ich nicht an das heilige Buch gerathen 
wäre, welches zu meiner angenehmſten Verwunderung ſo manche meiner 
vorherigen verworrenen und dunkeln Muthmaßungen in ordentliche 
deutliche und zuverläſſige Erkenntniß verwandelte. Das Buch der 
Bücher iſt nun freilich ſeitdem faſt mein täglicher Abend- und Morgen⸗ 
ſegen geweſen; allein dennoch iſt es mir bei weitem noch nicht gelungen, 
auch nur mit meinen Blicken alle die Höhen zu erreichen, welche die 
Scheitel des rieſenmäßigen Denkers berührt, überall die Tiefen zu er⸗ 

ründen, wo, wie auf unvergänglichem Granit, ſo unerſchütterlich ſein 
Fuß ſteht, noch das All der Erkenntniß nur zu umſchleicheu, das Er, 
wie einen Spielball, mit ſeiner hohlen Hand umſpannt. Wahrlich, es 
iſt kein größerer Syſtem⸗Schöpfer geweſen als Kant, ſeitdem auf Erden 
Syſteme hervorgebracht worden ſind! 

Ob ich nun aber gleich noch lange nicht ſo weit bin, als ich ſein 
ſollte, ſo habe ich doch in der Hoffnung, daß fortgeſetzte Anſtrengung 
mich endlich zum Ziele bringen werde, dieſen Winter Vorleſungen über 
die Kant'ſche Philoſophie unternommen. Die Verwegenheit eines 
ſolchen Unternehmens entſchuldigte ich gegen mich ſelbſt damit, daß ich 
alsdann zu jener ſo nöthigen Anſtrengung des ganzen Vermögens 
ſchlechterdings gezwungen ſein würde. Bis hierher iſt es denn nun 
ganz leidlich von Hatten gegangen, wie denn auch der Zuſpruch der Zu⸗ 
hörer, trotz der hieſigen Anti⸗Kantianiſchen Katheder, über alle meine 
und jedes Andern Erwartung, zahlreich und anhaltend geweſen iſt. 
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Dem Kant'ſchen Syſteme, jo weit ich es verſtehe, fehlt weiter nichts, 
als eine faßlichere Darſtellung, um Alles, was bisher metaphyſicirt worden 
iſt, noch innerhalb dieſes Jahrhunderts unter die Füße zu bringen. 
Wenn mich nicht meine überaus elende Geſundheit daran verhindert, 
ſo iſt es mein redlicher Vorſatz, hierzu beizutragen, was nur irgend in 
meinem Vermögen ſteht. Wenn ich mich in Anſehung meiner geringen 
Fähigkeiten nicht ganz und gar irre, ſo hoffe ich, gerade in dieſem Stücke 
nicht ohne allen guten Erfolg mit zu arbeiten, ſobald ich nur Alles voll⸗ 
kommen durchdrungen habe. Ausnehmend habe ich mich gefreut, Ew. 
Wohlgeboren, wo nicht auf eben demſelben, dennoch auf einem mit dem 
meinigen ſo parallel laufenden Wege zu finden, ſo daß wir uns faſt 
allenthalben einander abſehen und abrufen können. Es iſt ein ganz 
vortreffliches und den Dank unſeres ganzen patriotiſch geſinnten Pub⸗ 
licums verdienendes Unternehmen, die „Kritik der reinen Vernunft“ 
in's Lateiniſche zu übertragen. Mehr als hundert Mal habe ich dieſes 
ſchon ſelbſt ſtill und laut gewünſcht: aber immer hat mir der Wunſch 
bei näherer Ueberlegung unerfüllbar geſchienen, woran nun wohl meine 
eben nicht gar große Kenntniß der lateiniſchen Sprache ſchuld geweſen 
ſein mag. Denn wie ich nunmehr aus Ihrem vorläufigen ſo ſchön ge⸗ 
rathenen Verſuche erſehe, ſo läßt ſich, wenn auch gleich nicht jede Wen⸗ 
dung, dennoch der wahre Kern der Kant'ſchen Gedanken in eine ſehr 
elegante ächt römiſche, gleichwohl aber ſehr leichte und faßliche Sprache 
übertragen. Ich zweifle nun keinen Augenblick mehr an Ihrer glück⸗ 
lichen Vollendung des Ganzen, und ich ſtelle mir zum Voraus mit 
wahrem Entzücken die Wirkungen des erhabenen Buches auf die Denker 
des Auslandes vor. Nochmals wiederhole ich es von ganzem Herzen: 
Ihr Unternehmen iſt ein gar herrliches. 

Den Sanct Pezold haben Sie, däucht mir, mauſetodt gemacht. 
Er wird es aber wohl, nach Art aller Aner, nicht an ſich kommen 
laſſen, daß er todt ſei. In einer — freilich nur Kleinigkeit — könnten 
Sie ihm doch wohl zu viel gethan haben; darin nämlich: daß er keinen 
Andern, als Sie, im Sinne gehabt haben könne, da er über die ratio 
pura die Naſe rümpfte. Denn Ulrich in ſeinen Inst. log. et met. 
braucht gerade eben denſelben Ausdruck; wie denn auch nicht wohl ab⸗ 
zuſehen iſt, welches andere gut lateiniſche Wort gebraucht werden könnte. 
Denn genuinus, welches mir ſonſt den Begriff auch nicht übel auszu⸗ 
drücken ſcheint, iſt wohl in dieſer Bedeutung kein alt römiſches Wort. 
Uebrigens ſteigt mir manchmal der Zweifel auf, ob es auch ganz wohl 
gethan ſei, in dieſem Stücke überall ſo claſſiſch zu verfahren. Alle 
ismen, die von einer neueren Sprache, beſonders der deutſchen, den 
Namen führen, müßten freilich in der Ueberſetzung ſorgfältig vermieden 
werden, wenn anders der Hauptzweck, das Werk den Ausländern ver⸗ 
ſtändlich zu machen, nicht verfehlt werden ſoll. Ob aber gerade alle 
Barbarismen? das iſt noch eine andere Frage. Denn es giebt doch gar 
manchen Ausdruck latinitatis corruptae, den jetzt ein jeder Gelehrter 
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durch ganz Europa gar wohl verſtehen mag, ob ihn gleich Cicero viel⸗ 
leicht nicht verſtehen würde. Einen ſolchen möchte ich nun aus dem 
wiſſenſchaftlchen Latein nicht verbannt wiſſen, weil kein gut lateiniſcher 
Ausdruck gerade eben daſſelbe zu bezeichnen vermag. Denn wahrhaftig, es 
iſt nur das äſthetiſche Lumpen⸗ und Bettel⸗Geſindel, welches da an 
Wörtern nagt, wo es auf Sachen ankommt. Meinethalben — und ich 
habe doch auch meine leckerhafte Zunge, ſo gut wie mancher Andere — 
meinethalben möchte ein Buch, wie die „Kritik“, mit Hahnenfüßen ge⸗ 
ſchrieben ſein, wenn es nur ſonſt an Gründlichkeit und Faßlichkeit da⸗ 
durch gewänne. Laſſen dieſe ſich mit Schönheit vereinigen, gut! wo 
nicht, ſo mag dieſe meinetwegen reiſen, ſo weit ſie will. 

Doch beinahe möchte es ſcheinen, als glaubte ich Ihnen da wunder 
was für wichtige Bemerkungen mitzutheilen, und dies müßte Ihnen 
unſtreitig noch lächerlicher vorkommen, nachdem ich die bewußte Nebel⸗ 
kappe treuherzig abgelegt habe. 

Sollte es Ihnen, bei einer näheren Beziehung der Categorie Ge⸗ 
meinſchaft oder Wechſelwirkung auf uns Beide, auf ein beträcht⸗ 
liches Deficit in der Bilance nicht ankommen — denn Sie werden auf 
alle Fälle weit mehr auszugeben als einzunehmen haben — ſo iſt mir 
die Subſumtion gar herzlich willkommen. Das hätten Sie doch wohl 
nimmermehr gedacht, daß eine Categorie ſich auch gebrauchen ließe, 
einen Brief mit einer ganz original neuen — meinethalben auch aben⸗ 
teuerlichen — Wendung zu ſchließen. 

Ich bin ungeachtet der faſt zu leichtfertigen Laune dieſes Augen⸗ 
blicks, mit der ernſtlichen, wärmſten Hochachtung für Ihre Verdienſte 

Ew. Wohlgeboren gehorſamer Diener 
Gottfr. Aug. Bürger. 


An Meyer. 
Göttingen, den 12. Januar 1789. 


Uebrigens kommen meine Gedichte im ganzen Ernſt auf Oſtern 
noch heraus, und zwar mit ſo lieblichen Vermehrungen, daß Ihr Con⸗ 
vulſionen vor Entzücken bekommen ſollt. Ihr werdet glauben, daß der 
ſelige Petrarca ſei von den Todten auferſtanden, wenn Ihr mein hohes 
Lied und — und — meine Sonette nur von ferne werdet tönen hören; 
denn Ihr ſollt wiſſen, daß ich faſt Tag für Tag ein Sonett producire. 
Eine ſonderbare Wuth, die auch Schlegeln angeſteckt, der ſich ſeit Eurem 
Abſchiede eine große Strecke dem Sonnentempel näher geſchwungen 
hat. — Den meiſten Spaß machen mir hierbei die zukünftigen Sonetten⸗ 
Ueberſchwemmungen, die ich ſchon im Voraus ſehe und das Zetergeſchrei 
der Kunſtrichter höre, die darin werden herumzuſchwimmen haben. 
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Habt Ihr den letzten M. A. geſehen? Unſtreitig muß Euch darin 
das Gedicht: An v. X. X. ſehr aufgefallen ſein. War's nicht ſo ſtattlich, 
als ob ich es gemacht hätte? Sein Verfaſſer iſt aber Schlegel, mein 
poetiſcher Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe! 

Ich habe ihn jetzt förmlich zu meinem Jünger auf⸗ und ange⸗ 
nommen, Zeuge deſſen iſt folgendes Sonett: 


Kraft der Laute, die ich rühmlich ſchlug, 
Kraft der Zweige, die mein Haupt umwinden, 
Darf ich dir ein hohes Wort verkünden, 

Das ich längſt in meinem Buſen trug. 


Junger Aar! Dein königlicher Flug 
Wird den Druck der Wolken überwinden, 
Wird die Bahn zum Sondentempel finden, 
Oder Phöbus Wort in mir iſt Lug. 


Schön und laut iſt deines Fittigs Tönen, 
Wie das Erz, das zu Dodona klang, 
Und ſein Schweben leicht, wie Sphärengang. 


Dich zum Dienſt des Sonnengotts zu krönen, 
Hielt' ich nicht den eignen Kranz zu werth; 
Doch — Dir iſt ein beſſerer beſcheert. 


Er iſt ſehr oft bei mir, ſo daß ich faſt dieſen ganzen Winter ſeit 
Eurem Abſchied keinen andern Umgang gehabt und verlangt habe. Ich 
muß ihm aber auch das Verdienſt um mich einräumen, daß er durch ſein 
Anſchüren und Blaſen die alte, faſt hinſterbende Flamme meines 
Buſens wieder emporgebracht hat. 
Göttingen, den 1. März 1789. 


Daß ich's gut mit Euch im Sinne habe, das ſeht Ihr ſchon aus 
dem großen Quartbogen, an der Raumerſparniß, womit ich anfange, 
und an der ſauberſten Perlſchrift, womit meine allerfeinſte Feder dies 
Brieflein an Eures Auges Licht zu fördern geſonnen iſt. Gott gebe 
nur, daß es nicht, wie Tauſend und Eine Nacht, nebſt ſo manchen anderen 
Embryonen meines großen und ſchönen Geiſtes gleich nach dem Aver⸗ 
tiſſement in's Stocken geräth. 

Vor allen Dingen von Unſerm Lebensplan. Aber, du lieber Himmel, 
was iſt davon viel anderes zu ſagen, als daß ich ein Canis pannulorum 
— Lumpenhund — bin und vermuthlich bleibe, ich mag es mir auch 
vornehmen und anfangen, ſo gut ich's will. Ob und wie ich noch ein⸗ 
mal aus dem verfluchten Hundeneſt fortkommen werde, das mag der 
Himmel wiſſen. Wenigſtens thürmen ſich mir vor der Hand noch aller⸗ 
hand Hinderniſſe entgegen, über welche kein Hinwegklettern iſt. Erſtlich 
ſind bekanntlich, oder vielmehr Euch nur unbekanntlich, neben den Löchern, 
die der Zimmermann ſonſt wohl offen gelaſſen hätte, allerlei große und 
kleine Bären angebunden, die zwar, wenn ich mich in meinem Loche 
ſtille halte, auch ruhig ſind, aber gewaltig brummen und mich zu 
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rreißen drohen, wenn ich Miene zu einem Seitenpas mache. Indeſſen 
er Flötenſpieler, der den Argus einſchläferte, hülfe mir auch wohl, 
dieſem ſo viel blauen Dunſt vorzumachen, quantum satis, um durch 
die engen Päſſe hindurchzuſchlüpfen. Allein, wo nehmen wir nachher 
Brod in der Wüſte her? Da wir's hier allenfalls auch auf's Conto 
finden. Der Gott Israels iſt mir ſo grün nicht, daß er mir den Tiſch 
durch Raben in der Wüſte decken ließe. Ergo. — Doch das ſind alle 
die Haupthinderniſſe noch nicht. Eine Schweſter von mir hat den Ein⸗ 
fall, einen Sohn künftige Oſtern hierher zur Univerſität zu ſchicken, und 
meint Wunder, was für Gedeihn derſelbe an Geiſt und Herzen bei 
ſeinem berühmten Ohm haben werde. Dieſem Projekt kann ich mich 
nicht widerſetzen, weil ich dieſe Schweſter in der That ſehr lieb habe, 
und ihr für viel mehr als ſchweſterliche Liebeserweiſungen unendlichen 
Dank ſchuldig bin. Sie iſt diejenige, von der ich ſang: 
Du biſt Geiſt von meinem Geiſt. 


Was ſoll ich denn nun machen? Wenigſtens werde ich künftigen 
Sommer hier noch forthumpeln müſſen, wenn mir nicht ein deus ex 
machina den Knoten löſen hilft. Zu einem ſolchen deus ex machina 
hat ſich mir neulich Göcking erboten, um mir entweder durch den Kanzler 
von Hoffmann in H. eine Stelle auf einer Preußiſchen Univerſität oder 
zu einer im Rathe zu Aſchersleben zu verſchaffen. Allein ich bin über⸗ 
zeugt, daß nichts daraus wird, ſo wahrſcheinlich er mir auch den Erfolg 
zu machen geſucht hat. Denn wer einmal erſt zum Heller geprägt iſt, 
wird ſein Lebenlang kein Ducaten. Ein Prinz von Thurn und Taxis, 
der hier ſtudirt und mich ſehr in Affektion genommen hat, macht auch 
Pläne für meine Zukunft, allein ich traue der Metze Fortuna eben ſo 
wenig als der“ **! Wie geſagt, wenn ich noch irgendwo zu Gnaden 
kommen ſoll, ſo muß mich ein deus ex machina auf Knall und Fall in 
den Sattel heben, ehe die Metze dazwiſchen kommt und einen Quer⸗ 
balken vorſchiebt. Faſt vergeht mir der Muth, nur nach Etwas zu 
ſtreben. Was ich etwa noch thun möchte, das wäre, aus dem abenteuer⸗ 
lichen Gedanken, dem König von Preußen meine Gedichte zu dediciren, 
Ernſt zu machen. So eine Dedikation kommt mir zwar wie ein Wechſelbalg, 
aus Lächerlichkeit und Niederträchtigkeit zuſammengeſetzt, vor, indeſſen 
ſcheint es auch auf der anderen Seite eine pure Unmöglichkeit ohne Geld 
edel zu ſein, oder gar durch Geiſtes⸗ und Herzensadel den allgemein be⸗ 
liebten und belobten Beuteladel zu erwerben. — Ich gehe ſchon damit 
um, die Impertinenzen, welche meine neue Vorrede enthielt, wieder 
auszuſtreichen. Ihr wundert Euch wohl, daß ich ſchon von Vorreden 
ſpreche? Ja, Gottlob! es iſt jetzt an der Zeit; meine Gedichte werden 
erſcheinen. In extenso wird dieſe neue Ausgabe zwar nicht viel Neues 
enthalten, aber das kann ich Euch jagen, deſto mehr in intenso. Denn 
fie find nun vereinigt in ein opus aere perennius, die erſten zerſtreuten 
Klänge der göttlichſten der Liebesgeſänge. Ich habe angeſehen, wie 
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Gott, der Herr, was ich gemacht habe und ſiehe da! es iſt ſehr gut. 
Daher habe ich mich auch nicht entbrechen können, dieſen beinahe vierzig⸗ 
ſtrophigen Burſchen alſo zuletzt anzureden: 


Ah, nun biſt du mir geboren, Nimm, o Sohn, das Meifterfiegel 
Schön, ein geiſtiger Adon! Der Vollendung an die Stirn! 
Tanzet nun, in Luſt verloren, Ewig, meiner Seele Spiegel, 

Ihr, der Liebe goldne Horen, Ewig ſtrahlen dir die Flügel, 
Tanzt um meinen ſchönſten Sohn! Wie der Liebe Nachtgeſtirn! 

Segnet ihn, ihr Pierinnen! Schweb', o Liebling, nun hinnieder, 
Laß, o ſüße Melodie, Schweb' in deiner Herrlichkeit 

Laß ihn, Schweſter Harmonie, Stolz hinab den Strom der Zeit! 
Jedes Ohr und Herz gewinnen, Keiner wird von nun an wieder 
Jede Götterphantaſie! Deiner Töne Pomp geweiht. 


Wenn Euch dieſe Strophen wenigſtens nicht geringer als die An⸗ 
fangsſtrophen, wie ich hoffe, vorkommen ſollten, ſo kann ich Euch ſagen, 
daß gewiß auch die mittleren ihnen gleich ſind, ja, daß ſie ſich da, wo 
es nöthig war, noch um ein Merkliches höher heben. Wer mich ſonſt 
nur für einen Meiſter der Kunſt erkennen will, der ſoll auch hoffentlich 
einräumen, daß dieſer, was ſoll ich's läugnen — mein liebſter, mein 
theuerſter Geſang, mein Meiſterſtück iſt, daß ich nie etwas Beſſeres 
gemacht habe, nie etwas Beſſeres machen kann und machen werde. 

Sobald nur die Gedichte ausgegeben werden, ja noch eher, will 
ich Euch ein Exemplar zufertigen. Denn, Gott verzeihe mir die fündliche 
Begierde! ich will und muß von Euch irgendwo, ſei es auch wo es 
wolle, recenſirt und — auf eine nicht ſo gemeine Alltagsart gelobt 
ſein. Ich ſchmeichle mir, daß Eure Recenſion an Originalität, Kunſt 
und Schönheit ſo viel als das Gedicht ſelbſt werth ſein ſoll. Um des 
Himmels willen, verbrennet dieſen Brief, damit es nicht dermaleinſt 
offenbar werde, was für drollige Hechte wir ſind. Außer Euch möchte 
ich auch wohl fo ſchön von Wieland recenfirt ſein, als er im Januarſtück 
dieſes Jahres ein Gedicht: Elyſium von Mathiſon im Voß. Mſ. Alm. 
1789 recenſirt hat. Das Gedicht iſt ſehr Ihn... gleichwohl bilde ich 
mir ein, daß das Elyſium gegen das hohe Lied doch nur ein Myrthen⸗ 
bäumchen neben der Ceder Gottes ſei. Haltet einem alten Kerl die 
Affenliebe zu ſeinem jüngſten, ſchönſten Neugeborenen zu gute! — 

Ich befinde mich ſeit einiger Zeit in einer lebhafteren und thätigeren 
Geiſtesſtimmung als ſeit mehreren Jahren, ob ich mich gleich körperlich 
faſt übler befinde als jemals. Entweder iſt in meinem Körper eine 
Revolution vorgegangen, die den Abmarſch dahin ankündiget 

quo pius Aeneas etc. 
oder es kommt daher, weil die Grille, ein Philoſoph und gelehrtes 
Saumroß ſein zu wollen, mich dieſen Winter ziemlich ungepurrt gelaſſen 
hat. Ich bin nur allein in den anmuthigen Gefilden der Muſe umher⸗ 
geſchlendert. Vielleicht hat das reine, milde, geſegnete Klima, das da 
herrſcht, auf meinen Geiſt ſo gewirkt, als auf einen armen kranken 
Hyperboräer ein Winteraufenthalt zu Hyoͤres. Ich habe täglich mehrere 
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Italiener als Arioſt, Taſſo, Petrarca u... von neuem und mit mehr 
Aufmerkſamkeit und Fleiß als ſonſt geleſen, und alle meine Nerven 
ſchwirren von den himmelſüßen Tönen. Jetzt habe ich mich nach Spanien 
gewendet und leſe den Herrera. O glückſelige Sänger, denen ſolche 
Sprachen zu Gebote ſtehen! Bei Gott! ich glaube, ich wollte die Fabel⸗ 
wunder des Orpheus wahr machen, wenn eine ſolche Sprache meine 
Mutterſprache wäre. Kranke wollte ich geſund machen, Todte vom 
Grabe erwecken, Furien in zärtliche Tauben der Venus verwandeln. 
Wäre ich nur nicht ſo ein Lumpenhund, ich reiſte morgen ab in dieſe 
Götterländer, ließe nicht ab, bis ich Meiſter dieſer Sprache wäre und 
finge gern, alles meines Ruhms unter den Hühnchens vergeſſend, ein 
neues Leben unter den Nachtigallen an! Ach! Wünſche, ſo fromm ihr 
ſeid, ſo eitel ſeid ihr auch. 


An Frau Proſeſſor Schütz in Jena. 


Langendorf, am s. Mai 1789. 
Die Umarmungen einer vortrefflichen, höchſt geliebten Schweſter, 

die ich in ſieben Jahren nicht geſehen, von der ich zu ſingen und zu 
ſagen pflege: 8 i 

Sie iſt Geiſt von meinem Geiſte, 

8 bon meinem Herzen; 

ft, wie ich, zur Luft geſtimmt, 

Und, wie ich, zu Schmerzen. 
und, was noch mehr jagen will als dieſes, die Vaterfreude über einen 
lieben, weder am Leibe noch an der Seele verunglückten, bald ſieben⸗ 
jährigen Buben, im Wonnetaumel der unausſprechlichſten Liebe, einſt 
freilich zu großem Kummer, nun aber auch, trotz allen Fratzengeſichtern 
des ganzen Erdbodens, zu noch größerem Wohlbehagen erzeugt, einen 
Buben, den meine Augen noch nie geſehen, meine Arme noch nie an's 
Herz gedrückt hatten, und welcher eben ſo ſchnell in mir den Vater 
empfand als ich den Sohn fühlte — alles dieſes, liebe Frau, ließ mich 
nicht eher zum Schreiben kommen. Immer zitterten mir die Hände zu 
bor vor freudiger Unruhe, als daß ich eine Zeile hätte niederſchreiben 

nnen. 


An Meyer. 
G., den 14. März 1790. 

Mechanter Land⸗ und Weltdurchſtreicher, es geſchieht gar nicht 
um Eurer grauen Haare willen, daß ich an Euch ſchreibe, ſondern blos 
um jagen zu können: Ich habe heute nach Rom geſchrieben! — Neuigkeiten, 
wenn's welche giebt, will Tatter 8 Daß ich vorigen Sommer 
hier ein Herr Profeſſor geworden bin und wie die Horaziſche scabies 
extremum locum im Lectionskatalogus occupire, wird Tatter hoffentlich 
mir allein zu melden überlaſſen haben. Uebrigens dachte ich, das deutſche 
Publikum hätte etwas Ehre ihm Leibe, und kündigte daher eine neue 
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prachtvolle Ausgabe meiner Gedichte mit didot'ſcher Schrift auf ge- 
glättetem Papier velin à 1 Louis'dor an. Ich dachte, es ſollte wenigſtens 
ſo viel Ueberſchuß heraus kommen, um Euch à la Moritz nachreiſen zu 
können. Aber das deutſche Publikum ift — experto erede Ruperto 
— ein wahrer Lauſejunge, der ſich nicht ſchämt und nicht grämt. 
Ungefähr hundert und dreißig Abonnenten haben ſich gemeldet; allein 
damit iſt nichts anzufangen, wenn's nicht wenigſtens noch einmal ſo 
viel ſind. Der Lauſejunge behilft ſich lieber mit Nachdrucken, deren 
ppter ein halbes Dutzend im Gange ſein mögen. — 

Habt Ihr meine Gedichte erhalten? Ich habe ſie Euch zweimal 
zuſenden laſſen durch Schröder in Hamburg und dann durch Euern 
Bruder. Ihr liederlicher Menſch, ich wäre doch gern von Euch recenſirt 
geweſen. In den hieſigen Zeitungen hat's nun Schlegel gethan; ſonſt 
ſind ſie's meines Wiſſens noch nicht, als nur zur Hälfte in der neuen 
Leipziger Bibliothek B. 39. Wie das zugeht, kann ich mir ſehr wohl 
erklären, die belletriſtiſchen Referenten ſind alle faule Hunde, dergleichen 
ich auch bin. Denn ich ſoll ſeit zwei Jahren wenigſtens ein paar 
ER Recenſionen nachliefern. 

m vorigen Frühjahr habe ich an die vier Monat in Ober⸗Sachſen 
herumgeſchwärmt und mich dabei in meiner Haut ſehr wohl befunden. 
Aber hier bin ich ſeitdem wieder der alte Stümper geworden, daher 
bin ich ſchon im Begriff, wieder eine Exkurſion, vielleicht — nach 
Schwaben zu machen; denn in Stuttgart hat ſich ein hübſches, ſchwarz⸗ 
braunes Mägdlein von 20 Jahren dergeſtalt in mich und meine 
versiculos verliebt, daß ſie öffentlich in einem gedruckten Gedicht vor 
allem Volk geſagt: Ich liebe Dich! und förmlich um mich angehalten 
hat. Da, ſo viel ich ex relatione weiß, das Mägdlein gar nichts 
Schlechtes und Gemeines iſt, ſo würde es doch wohl der Mühe werth 
ſein, ſie zu beaugenſcheinigen. Ich habe ihr, wie der König Ahasveros 
der ſchönen Eſther, folgender Geſtalt meinen Scepterjtab geneigt: 

Was ſingt mir dort aus Myrthenhecken 
Im Ton der liebevollen Braut: 

Mein Herz vernimmt mit ſüßem Schrecken 
Den unerhörten Schmeichellaut. 

O Stimme, willſt du mich nur necken 


Und lachend den Betrug entdecken, 
Sobald das eitle Herz dir traut? 


Es ſingt: Ich bin ein Schwabenmädchen! 
Und wirbt um mich gar unbeſehn. 

O ihr Poeten und Poetchen, 

Wem iſt ein Gleiches noch geſchehn? 
Das iſt fürwahr das ſchönſte Fädchen, 
So mir auf goldnem Spinnerädchen 

Die Parzen in mein Leben drehn! 


O Schwabenmädchen, lieblich ſchallen 

Zwar deine Töne mir in's Ohr; 

Doch auch dem Auge zu gefallen, 

Tritt nun aus deiner Nacht hervor! a 12 
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Denn ach! die Liebesgötter wallen 
Zu meinem Herzen wie zu allen 
urch's Auge lieber als durch's Ohr. 


Und zeigt, die Sehnſucht zu erfreuen, 
Die Ferne mir dich ſelbſt nicht klar, 
So mache deine Schmeicheleien 
Durch dieſer Bitt' Erfüllung wahr; 
Laß, ohn' ein Mißgeſchick zu ſcheuen, 
Dich von der Wahrheit conterfeien 
Und ſtelle ganz dein Bild mir dar! 


Du ſollſt nicht hoch in Schönheit prangen, 
Denn ich bin ſelbſt nicht jung und ſchön; 
Das aber darf ich wohl verlangen: 
Mein Auge muß mit Luſt dich Ei 

Auf! Zwingt kein Fehl dich, zu erbangen, 
So nimm am Tage mich gefangen! 

Und dann — was ſein ſoll, muß geſchehn. 


Peichte eines Mannes, der ein edles Mädchen nicht hintergehen will. 
1790. 


Beſäße die lebhafte raſche Schwärmerinn, deren Liebe ſchon durch 
ein paar Hauche meines Geiſtes und Herzens angefacht werden konnte, 
— beſäße ſie auch Alles, was die kühnſten Anſprüche eines Mannes 
befriedigen möchte, Schönheit und Anmuth, wie des Geiſtes, ſo des 
Leibes, Güte und Adel des Charakters, Feinheit der Sitten, Stand 
und Vermögen; hätte ſie auch mit allen dieſen Vollkommenheiten mein 
ganzes Weſen längſt dergeſtalt bezaubert und gefeſſelt, daß ſie noth⸗ 
wendig das Ziel meiner heißeſten Wünſche ſein und bleiben müßte; ſo 
könnte, jo dürfte ich dennoch dies Befenutniß der heiligen Wahrheit 
nicht unterdrücken, — nein, ich dürfte es nicht unterdrücken, wenn ich 
auch gleich im Voraus wüßte, daß ſie mir dadurch zu meinem unaus⸗ 
ſprechlichen, bis in's Grab hinab dauernden Kummer, verloren ginge. 
Alſo gebeut mir der Richter, der Geſetzgeber, der Gott, den ich in 
meinem Buſen trage, den ich nicht verläugnen kann, den ich verehren, 
dem ich, trotz allen widerſtrebenden Neigungen gehorchen muß, wenn 
ich nicht unmittelbar die grauſamſte aller Seelenſtrafen, Verachtung 
und Verabſcheuung meiner ſelbſt, auf mich laden will. 

Theures Mädchen! ſo ſehr ich wünſche, daß Sie die Perſon ſein 
mögen, der es verliehen iſt, den Nachmittag und Abend meines Lebens 
zu beſeligen; die Perſon, welche nun noch auf Erden zu finden ich 
längſt verzweifelte; ſo ſehr ich wünſchte, der einzige Mann Ihres 
Geiſtes, Ihres Herzens, Ihrer Sinne, und in allen dieſen der Mann 
Ihrer höchſten irdiſchen Glückſeligkeit zu ſein: eben ſo ſehr drängt mich 
auch die Pflicht, Sie durch dieſes getreue Bekenntniß von mir ſelbſt 
zur ſtrengſten Prüfung aller Ihrer Neigungen und Anſprüche erſt auf⸗ 
zufordern, ehe der Enthuſiasmus uns Beide zu Schritten verleite, die 
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uns in großes Unglück führen könnten. Ich will daher mein Inneres 
und mein Aeußeres ſo ſchildern, daß, wo möglich, ich ſelbſt hinfort mich 
nicht genauer kennen will, als Sie mich kennen ſollen. 

Was zuvörderſt meinen Geiſt und mein Herz betrifft, ſo mögen 
Sie zwar wohl glauben, Beides aus meinen öffentlichen Werken ſo 
hinlänglich zu kennen, um ſich in Anſehung dieſer Stücke volle Genüge 
für Ihre Wünſche verſprechen zu dürfen. Allein vielleicht könnten Sie 
dennoch wohl irren. Ich will zwar, eben ſo unbefangen von Demuths⸗ 
ziererei, als von Dünkel, gern zugeben, daß Einiges unter meinen 
Werken befindlich ſein möge, das eines edeln Geiſtes und Herzens nicht 
unwürdig iſt. Allein daraus dürfen Sie auf vollkommenen und unbe⸗ 
fleckten Adel meiner Seele keinen Schluß machen. Es wäre ſonſt eben 
ſo viel, als ob ſie von einigen ſchönen Blüthen auf geſunde und unver⸗ 
dorbene Schönheit und Vollkommenheit des Baumes, welcher ſie trug, 
ſchließen wollten. Auch ein wurmſtichiger mehr als halb verrotteter 
Stamm mag, wenn er ſonſt nur urſprünglich guter Art iſt, noch immer 
deren einige hervorbringen. Nun fürchte ich ſehr, daß Sie und Jeder, 
der mich kennen lernt, trotz dem beſten Vorurtheil, das er vorher für 
mich hegte, genöthiget ſein werde, mich für einen ſolchen verdor⸗ 
benen Stamm zu halten. Ungewitter und Stürme des Lebens haben 
hart in meine Blüthen, Blätter und Zweige gewüthet. O, ich bin 
nicht derjenige, der ich vielleicht der Naturanlage nach ſein könnte, und 
auch wohl wirklich wäre, wenn mir im Frühlinge meines Lebens 
ein milder Himmel gelächelt hätte. Durch viele langwierige Wider⸗ 
wärtigkeiten bin ich an Leib und Seele ſo verſtimmt worden, daß ich 
oft in eine trübe melancholiſche Laune, und dabei in eine Ohnmacht 
des Geiſtes verſinke, die mich gewiß nicht empfehlen kann. Denn ich 
verliere alsdann allen Muth, alles Vertrauen auf mich ſelbſt, und 
halte mich für kopfleer, für herzkalt, für wortarm, kurz, für einen 
höchſt werthloſen Stümper. Ich denke, Jeder, der mich nur anſieht, 
ſpricht bei ſich: „Es iſt mit dem Menſchen doch gar nichts anzufangen!“ 
weil ich dies wirklich ſelbſt glaube. Darob bin ich mir dann ſelbſt 
gram; und wenn man ſich ſelbſt gram iſt, ſo kann man unmöglich 
Andern angenehm und liebenswürdig erſcheinen. Da ich indeſſen 
urſprünglich gewiß mehr Anlage zum Frohmuth, als zum Trübſinn 
habe: ſo wäre ich wohl in den letzten Jahren in mein erſtes Natur⸗ 
Geleiſe zurück gelanget, wenn ich meine gefeierte Molly⸗Adonide behalten 
hätte. Denn in dem Beſitze ihrer Perſon und Liebe fühlte ich mich ſehr 
merklich wieder gedeihen, wie an Reichthum des Kopfes, ſo an Fülle, 
Wärme und Kraft des Herzens. Jene Laune beläſtigte mich damals 
in weit geringerem Grade, und das Weib meines Herzens erfuhr 
davon, wie ich glaube, gar keine Beſchwerde. Wodurch hätte ich aber 
nach ihrem Hinſcheiden geneſen ſollen? — Liebe, aber ungemeine Liebe 
brächte vielleicht jetzt noch eine volle Wiedergeburt mit mir zu Stande. 
Sollte ſie aber wohl möglich ſein, eine ſo gewaltige Liebe, die es der 
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Mühe werth hielte, ein lange verſtimmt geweſenes Inſtrument rein 
umzuſtimmen und mit neuen Saiten zu beziehen? Und würde hernach 
das Inſtrument ei Mühe und Koſten vergüten? — Ach, ich bin auch 
im Stande der Geſundheit des Leibes und der Seele nur ein gewöhnlicher 
Alltagsmenſch, wie ſie zu Millionen unter Gottes Himmel herumlaufen. 
Ich erſtaune, wie ein vernünftiges Publikum mich, um einiger guten 
Verſe willen, für etwas Beſonderes halten könne. 

Eliſe meint, weil ich nicht übel ſchriebe, ſo müßte ich auch wohl 
artig ſprechen. Nichts weniger. Ich bin ein erbärmlicher Sprecher. 
Meine Schrift fließt mühſelig und langſam, in Proſe und in Verſen. 
Nur ein Bischen geſunde Beurtheilungskraft und Geſchmack machen, 
daß es bisweilen leidlich wird, was ich ſchreibe. Mein mündlicher 
Vortrag muß daher vollends ſchlecht von Statten gehen. Die Gabe, 
geiſtreich, lebhaft und witzig im Umgange zu unterhalten, mag ich, 
vielleicht überhaupt nicht, oder doch nur in meinen glücklichſten, ſeltenſten 
Stunden, und auch da nur für ſolche beſitzen, die mich ſehr lieb haben 
und gerade an meiner Weiſe Gefallen finden. Manchem mag auch blos 
deßwegen etwas als ſchön vorkommen, weil ich, der für etwas Beſondere 
Gehaltene, es ſage; ob es gleich etwas ſehr Armſeliges iſt. Ich könnte 
nun zwar wohl öfter und mehr mit manchem geſellſchaftlichen Schwätzer 
und Spaßmacher wenigſtens gleichen Schritt halten. Allein ich bin zu 
ſchüchtern und blöde, alle die leichte und blind gegriffene Münze aus⸗ 
zuſpenden, die gleichwohl, wie ich an Andern täglich ſehe, ohne Wider⸗ 
rede im gemeinen Handel und Wandel gilt. So oft ich mir auch ſelbſt 
deßfalls Muth einzuſprechen ſuche, jo tritt mir doch gemeiniglich das 
Gewiſſen in den Weg. Aus Beſorgniß, durch Zucken oder Stocken die 
Unvollkommenheit meiner Waare zu verrathen, ſchweige ich lieber 
ganz ſtille. Darüber mag mich wohl ſchon Mancher und Manche für 
einen armen Schlucker gehalten und ſich gewundert haben, wie ein ſo 
langweiliger Menſch doch ſo leidliche Gedichte gemacht haben könne. 
Nun, an echter vollwichtiger Goldmünze des Geiſtes bin ich auch in der 
That kein Kröſus, wiewohl ich an gemeinem Klappergelde nicht eben 
ein Bettler bin. 

Mein Charakter und meine Geſinnungen möchten zwar vielleicht 
noch etwas mehr werth ſein, als meine Geiſtes⸗Talente. Dennoch fühle 
ich, daß ich mit jenen noch weit unzufriedener ſein muß, als mit dieſen. 
Denn, ſo wie ich hier nicht nur erkenne, was zum beſſer und vollkommener 
ſein gehört, ſo fühle ich auch gar wohl die Möglichkeit, dieſe Vollkommen⸗ 
gt zu erreichen, wenn ich nur nicht von Trägheit, Weichlichkeit und 

innenluſt mich ſo oft abhalten ließe. Dies verurſacht, daß ich auch in 
Anſehung deſſen, worin ich vielleicht wirklich beſſer bin, als andere 
Menſchen, dennoch nicht gar viel von mir ſelbſt halten kann. Denn, da 
ich zu wenig Herr meiner Neigungen bin, um mich von ihnen loszureißen, 
wenn es darauf ankommt, dem gerade gegen über liegenden, von mir 
ſelbſt erkannten, bewunderten und geliebten Guten nachzuſtreben: ſo 
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muß ich wohl mein wirkliches Gute nur für Product eines unterſtützenden 
Temperaments halten. So glaube ich, zum Beiſpiel, nicht, daß ich grob, 
beleidigend, hämiſch, boshaft, zänkiſch, unverſöhnlich, rachgierig u. ſ. w. 
bin: aber warum bin ich's nicht? Etwa weil ich das Alles für Unrecht, 
das Gegentheil aber für Pflicht halte? Ach, das thue ich freilich! aber 
darum meide ich wohl nicht jene Laſter und übe die entgegengeſetzten 
Tugenden aus, ſondern vielleicht nur darum, weil mein träges und 
weichliches Temperament Ruhe und Frieden liebt. Wie manche meiner 
Tugenden mag aus Eigenliebe, Eitelkeit und Ruhmſucht entſpringen! 

An meiner Lebensweiſe und an meinen Sitten iſt noch ungleich 
mehr auszuſetzen. Ich bin kein guter Haushälter: nicht, daß ich etwa 
zur Verſchwendung geneigt wäre, ſondern weil ich ziemlich unordentlich, 
nachläſſig, träge und leichtſinnig bin, und weder meines Geldes, noch 
meiner übrigen Habſeligkeiten ſonderlich achte. Es läßt ſich daher auch 
kein Menſch bequemer betrügen, als ich. Denn wenn ich den Betrug 
auch merke, ſo muß er ſchon arg kommen, ehe ich ihn nur zur Sprache 
bringe, beſonders auch darum, weil ich mich Niemandem gern unan⸗ 
genehm mache. In Eſſen, Trinken und vielen andern Gegenſtänden 
des Luxus kann ich mich, ohne daß es mir ſauer wird, ſehr ſparſam 
behelfen. Etwas weniger vielleicht in der Kleidung, worin ich, wenn 
es ſein kann, wohl etwas mehr, als meines Gleichen moderniſire. 

In dem, was die Kinder dieſer Welt Artigkeit und feine Lebensart 
nennen, habe ich auch eben nicht viel gethan. Ich glaube, ich bin 
ziemlich trocken, hölzern und ſteif in meinem körperlichen ſowohl, als 
geiſtigen Bewegungen. Durch ſogenannte Galanterie und Politeſſe 
bin ich ſchwerlich im Stande, mein Glück zu machen. Was ich vielleicht 
auch leiſten könnte, den Menſchen angenehm und gefällig zu ſein, das 
unterlaſſe ich doch, entweder aus Stolz, oder aus Nachläſſigkeit und 
Trägheit. Des Stolzes, wie auch des Trotzes gegen fremden Stolz 
und Trotz iſt mir überhaupt eine ziemliche Portion zu Theil geworden. 
Dies wäre indeſſen wohl noch ſo übel nicht. Aber das iſt übel, daß 
ich's aus Nachläſſigkeit und Leichtſinn zum Beiſpiel oft an Antworten 
auf Briefe, an Beſuchen, an Ehrenbeſchickungen und Befolgung mancher 
Vorſchriften der Etiquette ermangeln laſſe. 

Was indeſſen Lebensweiſe und Sitten betrifft, ſo glaube ich, ein 
Weib, das ich liebte, könnte mich ohne ſonderliche Schwierigkeit zu 
demjenigen machen, wozu ſie mich nur immer gern hätte. Liebe würde 
meiner mächtig ſein, ſo viel ich nur meiner ſelbſt mächtig bin, und 
wohl noch mehr. Ich weiß nicht, ob es mir zum Lobe, oder zum Tadel 
gereichen mag, daß ich mich bei einem geliebten Weibe kaum gegen 
Sclaverei aufrecht erhalten würde; beſonders wenn fie die Kunſt zu 
beherrſchen verſtände. 

Uebrigens kann ich nicht bergen, daß man mich für einen ziemlichen 
Libertin hält, und leider! nicht ganz Unrecht hat. Doch iſt es darum, 
weil ich bisweilen eine unartige Zunge habe, bei weitem nicht ſo arg, 
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als Mancher glauben mag. Ich bin in dieſem Punkte nicht immer, 
und ſonderlich in frühern Jahren nicht, ganz regelmäßig, aber doch 
nicht auf eine niedrige und ſchmutzige Art ausſchweifend geweſen. Denn 
mit allen meinen Gebrechen Leibes und der Seele war ich doch jederzeit 
bei Weibern und Mädchen nur zu gut gelitten, ohne erſt mühſeliger 
Anwerbungen zu bedürfen. Ich fühle indeſſen, daß ich dem Weibe 
meiner Liebe ohne ſehr harte und dringende Verſuchung nicht ungetreu 
ſein könnte. Ich weiß das aus Erfahrung bei dem einzigen weiblichen 
Geſchöpfe, daß ich vor Eliſen nur allein im höchſten und volleſten 
Verſtande des Wortes geliebt habe, wovon ich hernach reden werde. 

Was ich bisher, und leider! auch zu meinem Nachtheil, von mir 
habe bekennen müſſen, könnte vielleicht noch nicht hindern, daß ein 
Weib, welches mich und welches ich liebte, mit mir glücklich wäre. Allein 
nunmehr folgt das Bedenklichſte. 

Wenn ich auch noch ſo liebenswürdig von Geiſt, Herz und Sitten 
wäre: ſo bin ich doch weder jung, noch ſchön, noch in guten häuslichen 
Umſtänden. Meine Jahre reichen völlig an das wohl bewußte — 
Schwabenalter hinan. Von hundert jungen, hübſchen, zwanzigjährigen 
Mädchen dürften leicht neunundneunzig die Schultern davor zucken. 
Ob ich gleich an Geſicht und Figur nicht eben eine Fratze zu ſein 
glaube: ſo bin ich doch wahrlich auch nie ein Adonis geweſen. Das 
Profil, das Eliſe kennt, ſoll, wie Viele behaupten, mir ziemlich gleichen; 
wiewohl Andere dies wieder läugnen. Ich kann's nicht beurtheilen, 
weil ich nicht die Ehre habe, mich im Profil zu kennen; indeſſen möchte 
ich doch beinahe fürchten, daß man ſich darnach leicht etwas Hübſcheres 
unter mir vorſtellen könnte, als ich wirklich bin; etwas mehr Leben 
und Freundlichkeit allenfalls ausgenommen. Meine kleinen Kränkeleien 

eben mir oft ein weit hinfälligeres und abgeblaßtes Anſehen; wiewohl 
in den Zeiten, da ich mich geſunder und munterer an Leib und Seele 
fühle, die Leute mich auch wohl für zehn Jahre jünger zu halten 
geneigt ſind. Denn in der That bin ich urſprünglich von ſehr guter 
Conſtitution, und ſtände vielleicht jetzt noch in eben der Blüthe, in 
welcher Andere zwiſchen zwanzig und dreißig ſtehen, wenn ich nicht 
Geiſt und Körper mit ſo vielen und langwierigen Widerwärtigkeiten 
hätte müde ringen müſſen. Ich bin am ganzen Körper weit ſchmächtiger 
und magerer, als mein Geſicht vermuthen läßt. Ich habe dunkelblondes 
Haar und blaue Augen. Von den letzten pflegten bisher Weiblein und 
Mägdlein, bei denen ich, Gott weiß warum, bis auf den heutigen Tag 
niemals übel gelitten geweſen bin, eben nicht nachtheilig zu urtheilen. 
Ueberhaupt ſoll ich bis unter die Naſe herab, ſelbſt nach Maler⸗Urtheil, 
nicht eben ungebildet, der Mund aber ſoll ganz verzweifelt häßlich ſein. 
Das liebenswürdigſte der Weiber flegte zu ſagen: „Bürger, es iſt 
kein anderes Mittel, als man an Dich unaufhörlich küſſen, damit 
man nur den häßlichen Mund nicht ſehe, den Du bisweilen wie ein 
wahrer Tropf hängen laſſen kannſt.“ — Sonderbar! Mir ſelbſt kommt 
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nun weder der Mund ſo exceſſiv häßlich, noch Naſe, Stirn und Augen 
beſonders ſchön vor. 

Meine ökonomiſchen Umſtände ſind noch zur Zeit ſehr ſchlecht. 
Ich habe nichts — nichts! Ja, ich würde ſagen müſſen: noch weniger, 
als nichts, wenn ich nicht noch ſo viel an Grundſtücken beſäße, daß 
meine Schulden damit getilgt werden können. Wenn aber auch dies 
geſchehen iſt, ſo wird wenig oder nichts übrig bleiben. Ich hatte 
ein ganz artiges Vermögen. Allein bei einer ſehr wenig einbringenden 
Beamtenſtelle auf dem Lande, wobei ich gleichwohl ziemlich viel Auf⸗ 
wand machen mußte, und bei einer unglücklichen Pachtung iſt mein 
Vermögen darauf gegangen. Auch war meine erſte Frau eine eben ſo 
nachläſſige Haushälterin, als ich ſelbſt. Schon vor fünf Jahren habe 
ich, durch unſäglichen Verdruß genöthigt, jene Beamtenſtelle nieder⸗ 
gelegt, und ſeitdem, freilich eben nicht im Ueberfluſſe, aber doch auch 
nicht in allzudrückendem Mangel, von meinem Kopfe gelebt. Ich bin 
nun zwar in dieſen Jahren nicht weiter zurück, aber doch auch nicht 
vorwärts gekommen. Der Tod eines mir abgeneigten, angeſehenen 
Mannes, der im Frühjahr ſich ereignete, hat verurſachet, daß ich endlich 
hier als Profeſſor angeſtellt worden bin. Wäre dies, wie billig, eher 
geſchehen, ſo befände ich mich wohl ſchon wieder in gedeihlichen Um⸗ 
ſtänden. So aber eröffnet ſich mir erſt jetzt eine beſſere Ausſicht. Ich 
bekomme zwar noch keinen Gehalt, und muß vielleicht noch ein paar 
Jahre darauf warten; jedoch läßt ſich hier durch Collegien⸗Leſen ein 
Ziemliches erwerben, und ich ſchmeichle mir, auf dem Wege zum Beifalle 
zu ſein. Ich kann alsdann, wenn ich auch gleich noch keinen Heller fixes 
Gehalt bekäme, auf eine jährliche Einnahme rechnen, die auf's ſchlechteſte 
nicht unter fünf hundert Thaler herab ſinken, ſehr wohl und leicht aber 
bis über tauſend hinaufſteigen kann. Wenn ſich nun ein gutes liebens⸗ 
würdiges Weib, begabt mit etwas Vermögen und häuslichen Wirth⸗ 
ſchaftstugenden, entſchließen könnte, mich armen Stümper zu heirathen, 
ſo ließen ſich zwar wohl, wenn ich leben und geſund bliebe, ganz leidliche 
Umſtände für mich, und zwar ohne des Weibes Nachtheil erwarten. 
Aber wie, wenn Kränklichkeit mich unthätig machte, oder gar ein früher 
Tod mich hinnähme? Ach, dann könnte das gute Weib vielleicht nicht 
einmal ihr Zugebrachtes unverkürzt zurück, geſchweige denn vollends 
eine andere hinlängliche Verſorgung erhalten. Einigen Troſt hiergegen 
giebt jedoch unſere ſehr ſolide Profeſſoren⸗Wittwenkaſſe, woraus ſie 
ſich ſogleich eine jährliche Penſion von hundert und zehn Thalern, und 
ſobald ſie in die Klaſſe der ſechs älteſten Wittwen gehörte, von hundert 
und dreißig Thalern zu verſprechen hätte, mit der Freiheit, dieſe 
Penſion zu verzehren, wo ſie will. Gleiche Penſion genießen auch die 
älterloſen Waiſen, ſo lange bis das jüngſte Kind das zwölfte Jahr 
erreicht hat. f ; 

Zu allen dieſen bedenklichen Umſtänden kommt noch der, daß ich 
nicht weniger als drei Kinder, eine Tochter von elf, einen Sohn von 
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fieben, und eine Tochter von vier Jahren habe. Nun ließe ſich zwar 
wohl eine Einrichtung treffen, daß eine Frau wenig oder gar nicht 
davon beläſtigt würde. Denn meine älteſte Tochter wird hier in einer 
Penſion, wo ſie mir aber wohl gegen hundert und zwanzig Thaler 
jährlich koſtet, erzogen; der Sohn iſt auswärts bei einer leiblichen, ſehr 
edeln Schweſter von mir, und die jüngſte Tochter bei einer braven 
Frauen⸗Schweſter. Jedes Kind hat es da, wo es ſich befindet, ſehr 
gut, und wird dergeſtalt geliebt, daß ich Mühe haben würde, es los⸗ 
zureißen. Denn alle ſind, Gottlob! ſehr gut geartete und liebens⸗ 
würdige Kinder von Kopf und Herzen. Allein, wenn ich wieder heirathe, 
ſo würde es mit darum geſchehen, daß ich dadurch von dem Herzweh 
genäſe, welches ich ſo oft über die Abweſenheit und Zerſtreuung meiner 
lieben Küchlein empfinde. Ich würde ſie dann wieder um mich ver⸗ 
ſammelt wiſſen wollen, theils um Koſten zu erſparen, theils um ihre 
Erziehung unter meinen Augen zu beſorgen. Da ich aber dieſe Kinder 
alle außerordentlich lieb habe, und es bei mir ſowohl Temperament, als 
Grundſatz iſt, daß man nie gütig und liebreich genug gegen ſeine Kinder 
fein könne, jo würde es mich an meiner empfindlichſten Seite ſchmerzen, 
wenn ſie es bei einer Stiefmutter hart und übel hätten. Nun könnte 
eine Stiefmutter, wäre ſie gleich ſonſt ein gutes Weib, die Kinder 
vielleicht dennoch nicht lieben, blos weil ſie nicht Kinder ihres eigenen 
Leibes wären. Ganz unſchuldiger Weiſe könnten ſie ihr zuwider ſein. 
Denn ich fühle, es könnte mir eben ſo gehen, wenn ich Stiefvater von 
manchen Kindern ſein ſollte, die ich unglücklicher Weiſe nicht leiden 
kann; und gleichwohl brauchte ich mich deßwegen nicht für ſchlechter 
zu halten, als ich wirklich bin. Dieſes iſt alſo ein höchſt wichtiger 
Punkt, der aufmerkſame Prüfung erfordert. 

Nunmehr noch etwas von meiner vorigen Lebensgeſchichte. Ich 
habe zwei Schweſtern zu Weibern gehabt. Auf eine ſonderbare Art, 
zu weitläufig hier zu erzählen, kam ich dazu, die erſte zu heirathen, 
ohne ſie zu lieben. Ja, als ich mit ihr vor den Altar trat, trug ich 
den Zunder zu der glühendſten Leidenſchaft für die Zweite, die damals 
noch ein Kind und kaum vierzehn bis funfzehn Jahr alt war, in meinem 
Herzen. Ich fühlte das wohl; allein aus ziemlicher Unbekanntſchaft 
mit mir ſelbſt hielt ich es, ob ich's mir gleich nicht ganz abläugnen 
konnte, höchſtens für einen kleinen Fieberanfall, der ſich bald geben 
würde. Hätte ich nur einen halben Blick in die grauſame Zukunft 
thun können, ſo wäre es Pflicht geweſen, ſelbſt vor dem Altare, vor 
dem Segensſpruche noch zurück zu treten. Mein Fieber legte ſich nicht, 
ſondern wurde durch eine Reihe von faſt zehn Jahren immer heftiger, 
immer unauslöſchlicher. In eben dem Maße, als ich liebte, wurde ich 
von der Höchſtgeliebten wieder geliebt. O, ich würde ein Buch ſchreiben 
müſſen, wenn ich die Martergeſchichte dieſer Jahre und ſo viele der 
3 Kämpfe zwiſchen Liebe und Pflicht erzählen wollte. Wäre 

as mir angetraute Weib von gemeinem Schlage, wäre ſie minder billig 
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und großmüthig geweſen (worin ſie freilich von einiger Herzensgleich⸗ 
gültigkeit gegen mich unterſtützt wurde), ſo wäre ich zuverläſſig längſt 
zu Grunde gegangen, und würde jetzt dieſe Zeilen nicht mehr ſchreiben 
können. Was der Eigenſinn weltlicher Geſetze nicht geſtattet haben 
würde, das glaubten drei Perſonen ſich zu ihrer allerſeitigen Rettun 
vom Verderben ſelbſt geſtatten zu dürfen. Die Angetraute entſchloß 
ſich, mein Weib öffentlich und vor der Welt nur zu heißen, und die 
Andere, in geheim es wirklich zu ſein. Dies brachte nun zwar mehr 
Ruhe in Aller Herzen; aber es brachte auch eine andere, höchſt angſt⸗ 
und kummervolle Verlegenheit zu Wege. Ein ſchöner talentvoller Knabe, 
eben der, welchen ich unter meinen Kindern mit aufgeführt habe, wie 
wohl vielleicht bis auf den heutigen Tag die meiſten Menſchen hieſiger 
Gegend nichts Gewiſſes davon wiſſen, war die Folge jener Uebereinkunft. 
Er wurde heimlich zwanzig Meilen von hier in Oberſachſen geboren, 
und ſeitdem von meiner Schweſter erzogen. 

Im Jahre 1784 ſtarb meine erſte Frau an der Auszehrung, die 
in ihrer Familie erblich war. Im Jahre 1785 heirathete ich öffentlich 
und förmlich die Einzige, Höchſtgefeierte meines Herzens; allein nach 
kurzem glücklichen Beſitze verlor ich auch ſie am 9. Januar 1786 nach 
der Geburt der jüngſten Tochter an einem hektiſchem Fieber. Was 
ihr Beſitz, was ihr Verluſt mir war, das ſagen meine Freuden⸗ 
und Trauerlieder. Seit dieſer Zeit lebe ich einſam und traurig mit 
ſehnendem Herzen. 

Kann Eliſen der Mann noch reizen, der ſo vor ihr daſteht? Noch 
habe ich, wie mir vorkommt, mir ſelbſt eben nicht zum Vortheile geredet. 
Etwas iſt indeſſen doch wohl demjenigen erlaubt, zu ſeinem Beſten zu 
ſagen, der keinen ſeiner wichtigſten Fehler vorſätzlich verſchwieg. Dem 
Weibe, das mich, ſo wie ich da bin, zu lieben vermag, und welches ich 
mit voller Liebe wieder liebe, darf ich ein nicht unglückliches Leben 
verſprechen. Iſt es ihr ſüß, von mir geliebt, an meinem Buſen gehegt 
und gepflegt zu werden, ſo wird es ihr nie an voller Genüge ermangeln. 
Denn wenn ich einmal echt und von Herzen liebe, ſo liebe ich gewiß 
unveränderlich, und keine Fülle des Genuſſes kann mich des geliebten 
Weibes ſatt und überdrüſſig machen; ſo gemein auch die Bemerkung 
iſt: der Genuß ſei das Grab der Liebe. Nur Afterliebe, die den 
mg Namen nicht verdient, erfaltet im Bett der Ehe. Der wahren 

ziebe, meiner wahren Liebe bleibt dies immer ein Brautbett. Auch das 
Weib, welches ich unglücklich genug wäre, nach der unzertrennlichſten 
Verbindung nicht mehr zu lieben, darf wenigſtens keine unedle rauhe Be⸗ 
gegnung von mir fürchten. Das bezeuge mir noch in jener Welt die, mit 
welcher ich zehn Jahre ohne ein rohes unfreundliches Wort verlebte, ob 
ich ſie gleich nicht liebte. Eher möchte ich vielleicht fähig ſein, mit der 
Höchſtgeliebten meines Herzen, doch nur über geargwohnten Mangel an 
ihrer Gegenliebe, zu hadern. Gott bewahre mich vor einem Weibe, 
das mich für meine Liebe nicht vollauf wieder liebt! Noch bin ich 
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3 in dieſem Falle zwar nicht geweſen: aber mir däucht, es würde von 
3 allen möglichen der ſchlimmſte ſein. Leicht könnte ich dann der 
unerträglichſte Menſch werden. Denn es kommt mir vor, als ſei ich 
3 großer Eiferſucht fähig. Freilich nicht nach gemeiner Männer Weiſe, 
g zum Hüten und Auskundſchaften der Schritte und Tritte meines Weibes; 
nicht zur Einſchränkung ihrer Freiheit in irgend einer Art des Um⸗ 
ganges: aber heimliche Verzweiflung würde mein Herz zerfleiſchen, 
und in der grauſenden Geſtalt eines Höllen-Verdammten würde ich 
N vor ihrem Angeſichte umher ſchleichen. 
{ Nun, Elije, prüfen Sie ſich und mich! Erkundigen Sie ſich, wo 
N möglich, nach mir und meinen Umſtänden auch bei Andern. Doch 
5 glauben Sie eher nichts, als bis ich's Ihnen ſelbſt beſtätigt habe. Denn 
3 obgleich kaum irgend Jemand mich ſchlimmer ſchildern wird, als ich 
ſelbſt gethan habe, ſo könnte mich doch wohl ein Anderer minder wahr 
4 ſchildern, als ich, der ich mich ſelbſt am beiten kenne, zu thun im 
E Stande bin. 
. Sie haben eine Mutter, und, wie mir verſichert worden iſt, eine 
rechtſchaffene und kluge Mutter. Wenn Ihnen je in Ihrem Leben der 
3 Rath einer ſolchen Mutter theuer und werth war, ſo laſſen Sie ſich's 
in dieſem Falle doppelt angelegen ſein, auf ihre Stimme zu horchen. 
3 Sie wird vermuthlich dieſe Darlegung mit einem offneren und unbe⸗ 
fangneren Sinne, als Sie, liebe ſüße Schwärmerin, aufnehmen, und 
der Rath des Mutter⸗Kopfes wird vermuthlich zuverläſſiger ſein, als 
der Rath des Tochter⸗Herzens. Findet die Mutter, daß der Mann, 
der ſich mit dem Pinſel der Wahrheit hier ſelbſt geſchildert hat, ohne 
mit Wiſſen und Willen irgend einen Flecken, worauf etwas ankommen 
kann, auszulaſſen, dennoch wohl ein guter Mann für ihre Tochter ſein 
könne: nun — ſo überlaſſen Sie ſich dem vollen Zuge Ihres Herzens! 
Doch nein! auch alsdann noch nicht eher, als bis Sie mich ſelbſt 
geſehen haben. Meinen Sie, nach wiederholter und abermals wieder⸗ 
holter Prüfung dieſer Beichte, daß ich, trotz Allem, was an mir aus⸗ 
zuſetzen iſt, dennoch der Mann Ihres Herzens ſein könne, wenn anders 
mein Körperliches Ihnen nicht ganz und gar zuwider ſein ſollte; und 
Sie ſagen mir dieſes redlich, offenherzig und unbefangen, ſo will ich 
anz in der Stille, unerkannt und unter fremdem Namen, um weder 
ie, noch mich ſelbſt vor der Welt bloß zu ſtellen, zu Ihnen nach 
Stuttgart kommen. Auch ich ſelbſt muß Sie erſt ſehen, wie Sie leiben 
und leben, und ob Sie diejenige wirklich ſind, die ich im Geiſte freilich 
ſchon längſt mit hoher Liebe umfaſſe. Geiſt, Herz, Charakter, Lebensart, 
Sitten, Stand, Ehre, Vermögen find zwar wichtige Ingredienzien zu 
einer glücklichen Ehe; allein ſie machen es doch nicht immer und ganz 
allein aus. Wir ſind insgeſammt ſinnliche Menſchen, und auch die 
Sinnlichkeit will ihr Recht haben. Unſere Sinne müſſen ein wechſel⸗ 
ſeitiges e, an einander finden, welches ſich nicht gerade nach 
Jugend und Schönheit, ſondern oft nach einem unerklärbaren Etwas 
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richtet, das ſich weder malen, noch beſchreiben, ſondern allein im 
Innnerſten fühlen läßt. Dieſes Etwas läßt ſich weder geben, noch nehmen. 
Nach dieſen Vorbereitungen wird es ſich in der erſten Stunde unſerer 
perſönlichen Zuſammenkunft ausweiſen, ob wir das Publikum mit der 
allerſonderbarſten Heiraths⸗Geſchichte zu amüſiren, — zu unſerem 
eigenen noch größern Amüſement zu amüſiren im Stande ſind oder nicht. 
Eliſe, Eliſe! ich ſchließe mit einer theuern, feierlichen Beſchwörung. 
Bei dem ewigen Gotte, bei ihrem eigenen Wohl und Weh, und bei 
dem Wohl eines Mannes, der nicht redlicher um das Ihrige beſorgt 
ſein kann, als er iſt, beſchwöre ich Sie: Wählen Sie mich nicht zu 
Ihrem Gatten, wofern Sie nicht bei ſich fühlen, daß Sie ſich mit voller 
Liebe in meine Arme werfen können. Ich ſchwöre Ihnen, in An⸗ 
ſehung Ihrer eben dasſelbe zu beobachten. 
Und ſo hoffe ich freudig, der Allbarmherzige werde unſern Bund, 
wenn er zu Stande kommt, mit ſeinem Segen krönen. 1 
G. A. B. 


An 


Gieboldehauſen, den 22. April 1790. 

— — — Ich muß dir, wiewohl für jetzt nur kurz jagen, daß mir 
ein junges, zwanzigjähriges, ſehr hübſches, an Geiſt und Charakter vor⸗ 
treffliches Schwaben⸗Mädchen, nicht ohne Vermögen, und überdies mit 
ſehr wahrſcheinlichen Ausſichten zu anſehnlichen Erbſchaften, einen Ring 
an den Finger practicirt hat. Das Mägdlein heißt Maria Chriſtiane 
Eliſabeth Hahn, und wohnt in Stuttgart, von wannen ich ſie künftigen 
Michaelis heimholen werde. Dieſe ganze Heirathsgeſchichte iſt ſo 
romanhaft und originell, daß ſie gewiß ſeit Adam die erſte in ihrer 
Art iſt. Das Mädel hat ſich aus meinen Gedichten bis über die Ohren 
in mich verliebt. In einer luſtigen Geſellſchaft wird ſie damit aufge⸗ 
zogen. Scherzweiſe macht ſie ein Gedicht, worin ſie um mich förmlich 
anhält. Es iſt aber natürlicher Weiſe kein Gedanke davon, daß das 
Ding gedruckt werden und in meine Hände gelangen ſoll. Gleichwohl 
geſchieht dies ohne ihr Wiſſen und Willen durch Jemand, der eine 
Abſchrift dieſes Gedichtes zu erhaſchen weiß. Ich fange dieſen Winter 
durch an, mich nach Namen und übrigen Umſtänden der Verfaſſerin zu 
erkundigen. Alle Nachrichten lauteten ſehr vortheilhaft. Ich gerathe 
durch ein poetiſches Gegencompliment endlich ſelbſt mit ihr in Brief⸗ 
Wechſel; erhalte ihr Portrait, ſtimme den anfänglichen Scherz nach 
und nach in Ernſt um, gebe ihr eine umſtändliche und getreue Schil⸗ 
derung meiner innern ſowohl als äußern Umſtände, reiſe endlich ſelbſt 
in dieſen Oſter⸗Ferien nach Stuttgart, und die Sache iſt richtig. Un⸗ 
möglich iſt mir's jetzt, die höchſt ſonderbaren Fügungen bei der ganzen 
Geſchichte aus einander zu ſetzen, wodurch ſie ein ſolches Anſehen 
gewinnt, daß entweder eine höhere unſichtbar leitende Hand im Spiele 
ſein muß, oder wahrlich, es giebt überall eine ſolche Hand nicht. Denn 


a ae 1 R 


Briefe. 47 


z. B. hätte ich, wie ich Anfangs vor hatte, meine Abreiſe nur um einen 
Poſt⸗Tag verſpätet, ſo wäre wahrſcheinlich aus der Sache nichts 
geworden; denn da lief ein Brief ein, der meiner Kinder wegen nichts 
Geringeres als einen zierlichen und manierlichen Korb enthielt. 
Dieſen Brief wartete ich nicht ab. Es mußte ſich fügen, daß einer 
meiner Schwäbiſchen Kollegen, mit dem ich reiſen wollte, wider Ver⸗ 
muthen eher abreiſen mußte. Ich wollte durchaus noch nicht mit, er 
ließ aber nicht nach, bis er mich gleichſam bei den Ohren mit in den 
Wagen geſchleppt hatte. Meine perſönliche Gegenwart und die den 
ſpindelbeinigen Apoll umſtrahlende Lieblichkeit gab der Sache nun 
eine ganz andere Wendung. Kurz, ich bin mit meinem Liebchen öffentlich 
und förmlich verlobt. Sie liebt mich und ich ſie über alle Maße. Ihr 
Vater war Expeditions⸗Rath, und iſt todt. Sie hat nur noch eine 
Mutter, die von ihren Renten lebt, und einen Bruder, der Württem⸗ 
bergiſcher Offizier ift. — Kurz, ich ſchmeichle mir, das Mägdlein ſoll Euern 
ganzen Beifall gewinnen, denn ſie darf ſich ſowohl im Körperlichen, als 
Geiſtigen und Moraliſchen vor Meiſter und Geſellen ſehen laſſen. — — — 


An Eliſen's Mutter. 
Göttingen, vom 3. bis 12. Februar 1792. 

Schmerzlich, gute Mutter, ſchmerzlich iſt es mir, daß ich Ihre 
Tochter ſo ſchwer anklagen, — daß ich mich von ihr ſcheiden muß. Sie 
iſt ein verſchwenderiſches, üppiges, heuchleriſches, ver⸗ 
buhltes und ehebrecheriſches Weib. Ich Armer bin vielleicht 
der letzte in der ganzen Stadt, der ſie endlich, durch allzu unläugbare 
Proben überzeugt, dafür erkennen mußte. Hier iſt ein kurzer Abriß der 
Geſchichte meiner unglückſeligen Ehe. Unter der Ausführung einer 
längeren würde ich erliegen. 

Jahr und Tag, trotz ſo mancher Stimme, die mir zu Ohren drang, 
trotz ſo manchem böſen Anſchein, trotz Carrikatur-Zeichnungen mit 
Hörnern, die von mir erſchienen, Jahr und Tag ſträubte ſich mein 
Glaube an Menſchenwürde, etwas Arges von ihr zu wähnen. — „Sie 
hat dich ja, ſprach ich zu mir ſelbſt, auf die außerordentlichſte Art aus 
der Ferne zu ſich gerufen. Wie hätte ſie das gekonnt, wenn ſie nicht 
den beſſern Theil von dir, deinen Geiſt und dein Herz, ſo wie dieſe in 
deinen Werken ſich abſpiegeln, auf die edelſte Art lieb gewonnen hätte? 
Du haſt dich ihr hierauf von innen und außen auf das getreueſte 

eſchildert, haſt nichts verſchwiegen, was dir nachtheilig war, und ſie 
hat ſich dir frei, ohne allem Drang, als Gattin in die Arme geworfen. 
O, ſchon um deſſen willen wird es ihr unmöglich ſein, dich jemals mit 
Untreue zu beleidigen, wenn auch gleich das Feuer ihrer erſten Liebe 
nachlaſſen ſollte. Wie viel weniger wird ſie es können, wenn ſie ſieht, 
daß du ihr edel und anſtändig begegneſt, und das grenzenloſeſte Ver⸗ 
trauen auf ſie ſetzeſt? — Ja, wenn du, der abgeblühte Mann in den 
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Vierzigen, dich ihr, der jungen, blühenden, raſchen Zwanzigjährigen, 
durch einen despotiſchen Vater, durch eine böſe drängende Mutter, durch 
überredende Verwandten oder durch andere loſe Künſte wider Willen 
aufgedrungen hätteſt; wenn du nun ſie tyranniſirteſt, ſie rauh und 
ungeſtüm behandelteſt, ſie läſtig einſchränkteſt, mit Argus⸗Augen 
bewachteſt, mit Argwohn und Eiferſucht quälteſt, kurz, den Plagegeiſt 
gegen ſie ſpielteſt: dann wäre es möglich, daß auch ein ſonſt gutes 
Geſchöpf ſich einmal aus Unmuth verginge. Aber da du dir von alle 
dem des Gegentheils ſo ſehr bewußt biſt, ſo könnte wohl nur eine Ver⸗ 
worfene, dergleichen es vielleicht gar unter der Sonne nicht giebt, dir 
jo arg mitſpielen.“ — So ſprach ich zu mir ſelbſt, und Gott iſt mein Zeuge, 
wie ſehr ich auch den entfernteſten Argwohn verabſcheute, weil ich dadurch 
die Menſchenwürde zu beleidigen und ein Schickſal zu verdienen glaubte, 
das ich nun dennoch, und der Allwiſſende weiß es! wie unſchuldig trage. 

Mit wahrer herzlicher Liebe ſchloß ich ſie als Gattin in meine 
Arme, und führte ſie hierher. Wie ich unter Ihren Augen, o Mutter, 
in Stuttgart war, ſo blieb ich von innen und von außen. Gleichwohl 
gerieth ſie nicht lange nach unſerer Hierherkunft, ich weiß ſelbſt nicht 
wie? in heftig tragiſche Klagen, daß ich ſie nicht, wie Molly, liebte, 
— nicht ſo lieben könnte. Ich wußte ſchlechterdings nicht, woher, und 
fiel dabei wie aus den Wolken. Ich ſuchte ſie erſt ſcherzend, und dann 
zärtlich zufrieden zu ſprechen. Als mir das aber durchaus nicht gelang, 
wurde ich im Bewußtſein meiner ſo gänzlichen Schuldloſigkeit lebhaft 
und ungeduldig, ſchlug mich unter meinen Betheurungen vor den Kopf, 
und eilte auf mein Zimmer. Ich erhielt hierauf ein Billet von ihr, 
das die glühendſte Liebe athmete, und worin ſie bereute, mich durch 
ihre Leidenſchaft ſo aufgebracht zu haben. Nach wenig Stunden ſchloß 
ich ſie wieder in meine Arme, und meiner Meinung nach war Alles 
wieder gut. Es war ein Regenſchauer, wie ſie im Lande der Liebe zu 
Tauſenden fallen, und dieſes Land ſonſt nur deſto fruchtbarer und 
reizender machen. — Eliſe wurde indeſſen bald nachher kalt, und 
gab vor, die ſelige Doctorin Leß, die ſie eben kennen gelernt hatte, 
habe ſie auf die rechte Mittelſtraße einer mäßigen Liebe geleitet, die 
bisher allzu heftige Leidenſchaft bei ihr geweſen wäre. Nachher fielen 
von Zeit zu Zeit noch einige kurze Mißhelligkeiten unter uns vor, indem 
ich wohl durch ihren heftigen Widerſpruchsgeiſt, durch ihren ſuper⸗ 
klugen Dünkel, durch ihre Rechthaberei gegen alle geſunde Vernunft 
zu lebhaften Aufwallungen gereizt wurde. Doch kam es gemeiniglich 
noch in der nämlichen Stunde wieder zum Friedenskuſſe. Nie erinnere 
ich mich, ihr dabei das kleinſte unfeine, oder gar harte Wort geſagt zu 
haben. Ich denke dergleichen Auftritte ereignen ſich wohl in jeder, auch 
in der beſten Ehe. So wenig mir es deßfalls ankam, von meiner Liebe 
zu laſſen, oder gar auf Nebenwege auszuſchweifen, ſo wenig ließ ich 
mir dergleichen von ihr träumen. Auf dieſe Weiſe entſtand unter uns 
eine Art von Kälte und Entfremdung. — Ach! ich ahndete nicht, 
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was ich leider! nunmehr weiß, daß ſich ſchon in dem erſten Monate 
unſers Hierſeins ein Buhler bei ihr eingeniſtet hatte. Denn von dem 
erſten Picknick her, welches ich mit ihr beſuchte, noch keine vierzehn 
Tage oder drei Wochen nach unſerer Ankunft, ſchmiegte ſich der Bruder 
der Demoiſelle M. an ſie, machte ihr ſehr auffallend die Cour, und 
kam bald täglich in's Haus, ungeachtet ich und der Doctor A. ihr zu 
erkennen gaben, daß dieſer Menſch in keinem guten Rufe, ſondern als 
ein wollüſtiger Weiberknecht bekannt ſei. Folgendes iſt nun von dieſem 
erſten Buhler Eliſabeth's Ausſage. 

„Herr Doctor M. habe eines Abends, längſt vor Weihnacht vorigen 
Jahres (1790), die Frau Profeſſorin B. nach Hauſe begleitet, und ſei 
mit ihr auf ihr Zimmer gegangen. Eliſabeth ſei, ihrer Gewohnheit 
nach, herauf gekommen, um ihrer Frau zum Auskleiden behülflich zu 
ſein; aber dieſe habe ſie wieder weggehen geheißen, und geſagt: Sie 
wolle ſchellen, wenn ſie ihrer bedürfe. M. ſei etwa eine halbe Stunde 
bei ihr allein geblieben, und darauf wieder weggegangen. Der Profeſſor 
B. ſei ſelbigen Abend nicht zu Hauſe geweſen. Philippine, welche ihre 
Frau und Doctor M. zu Hauſe geleuchtet, habe die Bemerkung gemacht, 
Frau Profeſſorin habe mit dem Herrn ſehr vertraulich geſprochen, und 
habe ſie, die Eliſabeth, zugleich gefragt: Wer er wohl ſein möchte? 

Nach dieſem Vorgange ſei Doctor M. mehrere Male wieder in's 
Haus gekommen und Frau Profeſſorin allein geweſen. Etwa 14 Tage 
darauf habe Eliſabeth von ihrer Frau ein Billet und einige Bücher mit 
dem Befehl erhalten, ſelbige zum Herrn Doctor M. zu tragen, aber 
ihm ja ſelbſt einzuhändigen, und beſonders das Billet von Niemanden 
im Hauſe ſehen zu laſſen. Doctor M. werde ihr Bücher zurückgeben, 
und möge nur Ja! oder Nein! ſagen. Er habe das Billet geleſen, ihr 
Bücher zurück gegeben, und geſagt: Ja, er wolle kommen. — Nachher 
ſei Doctor M. oft und faſt täglich zu der Frau Profeſſorin B. gekommen, 
und zwar immer, wann ihr Mann Stunde gehabt. — Sie, Eliſabeth, 
habe dann auf ausdrücklichen Befehl ihrer Herrſchaft die Philippine 
beſchäftigen, oder aus dem Hauſe ſchicken müſſen, damit ſie ihn nicht 
kommen und gehen ſähe. Frau Profeſſorin habe dann ihre Stubenthür 
vermittelſt des Nachtriegels verriegelt, und der Eliſabeth befohlen, wohl 
Achtung zu geben, daß weder ihr Mann, noch ſonſt Jemand herüber 
oder herauf käme. Oft habe der Herr Profeſſor, wann ſie um 3 Uhr 
den Kaffee gebracht, gefragt: Was macht meine Frau? Wobei ſie immer 
in Verlegenheit gerathen ſei, aber doch, weil es ihr ein für alle Mal 
ſo ſtrenge befohlen worden, geantwortet habe: Sie hätte ſich ein⸗ 
geſchloſſen, um zu ſchlafen. 

Frau Profeſſorin habe eines Tages die gegebene Inſtruction 
dahin abgeändert, daß Doctor M. nun nicht mehr um 3 Uhr, ſondern 
um 5 Uhr kommen werde, weil er beſorge, durch tägliches Kommen um 
dieſelbe Stunde die Aufmerkſamkeit des Herrn Profeſſors zu erregen. 
Eliſabeth habe nun ihre Aufmerkſamkeit und Sorgfalt in Anſehung 
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der kommenden Störer, jo wie auch in Rückſicht auf Philippine, auf 
dieſe abgeänderte Stunde richten müſſen. 

Am zweiten Chriſttage habe Eliſabeth von ihrer Frau Befehl 
erhalten, vor dem M .. ſchen Haufe zu kreuzen, um ſich vom Doctor 
M. bemerken zu laſſen, und ihm dann ein Billet zu reichen. Das ſei 
geſchehen, und Doctor M. habe ihr ſofort unter dem Durchgange im 
Collegien⸗Hof ein anderes Billet an Frau Profeſſorin zurück gegeben. 

Einſt ſei der Herr Profeſſor bei Doctor A. geweſen und Frau 
Profeſſorin habe ſich des Abends als eine Mannsperſon angekleidet, 
um dem Herrn Profeſſor einen Spaß zu machen. Dieſen ganzen Abend 
habe Doctor M. bei Frau Profeſſorin zugebracht, ſie verkleiden helfen, 
5 en auch in ihrer Verkleidung bis an Doctor A.. 's Haus 

egleitet *). 

Frau Profeſſorin B. habe dem Doctor M. zum Weihnachts- oder 
Neujahrs⸗Geſchenke ein weißes, mit blauen Blumen geſticktes Halstuch, 
einen Geldbeutel und eine Brieftaſche geſchenkt. 

Eliſabeth habe ſich einige Male, wenn Frau Profeſſorin ſich mit 
dem Doctor M. eingeriegelt gehabt, an die Thür geſchlichen, habe aber 
nichts Deutliches, als nur leiſes Geräuſch und Gefliſter vernommen. 

Einſt habe der Profeſſor ſeine Frau bei einer Zuſammenkunft mit 
dem Doctor M. überraſcht, indem dieſer eben in der Nebenkammer ſich 
verſtecken wollen. Es ſei darauf zwiſchen Mann und Frau ein heftiger 
Wortwechſel vorgefallen. Frau Profeſſorin habe ihr darauf vertrauet, 
daß ſie noch glücklich mit einem Vorwande durchgekommen, wie nämlich 
ihr Doctor M. Frankfurter Krönungs⸗Ducaten verſchafft, und eben 
gezeigt hätte, welche der Herr Profeſſor nicht ſehen ſollen, weil ihn 
Frau Profeſſorin zu ſeinem Geburtstage damit anbinden wollen. Frau 
Profeſſorin habe ausdrücklich gegen fie verlauten laſſen: Es ſei ein 
Glück geweſen, daß ihr dieſes noch zu rechter Zeit eingefallen“ ). 


*) Ueber dieſe Verkleidung als eine Unbeſonnenheit, die leicht am hieſigen 
Orte als ein Verſtoß gegen die Decenz angeſehen werden konnte, war ich damals 
ſehr mißvergnügt. — Meine Frau ließ ſich aber nie das Mindeſte merken, daß M. 
bei ihr geweſen ſei, und ſie begleitet habe. Vielmehr hat ſie mehr denn ein Mal 
gegen mich geäußert, daß ſie in meiner Abweſenheit bei Leibe keine Beſuche annehme. 
Mein damaliges billiges Mißvergnügen nahm Madame nach ihrem Dünkel und 
ihrer Rechthaberei ſehr übel auf. 

**) Mit dieſer Entſchuldigung ließ ich Armer mit meinem ſchrankenloſen Ver⸗ 
trauen, dem auf tauſend Meilen weit kein böſer Argwohn kommen konnte, mich 
in der That abſpeiſen. Ich ging, da der Student, den ich in dieſer Stunde 
privatissime unterrichtet, ausblieb, aus meinem Zimmer über einen Vorſaal zu 
meiner Frauen Zimmer, bei welcher ich Niemanden vermuthete. Als ich an die Thür 
kam, hörte ich, daß darin die Kammerthür aufging. Als ich zur Thür hineintrat, 
eilte mir meine Frau entgegen, und eben ſah ich, daß die Kammerthür zuging. 
Die Verlegenheit meiner Frau veranlaßte mich zu fragen: Wer ſich da verſteckte? 
und ging ſogleich nach der Kammer, wo ſich denn Signor M. vorfand. Ich ſagte 
weiter nichts, als in einem kalten, verächtlichen Tone: „Hm! find Sie es?“ — 
und ging ſogleich zurück auf mein Zimmer. Madame kam mir bald mit tragiſchen 
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Ungefähr ein Vierteljahr könne der faſt tägliche Umgang und die 
Beſuche des Doctors M. um die beſtimmte Stunde fortgedauert haben, 
als der Herr von S. . ein Student aus Liefland, den Doctor M. 
verdränget habe. Mit dem Herrn von S. habe die Frau Profeſſorin 
auf dem Picknick Bekanntſchaft gemacht, wie ſie der Eliſabeth ſofort 
erzählt habe. Daß nunmehr der Doctor M. ausgeſtochen worden, habe 
ſie theils daraus ſchließen können, was die Frau Profeſſorin darüber 

egen ſie fallen laſſen, theils auch daraus, daß nun M. Anfangs 
7 und endlich gar nicht mehr gekommen ſei. 

Dieſem Herrn von S. habe Eliſabeth ſehr oft, wenn der Herr 
Profeſſor des Abends ausgeweſen, Billete zubringen müſſen, und dann 
habe Herr von S. einen Theil des Abends bei ihr zugebracht. Sie habe 
von ihm theils ein Billet, theils ein mündliches Ja! oder Nein! er 
könne nicht kommen, weil er ſelbſt Beſuch habe, zurück gebracht. An 
ſeinem Geburtstage habe ſie ihm ein Packet bringen müſſen, welches 
ihr Frau Profeſſorin vorher gezeigt hätte, darin ſei geweſen: 1. Ein 
weißes, mit Spitzen beſetztes und goldenen Blümchen geſticktes Halstuch. 
2. Ein goldenes oder vergoldetes Etui, worin ein Zahnſtocher und Ohr- 
löffel an einem Stück; und 3. Ein beinerner Ring. Nummer 2 und 3 
ſollen vom Kaufmann O. gekauft ſein, und 1 Louisd'or gekoſtet haben, 
wie Frau Profeſſorin ihr erzählt. 

err von S. ſei einſt nach Caſſel verreiſet geweſen. Während 
dieſer Abweſenheit habe ſie täglich mit Billet und Büchern in ſeine 
Wohnung gehen, und ſehen müſſen, ob er noch nicht zurückgekehrt ſei. 
Dem Aufwärter habe ſie dann ſagen müſſen: Sie müßte Herrn von S. 
ſelbſt ſprechen, um Bücher zurück zu bekommen. Es könnte ihr alſo 
nichts helfen, wenn ſie die Bücher dort ließe. 

Als Herr von S. ſchon im D.. ſchen Dane gewohnt, Habe fie ihm 
abermals ein Billet gebracht, nach deſſen Leſung Herr von ©. ſich in's 


Geberden und Erelamationen nachgelaufen: „Hältſt du mich für dein Weib? Hältſt 
du mich für dein rechtſchaffenes treues Weib? Iſt dir's möglich, arg daraus zu 
denken?“ — Ich erwiderte kalt: „Beinahe ſollt' ich es!“ ob ich's gleich im Herzen 
für weiter nichts, als eine große Unbeſonnenheit hielt, wozu irgend Etwas, wiewohl 
nichts weniger als eine vorgehabte Untreue, Anlaß gegeben. Ich ſtellte mich ein 
Weilchen allarmirter, als ich in der That war, und de trat mit ihrer Beſchönigung 
hervor. Ich ſagte: „Wozu war es nöthig, mit einem paar elenden Ducaten in die 
Kammer zu flüchten, um ſie zu verbergen? Ihr konntet ja nur die Hand zumachen, 
oder die Hand darüber halten, oder euch ſonſt davorſtellen, und zu mir ſagen: Wir 
haben da etwas, Lieber, das Du nicht ſehen ſollſt, und ſo konntet Ihr die Sache über 
die Seite, und mich zur Thür hinaus ſcherzen!““ — Dies mußte ſie nun freilich ein⸗ 
räumen, entſchuldigte ſich aber damit, daß ich fo plötzlich gekommen, und in der Ueber⸗ 
eilung wäre der dumme, unbeſonnene Verſteckungsſtreich geſpielt worden. — So 
ſchlecht die ganze Entſchuldigung war, ſo ließ ich ſie doch ohne den mindeſten Argwohn 
gelten, und gab nur mit aller Sanftmuth mein Mißfallen über die Unbeſonnenheit des 
gewählten Mittels zu erkennen. Die Krönungs⸗Ducaten, gab ſie vor, hätte ſie mir 
zum Geburtstage als Whiſt⸗ Marken beſtimmt gehabt, weil ich die meinigen vorher 
verloren gehabt hätte. Dies fiel vor 1 vor. Sehen Sie, gute Mutter, 
ſo früh bin ich ſchon hintergangen worden! Eliſabeth fahre nun weiter fort. 
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Fenſter geſtellt und geweint habe. Als ſie ihn um Abfertigung gebeten, 
habe er geantwortet: Sie ſolle nur ſagen, er könne nicht kommen. Auf 
die fernere Frage: warum er weine? habe er erwidert: Ach! er wolle 
es ihr aufrichtig ſagen: Er trage Bedenken, ſeine Beſuche fortzuſetzen, 
und dadurch, wenn der Herr Profeſſor B. einmal etwas davon erführe, 
ſich ſelbſt, die Frau Profeſſorin und den Herrn Profeſſor unglücklich zu 
machen u. ſ. w. 

Ehe ich melde, was dieſe am 5. December v. J. geſchehene Ausſage 
auf mich gewirkt, muß ich mit meiner Erzählung wieder in frühere 
Zeiten zurückgehen. 

Denken Sie nicht, gute Mutter, daß dieſe Beiden etwa die einzigen 
Gäſte in meinem Hauſe geweſen. Nein! zu ganzen Dutzenden zog ihre 
Koketterie ſie in's Haus. Wir waren keine zwei Monate hier, als kein 
Tag verging, da nicht der Eine oder der Andere Cour machte, und an 
jedem Donnerstage in der Woche war große volle Aſſemblee bei uns, 
zu welcher auch eins und das andere Frauenzimmer, beſonders ſolche, 
die ihre Anbeter hier wußten, mitkamen. Da ging es mit Blindekuh 
und allerlei andern Spielen ſehr laut zu. Es wurden auch Sprichwörter 
geſpielt, und aus dieſen Spielen entſtanden endlich gar Komödien, 
worüber ſich die Stadt ſehr ſcandaliſirte, weil Madame durch ihre Naſe⸗ 
weiſigkeit, durch ihre Koketterie und Eroberungsſucht ſich ſehr früh eine 
Menge Feinde und Feindinnen machte. Ich armer Menſch, der in der 
Hauptſache ein unerſchütterliches Vertrauen auf ſie ſetzte, konnte durch 
ſanft gewendete Vorſtellungen gegen dieſe Begierde nach lärmenden 
Ergötzlichkeiten nichts ausrichten, und mit Gewalt und Trotz mich da⸗ 
gegen zu ſtemmen, war meiner Gutmüthigkeit unmöglich. Ich dachte, 
nach und nach würde ſchon Alles in ein ruhiges Geleiſe kommen, und 
freute mich auf die Zeit, da ein Kind ihren Trieben eine andere Richtung 
geben, und ſie zu häuslicher Stille gewöhnen würde. Ich glaube nun 
zwar nicht, daß die Uebrigen, die mein Haus beſchwärmten, lauter 
Näſcher waren. Indeſſen war doch beſonders noch Einer darunter, auf 
welchen Madame es offenbar angeſehen hatte, und welchen ſie unſtreitig 
in dem erſten Winter zum dritten Buh ler erhoben haben würde, wenn 
der Menſch dem Anſcheine nach nicht eine zu gutmüthige, ehrliche Haut 
geweſen wäre. Es war ein Herr von B. aus Hannover. Er kam ſehr 
fleißig, wurde von ihr auf das auffallendſte diſtinguirt, ſo daß die ganze 
Stadt voll davon war; und nach ſeinem Abzuge von hier, verwichene 
Oſtern, hat ſie bis auf die letzten Zeiten ununterbrochen mit ihm wöchent⸗ 
lich correſpondirt. Der Briefwechſel mit ihm, den ſie mir zum Theil 
gezeigt, enthielt nun zwar meines Wiſſens nichts, als bloß freundſchaft⸗ 
liche Unterhaltung. Indeſſen kommt es mir vor, als ob es nur an dem 
gutmüthigen B. gelegen, daß nicht eine Liebescorreſpondenz hieraus 
erwachſen. Dem ſei indeſſen, wie ihm wolle, ſo hätte ſie doch auch mit 
dieſem Menſchen nicht ſolchergeſtalt meine und ihre Ehre vor dem 
Publikum compromittiren ſollen. 
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Daß bei einem ſolchen tagtäglichen Commers eben nicht viel 
Schmeicheleien für den armen Ehemann abfielen, das iſt ſehr begreiflich, 
beſonders da derſelbe, entweder aus Mißvergnügen, oder ſeiner Geſchäfte 
05 ſehr wenig Theil daran nahm, und mehrentheils auf ſeinem 

tudierzimmer blieb. Ich läugne gar nicht, daß ich dabei immer kälter 
und trockener wurde, beſonders da auch bald der ungemeine Aufwand, 
und die von Madame ganz vernachläſſigte Hauswirthſchaft zum allge⸗ 
meinen Stadtgeſpräch wurden, und keine Winke dagegen etwas fruchteten. 
Dennoch kann ich vor Gott betheuern, daß ich, trotz meiner äußerlichen 
Kälte und Trockenheit, nie den brummiſchen Ehemann gegen ſie geſpielt 
habe. Ich ſuchte Erbitterungen auszuweichen, verſchlang manchen und 
manchen gerechten Verdruß im Stillen, um nicht über die unſinnigſten 
Widerſprüche, die ich überall befürchten mußte, mich ſowohl, als ſie 
ſelbſt, die ſchwanger war, zu empören. — Gerade fällt mir von Hun⸗ 
derten nur Eins zur Probe ein. Frau Eliſabeth, wie ich Ihnen ſchon 
einſt gemeldet habe, führte das ganze Hausregiment. Einſt ſaßen wir 
Mittags am Tiſche bei der Suppe. Madame ſchickte meine Tochter 
hinunter, um Eliſabeth zu fragen: Was für Gemüſe ſie gekocht hätte? 
— Als meine Tochter zur Thür hinaus war, ſagte ich: „Mein Kind, 
daß dieſes ja Niemand erfährt, daß du bei der Suppe noch nicht weißt, 
was für Gemüſe auf den Tiſch kommen wird.“ — Hier dächte ich denn 
doch, würde man ſich ein wenig geſchämt und mir Recht gelaſſen haben. 
Aber Sie hätten nur hören ſollen, mit welcher Superweisheit mir vor⸗ 
demonſtrirt wurde, daß nichts natürlicher und gewöhnlicher in der ganzen 
Welt ſei, als daß die Hausfrau um das Gemüſe, das auf den Tiſch 
kommen ſolle, ſich gänzlich nicht zu bekümmern pflege, ſondern ſolches 
lediglich der Köchin überlaſſe, und daß ſich's auch gar nicht anders ver⸗ 
En könne. — Ich ſchwieg demnach, würgte die efelhafte Vertheidigung, 
o 05 ich konnte, hinunter, und hütete mich in den meiſten Fällen, etwas 
zu ſagen. 
rotz dem täglichen Anlaß zur Unzufriedenheit, trotz dem täglichen 
. Tadel der Stadt, der mir zu Ohren kam, trotz der gehörnten 
arrikatur⸗Zeichnung von mir, die ſchon um Oſtern aus zum Vorſchein 
gekommen war, bin ich ihr während ihrer ganzen Schwangerſchaft ſanft 
und ſorglich begegnet, habe mich freundlich und zärtlich während ihres 
Wochenbettes gegen ſie geäußert, und ſie nach demſelben öfter wieder 
uma 


rmt. 
Meine tröſtenden Hoffnungen, daß ſie ſich als Mutter ganz anders 
und beſſer, als bisher, benehmen würde, wurden leider! nicht erfüllt. 
Die üppige, auf Wollüſte und Vergnügungen erpichte Mutter, die doch 
* den Namen haben wollte, daß He ihr Kind ſelbſt ſtillte, legte 
lles jo an, daß ihr nach ungefähr 6 bis 8 Wochen die Milch ganz 
verging. Das Kind wurde nur ſelten an die Bruſt gebracht, dagegen 
ſchon in den erſten 8 oder 14 Tagen wider meinen und aller vernünftigen 
Aerzte willen mit Brei geſtopft, dieſen infamen Buchbinder ⸗Kleiſter, 
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den Gott verdammen wolle, trotz allen Vertheidigungen, die er unter 
unwiſſenden, vernunftloſen Menſchen findet, weil auch viele Kinder 
dabei leben, geſund bleiben und groß werden ſollen. Die ungleich 
größere Zahl von Kindern, die dieſer Kleiſter tödtet oder auf ihr Leben 
lang elend macht, wird von der blinden Unvernunft nicht gerechnet. Die 
Folge von jenem Verfahren war, daß das von einer kerngeſunden Mutter, 
kerngeſund und ſtark geborene Kind, nach 3 bis 4 Monaten ein elender 
Schwächling war und blieb, und Runzeln hatte, wie ein alter Mann. 
Erſt, nachdem endlich der verfluchte Brei abgeſchafft, und das Kind bloß 
mit Milch, Waſſer und Zwieback genährt worden, hat es ſich zu beneh⸗ 
men angefangen; dennoch aber iſt es für ſein Alter noch ſehr weit zurück. 
Hätte die Mutter nicht auf ihre Vergnügungen, auf ihre Excurſionen zu 
mehr als halben Tagen, und auf die Winter⸗Luſtbarkeiten gerechnet; 
hätte ſie nicht zum Voraus den Plan gemacht, ſich nicht nur ihr Stillen 
ſo bequem als möglich zu machen, ihre Mutter⸗Pflicht mit ein oder zwei 
Malen des Tages abzuthun, und das Kind nach 4 oder 5 Monaten ſich 
ganz vom Halſe zu ſchaffen: ſo würde ihre Milch, nach des ehrlichen 
und einſichtsvollen Doctors A. Urtheil, ganz allein hinreichend geweſen 
ſein, das Kind bis jetzt davon zu ernähren, und ihm alles Wohlſein 
und Gedeihen zu verſchaffen. Da nun der Mutterſtand im mindeſten 
keine Beſſerung hervor brachte, vielmehr der alte Jubel wieder an⸗ 
geſtimmt wurde, inmittelſt der Tadel der ganzen Stadt über die auf das 
enormſte vernachläſſigten Pflichten der Gattin, der Hausfrau und Mutter 
immer öfter und lauter mir zu Ohren drang, ſo ſah ich mich gedrungen, 
endlich ein ernſthaftes Wort zu ſprechen. Ich wollte dieß bei Gelegenheit 
mündlich thun, und machte an ihrem Geburtstage, den 17. November, 
mit folgendem Briefe dazu die Einleitung. 


„Am 17. November 1791. 


Deinen Geburtstag, mein liebes Kind, habe ich nicht vergeſſen, 
wenn ich ihn gleich nicht mit Banketten bei Trompeten und Pauken, nicht 
mit ſtattlichen Geſchenken, auch nicht einmal mit Verſen feiere. Bankette, 
mit und ohne Trompeten und Pauken, ziemen unſerer Lage, ziemen 
unſeren Umſtänden nicht. Ein kleines Geſchenk, wie es die Armuth zu 
geben vermag, hätte ich wohl darbringen mögen, wenn ich nur gewußt 
hätte, was Dir angenehm ſein könnte. Erführe ich dieß, ſo könnte ja 
noch Rath dazu werden. — Aber nicht einmal Verſe? — Ach, nein! 
Eher wären noch Bankette mit Trompeten und Pauken, eher ſtattliche 
Geſchenke moglich, als Verſe aus einem Geiſte und Herzen, deren 
Schwungkräfte von ſo manchem und manchem Steine nieder gedrückt 
werden. 

Ich habe alſo Deinen Geburtstag mit Gebet und Thränen zum 
Regierer aller Dinge begonnen; mit Gebet und Thränen, daß er Dich 
nicht nur willig und bereit, ſondern auch thätig machen und erhalten 
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wolle, jene Steine von meinem Geiſte und Herzen zu unſerm beider- 
ſeitigen Wohlſein abzuwälzen. Würde dieſes Gebet von Gott und von 
Dir mit Erhörung gekrönt, o, ſo würde meine Feier mit den beſten 
Geburtstagsfeiern um den Vorzug wetteifern. 

Für heute will ich nichts mehr hinzufügen. Ich wünſchte nun aber 
wohl einmal ein Stündchen, da Du mir ein offenes und ruhiges Ohr, 
einen offenen und ruhigen Geiſt, ein offenes und ruhiges Herz verleihen 
könnteſt, welchen aber auch ein unwandelbarer guter Wille, und That⸗ 
kraft mit nimmer auszuleerendem Köcher nachtreten müßten. Da wir 
nun einmal beſtimmt ſind, mit einander zu leben, o, ſo laß uns auch 
für einander leben! B. 


Um Gelegenheit zu einer mündlichen Unterredung, die ich wünſchte, 
um mein Herz auszuſchütten, ſchien ſich Madame mehrere Tage hindurch 
ganz und gar nicht zu bekümmern. Warum nicht? Vermuthlich, weil 
gerade der Hauptbuhle unter allen bisher gehabten, ein junger Graf 
von H. aus der Nachbarſchaft, mehrere Tage hindurch in der Stadt ſich 
aufhielt, und täglich Vor⸗ und Nachmittags im Hauſe war. Ich ergriff 
alſo endlich beinahe 14 Tage darnach die Feder, und ließ unter'm 
30. November folgendes lange Schreiben an ſie ergehen. 


„Am 30. November 1791. 

Es hat, wie ich mit tiefem Kummer wahrnehme, auch nicht den 
mindeſten Eindruck auf Dich gemacht, was ich Dir neulich an Deinem 
Geburtstage (den 17. November) zu verſtehen gab. Ich klagte über 
Steine, die meinen Geiſt und mein Herz niederdrückten. Ich ſprach von 
thränenvollen Gebeten zum Himmel, daß er Dich willig und thätig 
machen wolle, dieſe Steine von mir abzuwälzen. Ich wünſchte mir eine 
ruhige Unterredung mit Dir, um zu unſerm beiderſeitigen Wohlſein 
mein Herz ganz ausſchütten zu können. 

Wäre mir, oder irgend Jemanden, der nicht ganz und gar gefühl- 
los, oder im allerhöchſten Grade leichtſinnig iſt, ſo etwas von einer 
Perſon zu verſtehen gegeben worden, der ich hohe und heilige Pflichten 
ſchuldig bin; wäre mir's vollends ſo zu verſtehen gegeben worden, daß 
ich nothwendig mich für die Urſache jener Beſchwerden anſehen müßte: 
o, ſo würde ich keine ruhige Stunde haben verleben können, bis ich Alles 
gewußt, und mich entweder entſchuldigt, oder zur Abſtellung des Druckes 
auf das Ernſtlichſte anheiſchig gemacht hätte. Von allen dem hat ſich 
nun ſeit mehreren Tagen nicht das Mindeſte bei Dir geäußert. Es ficht 
Deinen beiſpielloſen Leichtſinn ganz und gar nicht an, ob ich aufgeräumt, 
oder verſunken in traurigem Ernſte vor Dir erſcheine. Es fällt Dir 
nicht ein, zu fragen: „Lieber, was fehlt Dir, was mißfällt Dir an mir? 
Wie ſoll ich es machen, daß Du zufriedener und vergnügter werdeſt?“ 
Von Allem, was nur irgend eine rechtſchaffene und gute Frau ihrem 
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Manne unter ſolchen Umſtänden gewiß jagen und thun würde, kommt 
Dir ſchlechterdings nichts in den Sinn. Und doch dächte ich, wäre der 
Mann ja wohl nicht von Bärennatur, und dürfte ſich einer liebevolleren 
Bekümmerniß um ihn wohl werth halten. Dein Leichtſinn ſpielt Ta 
für Tag luſtig und guter Dinge ſein frivoles Spiel fort, ohne ſich dur 
den ſchwermüthigen Mann irre machen zu laſſen. 

Nun wohlan denn! Wenn Du keinen Sinn für die ſtille Sprache 
meines Kummers haſt, ſo muß ich laut und deutlich durch Worte mit 
Dir reden zum einzigen und letzten Verſuch, ob es denn ganz und gar 
nicht möglich ſei, Dich weiſe zu machen, und zur Beobachtung ſolcher 
Pflichten zurückzuführen, die Dir allein meine Werthſchätzung erwerben, 
und in dieſer Werthſchätzung meine faſt ausgelöſchte Liebe wieder an⸗ 
fachen und lebendig erhalten können. 

Wiſſe denn, daß Dein Lebenswandel ein Gegenſtand der allgemeinen 
Mißbilligung des ganzen hieſigen Publikums iſt, und zwar nicht bloß 
des Widriggeſinnten, ſondern auch, ja noch mehr desjenigen, welches 
uns gewiß nicht übel will. So unangenehm es nun ſchon jedem recht⸗ 
ſchaffenen Manne ſeyn muß, in ſeiner Frau das Ziel des allgemeinen 
Tadels zu erblicken: ſo iſt es doch noch unendlich kränkender, geſtehen 
zu müſſen, daß leider! das Publikum in den meiſten Stücken Recht 
habe. Denn in der ganzen Stadt giebt es keine Frau, ſo reich und an⸗ 
geſehen ſie auch immer ſein mag, welche die Pflichten der Hausfrau, 
der Mutter, der Gattin ſchlechter erfülle, als Du. Siehe, ich will Dir 
einen Spiegel vorhalten, worin Du Dich und Deinen Wandel in wahrer 
Geſtalt erblicken ſollſt. Und wenn, wie allerdings zu befürchten iſt, Dein 
heilloſer, ſeelenverderbter Dünkel Dich bereden ſollte, dieſe Geſtalt gleiche 
Dir nicht: ſo nimm den Spiegel und gehe Haus bei Haus, zu Feind 
und Freund, und frage: Ihr Leute, ich beſchwöre Euch bei Gott und 
der Wahrheit, ſagt mir, ob ich getroffen bin? Und wenn eine einzige 
vernünftige und rechtſchaffene Seele, die Dich und Deine Lebensweiſe 
kennt, nein ſagt, ſo möge der Werkmeiſter des Spiegels öffentlich von 
dem Pöbel mit Koth beworfen werden. 

aß uns erſtlich Dich als Hausfrau betrachten, laß uns Deinen 
täglichen Lebenslauf unterſuchen, und ſehen, ob Du etwas, und wie 
viel Du thuſt, was wahre Achtung, und mithin auch Liebe verdient. 

Des Morgens ſtehſt Du ſelten vor 9, öfters kaum erſt um 10 Uhr 
aus dem Bette auf. Was geſchieht hernach in den wenigen Stunden 
bis zur Tiſchzeit? Du nimmſt das Frühſtück, ziehſt Dich an, und — 
treibſt Frivolitäten. Denn ſage: ob ein großer Theil Deiner Correſpon⸗ 
denz, die Dir ſo viel Zeit wegnimmt, etwas anders als Frivolität iſt? 
Hernach ſetzeſt Du Dich an den Tiſch, und nimmſt eine Mahlzeit ein, 
an deren Zubereitung Du nicht den mindeſten weiteren Antheil ge⸗ 
nommen, als daß Du das Geld dazu ausgezahlt haſt, das ich, oder 
andere gutwillige Narren Dir gegeben haben, die ſich für vieles Geld 
einen ſehr kärglichen Tiſch gefallen laſſen. Was kannſt Du Dich rühmen, 
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nach Tiſche bis um 5 Uhr Nützliches zu thun? Was, außer Deinen 
Lappalien⸗Briefen an Hanns und Kuntz *) und Greten, oder was außer 
der Zubereitung Deines Putzes, worin Du Viſiten empfangen und geben, 
worin Du in Concerten, Aſſembleen und Picknicken glänzen willſt? Denn, 
beiläufig, Viſiten nehmen und geben, Concerte, Aſſembleen und Picknicke 
beſuchen, treibſt du ſo unausgeſetzt und regelmäßig, als nur irgend ein 
gewiſſenhafter Profeſſor ſeine Lehrſtunden abwarten mag. Damit 
werden dann nun die Stunden von 5 bis 8 Uhr ausgefüllt. Um 8 Uhr 
ſetzeſt Du Dich wieder, wie Mittags, zu Tiſche, und alsdann wird der 
ſo würdig vollbrachte Tag mit einer angenehmen Ruhe beſchloſſen. Wenn 
man einen täglichen Lebenslauf ſo in einem Romane oder in einer 
Comödie geſchildert fände, ſo würde man die Schilderung für über⸗ 
trieben halten. Aber dennoch iſt hier leider! das Urbild in der Natur. 

Am 21. dieſes Monats (denn Du mußt wiſſen, daß ich Dein Thun 
und Laſſen mit meinem Tagebuche belegen kann), traf ich Dich des 
Morgens nach 10 Uhr noch im Bette an. Meiner Verwunderung kamſt 
du mit vorgeblichem Mißbefinden und einer gar elend hingebrachten 
Nacht entgegen. Mittags bei Tiſche ächzteſt Du mit kindiſchen Geberden. 
Abends wareſt du luſtig und fröhlich in großer Theegeſellſchaft, und 
nach Tiſche wälzteſt Du Dich bei'm Blindekuhſpiel mit unſern Tiſch⸗ 
genoſſen, die Du gleichſam dazu aufzerrteſt, bis nach 11 Uhr, da ich mich 
ſchon weg und nach Bette geſchlichen hatte, herum. 

Daß ein ſolches Leben nicht das Leben einer guten Hausfrau ſein 
könne, das leidet wohl nicht den mindeſten Zweifel. Einer guten Haus⸗ 
frau gebührt es durch die ganze Welt, auf Küche, Keller, Vorraths⸗ 
kammer, kurz, auf Alles zu achten, was ſie im Hauſe hat, damit ſowohl 
die Conſumtibilien gehörig zu Rath gehalten, als auch andere Sachen 
ſo lange erhalten werden, wie möglich. Es liegt der Hausfrau nicht 
ſowohl ob, Geld zu erwerben, als vielmehr, deß vom Manne erworbenen 
Geldes in allen, auch noch ſo geringfügigen Stücken möglichſt zu ſchonen. 
Zu dem Ende geht nicht leicht ein Tag hin, da ſie ſich nicht faſt überall 
im ganzen Haufe, zum mindeſten in Küche, Speiſe⸗ und Vorraths⸗ 
kammer mehr als ein Mal ſehen ließe. Sie läßt keineswegs das Geſinde 


i 2 ſich und allein ſchalten, ſondern geht dem Geſinde überall nach, und 


ieht auf alle ſein Thun und Laſſen. Es giebt ſehr reiche und vornehme 
Hausfrauen, die dieſes befolgen, und ſie werden deßwegen von der ganzen 
vernünftigen Welt nur deſto höher geachtet. Du aber, wie oft biſt Du 
ſeit 13 Monaten deines Hierſeins in Küche, Speife- und Vorrathskammer 
und in der Geſindeſtube geweſen? Mein Leben will ich verloren haben, 
wenn 13 Male herauskommen, da doch wahrlich noch 13 Mal 13 Male 
nicht hinreichend ſein würden. Die ſchönen Früchte dieſer enormen 
Nachläſſigkeit liegen nunmehr am Tage, und die ganze Stadt ſchlägt 
dabei die Hände über'm Kopfe zuſammen. Trotz einer Einnahme von 
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gewiß weit mehr als 1200 Thalern, wovon ich ungefähr 300 Thaler 
voriger Schulden abgetragen habe, und das Uebrige im Haushalte auf⸗ 
gegangen iſt, ſind doch aus dieſem verwichenen Jahre leicht noch einige 
hundert Thaler Schulden zu bezahlen übrig. Wenn ich mir die Mühe 
geben will, Alles gegen einander zu rechnen, ſo bin ich gewiß, daß zum 
allermindeſten 1000 Thaler darauf gegangen find *). 

So gewiß, als ich ſelig zu werden wünſche, bin ich überzeugt, daß 
bei einer rechtlichen, ihren Pflichten getreuen Hausfrau wenig über die 
Hälfte darauf gegangen ſein würde. Aber wie konnte es anders kommen, 
da liederliche Mägde das Hausregiment führten? Da Mägde Zucker, 
Kaffee, Milch, Butter, Eier, Speck ꝛc., kurz Alles, Alles unter ihrer freien 
Dispoſition hatten? Da keine Hausfrau ſich unter ihnen ſehen ließ? 
Da ſie Tag und Nacht nach Belieben wirthſchaften, da ſie ſchlampampen, 
Kerle tractiren, und mit ihnen ganze Nächte durchfreſſen und durchſaufen 
konnten nach Herzensluſt.“*) 

Wie konnte es anders kommen, da Mägde zwiſchendurch ſogar die 
Einkaufskaſſe führten, und wenn das Geld alle war, nur friſches fordern 
durften? Wie konnte es anders kommen, da alles vernünftige und 
beſcheidene Warnen gegen das blinde Vertrauen auf Mägde ſchlechter⸗ 
dings in den Wind geſchah? Wie konnte es anders kommen, bei den 
öftern und zahlreichen Geſellſchaften von 20 und 30 Perſonen, welche 
die Hausfrau nach eigenem Belieben einlud? Wie anders bei den un⸗ 
zähligen kleineren Zuſammenkünften, wenn auch weiter nichts als Thee, 
Butterbrod oder Zwieback gegeben wurde? Ich wünſchte, daß Du die 
Summe im Ganzen erblicken könnteſt, die ſolche auch nur kleine Schlam⸗ 
pampereien an Thee, Zucker, Butterbrod, Lichtern, Obſt ꝛc. das Jahr 
hindurch betragen. Und dann, was wird nicht verſäumt? Was für 
Anlaß wird nicht dadurch auch den Mägden zur Verſäumniß und 
Schlampamperei gegeben? Was wird nicht Alles ruinirt! — Etwas, 
deſſen ſich in der ganzen Welt auch die Damen vom beſten Weltton nicht 
ſchämen, habe ich Dich nie thun ſehen, z. B. Thee⸗ und Kaffeezeug ſpülen, 
die es nur meiſt mit eigenen Händen handhaben, nicht aber den rohen 
Fäuſten der Mägde überlaſſen, nur damit es in gutem Stande erhalten 
werde! Wie oft habe ich die wackerſten Damen ſich hiermit nach ge⸗ 
endigtem Trinken, wo nicht ſelbſt noch in der Geſellſchaft, doch unaus⸗ 
bleiblich nachher beſchäftigen, ſich Waſſer bringen laſſen, das Geſchirr 
ausſpülen, abtrocknen und wegſetzen ſehen! Auf dieſe Art iſt denn 
auch etwas, was im erſten Ehejahre angeſchafft iſt, oft noch im dreißigſten 


*) So rechnete ich damals in Bauſch und Bogen. Allein ich habe bei weitem zu 
wenig gerechnet. Ich wage es nicht, alle noch aus dem verwichenen Jahre rückſtändigen 
Conte mit 400 Thalern zu tilgen. a 

**) Dieſe Dinge find öffentlich bei Rathhauſe in Eliſabeth's H... ⸗Proceß⸗ 
Geſchichte an den Tag gekommen, ſo daß das ganze Rathscollegium vor Erſtaunen ſich 
nicht zu faſſen gewußt hat. 
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unverſehrt vorhanden. Nie aber ſah ich noch dergleichen von Dir. In 
Mägdefäuſten muß Alles herumfahren. Es ſieht aber auch darnach aus. 
Das grüne, doch eben nicht unfeine Kaffeegeſchirr, war bis auf fehlende 
2 Paar Taſſen in gutem Stande, und ſah ſehr honett aus. Es hat mich 
40 Louisd'or gekoſtet, und konnte in jeder Geſellſchaft mit Ehren er⸗ 
ſcheinen. Wie ſieht es aber nun aus, von Mägdefäuſten zerſchmiſſen und 
zerſtoßen! — Ach! — als ich ehemals in meinem Wittwerſtande über 
manchen weit geringeren Ruin mißvergnügt war, dachte ich, eine recht⸗ 
liche Frau würde Alles weit beſſer in Ordnung und gutem Stande zu 
erhalten wiſſen. Aber, — nun muß ich ſogar erleben, daß der herrlichen 
Wirthſchaft in meinem Hauſe ein öffentliches und dauerndes Denkmal 
in Raths⸗Protocollen geſtiftet wird. Das, ja, das! iſt in Eliſabeth's 
H. . . proceß geſchehen, und zwar jo geſchehen, daß das ganze Gerichts⸗ 
Collegium Maul und Naſe darüber aufgeſperrt hat. O der großen Ehre 
für die Hausfrau, wenn auf die Frage des Richters an die als Zeugin 
abgehörte Philippine: Warum fie denn eine ſo treuloſe Wirthſchaft einer 
Mitmagd, nicht der Hausfrau angezeigt? geantwortet wird: „O, die 
Eliſabeth durfte Alles thun; die hatte Alles unter Händen; gegen die 
durfte man der Frau Profeſſorin nichts anbringen, u. ſ. w.“ O, der 
großen, übergroßen Ehre! — Vermuthlich wird dieß Ehrendenkmal noch 
nicht das letzte ſein. Denn über die neuen Mägde führt die Hausfrau 
eben ſo wenig die Aufſicht, als über die alten. Sie kommt weder in die 
Küche, noch in die Speije- und Vorrathskammer, noch in die Geſinde⸗ 
ſtube. Neulich brachte mir Chriſtine einen Borſtorfer Apfel der ſchönſten 
und erſten Größe unten aus dem Bettſtroh der Mägde, und ſagte: „Es 
— doch Sünde und Schande, wie es da unten zugeht.“ — Ich erwiderte: 
arum ſagt ſie das nicht der Frau? — „Ach!“ hieß es, „der Frau 
Profeſſorin darf man ja gar mit ſo was nicht kommen. Die Leonore 
gilt bei ihr Alles, die kann über Alles kommen, und die Frau ſollte es 
nur wiſſen, wie ſie ſich das zu Nutze macht, und wie es unten zugeht.“ Alſo 
ſetzeſt Du nun eben das unbeſonnene, ja wirklich wahnſinnige Vertrauen 
auf Leonoren, das Du ehemals auf die ſchändliche, liederliche Eliſabeth 
ſetzteſt. Großer Gott! helfen denn bei Deinem nahmenloſen Dünkel, 
bei Deiner heilloſen Superklugheit, bei Deiner oft ſo ganz vernunftloſen 
Eingenommenheit für Perſonen, die Deine Gunſt haben, ganz und gar 
keine vernünftigen Warnungen zur Vorſicht? Darf man's nicht einmal 
wagen, Dir damit zu nahe zu kommen? — Es kann ſein, daß Chriſtine 
eben nicht aus dem beſten Herzen redet; aber es kann doch auch wohl 
ſein, daß nicht Alles Gold iſt, was ein wenig glänzt. — Geſetzt aber 
auch, Du bekämeſt Mägde, wie man ſie nur immer wünſchen kann, ſo 
müſſen ſie unter einer Hausfrau wie Du biſt, in Kurzem bis auf den 
Grund und Kern verderbt werden. 
So ſchlecht Du nach dem allgemeinen, und leider! gegründeten 
Urtheile der Stadt, die Rolle der Hausfrau ſpielſt, ſo ſchlecht ſpielſt Du 
auch nach dem Urtheil eben derſelben zweitens die Rolle der Mutter. 


60 Briefe. 


Ach! ich wünſchte einſt ſo herzlich die Zeit herbei, da Du ein Kind auf 
dem Schooße haben könnteſt. Ich Thor wähnte ja, wenn auch ſonſt 
über nichts, dennoch über einem Kinde könnte eine zwar leichtſinnige, 
aber doch ſonſt gut geartete Mutter, wofür ich Dich hielt, an mancher 
Frivolität den Geſchmack verlieren, und eine ſtille, vernünftige Häus⸗ 
lichkeit lieb gewinnen lernen. Aber, wie ſehr habe ich mich betrogen! 
Mit tief, tief freſſendem Kummer nehme ich wahr, daß Dir faſt alle 
wahre echte Mütterlichkeit fehlt. Nichts, nichts haſt Du für den armen 
verwahrloſten Agathon, als jene elende vornehme Weiberweiſe aus der 
entarteten Welt, die höchſtens einmal von Zeit zu Zeit ein paar Minuten 
mit dem Kinde tändelt, aber übrigens auch nicht die mindeſte Ungemäch⸗ 
lichkeit ſeinetwegen zu dulden im Stande iſt. Großer Gott! was habe 
ich nicht oft andere, ſo gut, wie Du, Gemächlichkeit und Vergnügen 
liebende Mütter ihren Kindern aufopfern ſehen! Dir aber darf das 
Kind ja nicht die mindeſte Beſchwerde machen; Dir darf es an Deinen 
hundert Frivolitäten nicht den mindeſten Abbruch thun. Aber eben 
daher iſt nun auch ein von einer kerngeſunden Mutter geſund und ſtark 
gebornes Kind nach 4 Monaten noch ein beklagenswürdiger Schwächling, 
und ein Gegenſtand des allgemeinen Mitleids oder Spottes. Selbſt 
gute und billige Perſonen, die Dir alle Deine übrigen Thorheiten zu 
überſehen geneigt ſind, können Dir doch das nicht verzeihen, daß Du 
Dein erſtes und einziges Kind ſo Deiner unerhörten Eitelkeit, ſo Deinem 
übermäßigen Hange zu ſchwärmenden und lärmenden Vergnügungen 
aufzuopfern im Stande wäreſt. Ein Kind, das bis jetzt ganz allein von 
der Milch einer geſunden und ſtarken Mutter hätte genährt werden, und 
dabei auf das Beſte hätte gedeihen können, das ſollte ſich ſchon wenige 
Wochen nach ſeiner Geburt an Kleiſter gewöhnen, damit die üppige 
Mutter nur ſeiner bald los werden, und deſto ungehinderter ſich auf 
dem Tummelplatze wilder Vergnügungen herumwälzen könnte. Daß 
Dir die Milch darüber vor der Zeit vergehen mußte, das war wohl kein 
Wunder. Denn ſo wie die Milch deſto häufiger ſich einſtellt, je mehr 
dem Kinde die Bruſt geboten wird; ſo muß ſie auch deſto mehr ver⸗ 
gehen, je ſeltner das Kind daran kommt. Ha! Warum ſagteſt Du mir 
denn nicht früher, daß Du Deinem Kinde auch nicht einen elenden Walzer 
aufopfern könnteſt? Ich würde dann mit Gewalt auf einer Amme be⸗ 
ſtanden haben, um doch nun ein geſundes und wohl genährtes Kind vor 
mir erblicken zu können, anſtatt daß nunmehr der Anblick des armen 
Wurmes mein Herz verwundet. Denn entweder ſtirbt der arme Junge 
vor der Zeit hin, und darum möchte ich ſchier Gott bitten, — oder er 
erwächſt zu einem immer ſiechen und kränkelnden Leben. 

Und nun, wie oft ſiehſt Du auch nur des Tages Dein Kind? Von 
ſelbſtmütterlicher Pflege und Wartung will ich gar nicht einmal etwas 
ſagen. Wenn Du im mindeſten fähig wäreſt, zu thun, was andere 
Mütter, trotz allen Beſchwerden, oft bis zur Uebertreibung zu thun ſo 
geneigt ſind: ſo würdeſt Du um des Kindes willen nicht die dritte Magd 
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brauchen, ſondern die Wartung deſſelben füglich unter zwei Mägde, Dich 
und ich Beſuch vertheilen können. Dann könnte aber freilich nicht 
tagtäglich Beſuch gegeben, oder von jungen Herren angenommen, und 
mit dieſen ſo laut herumgelärmt werden, daß die Menſchen auf dem 
Collegien⸗Hofe mit Erſtaunen ſtehen bleiben. Bei anderen Müttern iſt 
es oft nöthig, ſie gleichſam mit Gewalt zu Beobachtung der Pflichten 
egen ſich ſelbſt zu nöthigen, wenn mütterliche Zärtlichkeit ſie über die 
chranken hinaus reißt. Und das iſt Mutternatur, ſelbſt in ihren 
Ausſchweifungen noch herzrührend und ehrwürdig! Von Dir aber beſitze 
ich einen merkwürdigen Brief, worin mit ſophiſtiſcher Spitzfindigkeit 
die Mutterpflichten und die Selbſtpflichten gar pünktlich abgewogen 
werden. Und wie ſoll man das nennen? Etwa Mutterkunſt? 
O Kunſt, und hätteſt Du auch noch jo haargenau gemeſſen und gewogen, 
mein Herz verſagt Dir dennoch alle Achtung. — Ha, es iſt ſonſt ganz 
und gar nicht in der Vaternatur, ſich mit kleinen Kindern abzugeben. 
Aber bei'm höchſten Gott! wenn ich ſo wenig zu thun hätte, als Du, ich 
könnte des Kindes bei Tag und bei Nacht wie ein Kindermädchen warten 
und pflegen; und gar arg müßte mir's kommen, wenn ich über der 
Beſchwerde ungeduldig werden ſollte. Mehr als ein Mal ſchwillt mir 
den Tag über das Herz vor Sehnſucht nach dem armen verlaſſenen 
Kinde; aber ich muß mir's verſagen, weil ich ſo wenig Zeit dazu habe. — 
Auch in Rückſicht auf Deine Stieftochter ſpielſt Du, trotz aller 
läppiſchen Zärtlichkeit zwiſchen Euch Beiden, Deine Mutterrolle ſo, daß 
ich die traurigſten Folgen vorahnden muß. Was ſoll aus einem jungen 
vierzehnjährigen Mädchen werden, das an Dir ein ſolches Vorbild hat? 
Wie beträgſt Du Dich endlich, in der That ſowohl, als nach dem 
Urtheile des Publici, als Gattin? Was für Erleichterung meines 
mühſeligen Lebens habe ich von Dir? Worin richteſt Du Dich nach 
meinen Wünſchen, wenn ſie nicht gerade auch die Deinigen ſind? Wie 


nimmſt Du meine Erinnerungen über das auf, was mir etwa mißfällt? 


Giebt es einen dünkelhafteren, ſuperklügeren, eigenliebigern, präten⸗ 
ſionsvolleren Haberecht als Dich? Und das wahrlich ſelbſt in Dingen, 
worin mich vielleicht ganz Deutſchland zum kompetenten Richter an⸗ 
nehmen würde. Eben deßwegen, und weil das ſelbſt am allergrünſten 
Holze geſchieht, muß ich bei'm etwas dürren mein Mißvergnügen ge⸗ 
wöhnlich in mich verſchließen, und mit davon das Herz abnagen laſſen. 
Denn ich muß jederzeit ſuperkluge, rechthaberiſche Einwendungen er⸗ 
warten, wenn ich auch gleich behaupte, daß 2 Mal 2 unmöglich zu 5 
werden können. Worin zeigſt Du Dich ſonſt für meine Bedürfniſſe auf⸗ 
merkſam? Ein Handtuch muß ich zehn Mal fordern, anſtatt daß es 
ungefordert gereicht werden ſollte. Wie oft mußte ich neulich an die 
Stachelleuchter erinnern. Ob ich Vorrath an reiner Wäſche habe, und 
ob davon etwas ſchadhaft iſt oder nicht, darnach fragſt Du nicht, darum 
bekümmerſt Du Dich nicht anders, als höchſtens durch Mägde. Freilich, 
wer ſo den Kopf voll Picknick, voll Concert, voll Aſſemblee, voll Viſiten, 
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voll jungen Herren, voll Joujou, und an wie viel Ellen Schnur der 
Herzog von York oder von Braunſchweig, und ob ſie das Joujou mit 
den Zähnen oder mit dem Hintern ſpielen, — kurz, wer den ea io 
voll von hundert und abermal hundert Frivolitäten und Kindereien hat, 
kann freilich an den verdrießlichen Mann nicht denken. Aber eben deß⸗ 
wegen kann auch der Mann nicht anders, als kalt und ſteif bei Deinem 
Gruß und Kuß ſein. Eben deßwegen, und weil Du ihm zu ſo vielem 
Mißbehagen gerechten Anlaß giebſt, muß er's lieber ſehen, wenn Du 
gehſt, als wenn Du kommſt. Wahrlich, eine Liebe, die wie der Veſuv 
brennte, müßte endlich auslöſchen, wenn der Mann bei allem jenen Miß⸗ 
fallen, das über ſeine Liebe wie Meeresfluth herſtrömt, nun noch hören 
muß, daß die ganze Stadt ihn obendrein für einen ausgemachten Hahnrei 
hält. Und das thut ſie. Schon von dem kleinen Doctor J. mußte ich's 
hören, daß ſogar ein Kupferſtich oder eine Karrikatur-Zeichnung von 
mir zum Vorſchein gekommen, worin ich mit Hörnern erſcheine. Nun 
glaube ich zwar gern, daß Du mir noch wirklich keine Hörner auf⸗ 
geſetzt haſt, und ich habe mich jene Nachricht auch eben nicht anfechten 
laſſen; aber verdenken kann ich es dem Publikum im mindeſten nicht, 
wenn es mich für einen armen Hörnerträger hält. Denn wenn das Haus 
einer jungen Frau und eines bejahrten Mannes ein ſolcher Taubenſchlag 
iſt, wie das unſerige, wo Tag für Tag zu allen Zeiten die jungen Laffen 
aus⸗ und einfliegen; wo man ſich ſo oft und ſo laut mit den jungen 
Laffen herumwälzt; wenn die junge Frau alle Wochen Briefe an junge 
Laffen, und darunter auch an ſolche nach der Poſt ſchickt, mit welchen 
fie ſchon bei deren Hierſein im Gerede war“): wenn ſich dieß von der 
Poſt aus in der Stadt umher verbreitet; wenn endlich die allerliebſten 
Mägde, denen man ſo ſorglos alle ſeine Ehre, ſo wie ſein Habe und 
Gut anvertraute, von bald dieſen, bald jenen Billet-Beſtellungen an 
bald dieſen, bald jenen jungen Herrn ihr Geſchwätz treiben! “) — wie 
kann das Publikum nach allem dieſen Scheine anders urtheilen? Ich 
wiederhole es: mir iſt zwar bei allem Deinen bisherigen Beginnen bis 
jetzt noch kein Argwohn gegen Deine eheliche Treue angekommen; aber 
daß nichts deſto weniger ſolche Dinge meiner Liebe zu Dir endlich nach⸗ 
theilig werden müſſen, das iſt wohl ſehr natürlich. Denn durch Deine 
Unbeſonnenheiten, durch Deinen Leichtſinn, durch Deine thörichte Eitel⸗ 
keit giebſt Du zu ſo ſchändlichen Vermuthungen Anlaß. — a 
Heucheln kann ich nicht. Getreu und offenherzig ging ich von jeher 
und längſt vor unſerer Verbindung mit Dir um. Offenherzig und gerade 
heraus muß ich's Dir auch jetzt ſagen: ſo wie Du biſt, kann ich Dich 
weder achten, noch lieben. Wenn Du meine, Dir nach Stuttgart 
geſchriebenen Briefe noch beſitzeſt, jo ſchlage ſie nach, und Du wirſt irgend 


*) Ich meinte hier B.; denn von den übrigen wußte ich noch nichts. 
) Ich hatte nämlich nur erſt im Allgemeinen gehört, daß Eliſabeth, nachdem fie 
unſer Haus verlaſſen hatte, ſchlecht von meiner Frau ſpreche. 
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wo eine Stelle finden, wo ich ſagte: wenn Du meiner andauernden Liebe 
verſichert ſein wollteſt, ſo ſollteſt Du Dich nur meiner Hochachtung 
bemächtigen. Meiner Hochachtung für Dich würde auch Liebe unzer⸗ 
trennlich nachfolgen. Dieſen Rath haſt Du bisher ſchlecht befolgt, wie 
denn überhaupt guter Rath an Deinem Eigendünkel ſelten haftet. Un⸗ 
möglich, unmöglich kann ich für eine ſo kindiſche, läppiſche, frivole, die 
wichtigſten und ehrwürdigſten Pflichten ſo vernachläſſigende, und daher 
von Feind und Freund allgemein und mit Recht getadelte, ja ver⸗ 
ſchrieene Frau Hochachtung hegen. — Wenn ich fie vollends noch dazu 
von Eigendünkel, von Selbſtgenügſamkeit, von Superklugheit, von 
Rechthaberei, von egoiſtiſchen Anſprüchen, von vornehmer Koſtbarkeit 
ſtrotzen ſehe, ſo gehört in der That ein geduldiges Phlegma, wie das 
meinige, dazu, um ſie nicht ganz und gar zu verachten. So lange Du 
ſo biſt und bleibſt, kann ich Dich nicht lieben. Alle meine Liebe hängt 
ſich nur an Hochachtung, ſelbſt ſogar meine ſinnliche. Und wenn ich 
die Sinnlichkeit ſelbſt wäre, ſo würden die heftigſten Triebe vor einem 
Gegenſtande erſchlaffen, den ich nicht achten kann. Erobere meine 
Achtung wieder, wenn Dir an meiner Liebe etwas gelegen iſt! — 

Mich wundert, wie Du nicht das mindeſte Arg daraus haben kannſt, 
daß ſelbſt alle Deine hieſigen Freundinnen ſich ganz ſichtbar von Dir 
zu entfernen ſuchen. Mir kommt es wenigſtens gar deutlich vor, als ob 
eben kein ſonderlicher Drang mehr zu Dir wäre. Außer Einladungen 
und Beſuchen der kahlen Höflichkeit nehme ich nichts mehr wahr. Sollteſt 
Du in Deinem Taumel hieran noch nicht gedacht haben, ſo muß ich Dich 
aufmerkſam darauf machen. Ja, ich muß Dir noch mehr ſagen. Aus 
mehr als einer zuverläſſigen Quelle weiß ich es, daß alle Deine Freun⸗ 
dinnen ohne Ausnahme Dein Weſen und Deine Handlungen mißbilligen, 
und ſich Dir daher möglichſt zu entziehen ſuchen. Das erklären Sp.: 
das erklären G.; das erklären S.; kurz, das erklären Alle, ſogar M.! 
Sollte etwa Eine oder die Andere Dich einmal wieder zu einer Liebes⸗ 
Intrigue nöthig haben, ſo dürfte ſich die freilich wieder herzudrängen, 
weil ſie es Dir leicht abgemerkt haben kann, daß Du Dich mit blindem, 
unbeſonnenen Wahnſinn für diejenigen in Worten und Werken zu ver⸗ 
wenden pflegſt, die ſich bei ſolchen Gelegenheiten unter die Flügel Deiner 
Gunſt begeben. Sonſt aber werden auch diejenigen, die in Anſehung 
ihres guten Rufes eben nichts zu verlieren haben, Dich ſo viel wie 
a Yan meiden, um dieſes ihr Nichts nicht durch Deinen Umgang zu 
verlieren.“) 


) Dieſe Prophezeihung iſt bereits in ihrer ganzen Fülle eingetroffen. Sie ſpielte 
in den Liebes 2 — Demoiſellen M., trotz aller meiner Warnungen, zum 
Skandal der Stadt die Unterhändlerin. Jetzt wird ſie von keinem mehr, als von 
dieſen, auf das Schändlichſte durchgenommen. Sie erklärten längſt ohne Hehl, daß 
e um ihres guten Namens willen den ſonſt täglichen Umgang abgebrochen hätten. 
nd gleichwohl iſt das M. ſche Haus die erſte Klippe, woran meiner Frau guter 
Name ſcheiterte. Ich warnte genug; aber was half es? 
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Junge Laffen werden fich freilich noch immer, und zwar um fo 
lieber um Dich verſammeln, je mehr Du Diejenige biſt und bleibſt, die 
Du bisher wareſt. Denn wo fänden ſie wohl ſonſt ein Haus, und in 
dem Hauſe eine Frau, die es ihnen beſſer böte, als Du? Wohin es 
aber endlich mit der öffentlichen Achtung für Dich kommen werde, das 
iſt leicht abzuſehen. Und die jungen Herren, — Du glaubſt wohl 
Wunder, wie Du von ihnen gefeiert werdeſt? — Natürlich! Wie könnte 
ein ſo ſelbſtgenügſames, in ſich ſelbſt ſo ſeliges Herz daran zweifeln? 
Ich aber kann und muß Dir ſagen, daß ſogar verſchiedene von denen, 
die hier Höflichkeiten genießen, Deiner Affectation, Ziererei, Koſtbarkeit, 
Vornehmthuerei u. ſ. w. ſpotten. Auch ſehe ich gar nicht, daß Du ſie 
in gehöriger Reverenz gegen Dich erhältſt. Sollte wohl noch eine andere 
Dame hier in der Stadt ſein, auf deren Zimmer ſie ſich herausnehmen 
dürften, ſo ſtudentiſch zu ſchreien und zu lärmen, als auf dem Deinigen? 
Mit Erſtaunen höre ich oft, wie ſie die Treppe heraufpoltern, an die 
a ſchlagen, und herein fahren, nicht anders, als auf eine Studenten⸗ 
tube. — 

Das Ende von dieſem ganzen traurigen Liede iſt, daß es ſo, wie 
bisher, nicht bleiben kann, wenn ich nicht an Leib und Geiſt, ſo wie an 
Vermögen zu Grunde gehen ſoll. Du mußt entweder ſchlechterdings 
Deinen Pflichten als Hausfrau, als Mutter, als Gattin, ſowohl durch 
Thun, als durch Laſſen, Genüge leiſten, oder es muß auf einem andern 
Wege aus der höchſten Noth eine Tugend gemacht werden. Eine ſo 
anſehnliche Einnahme, als in dem verwichenen Jahre, iſt ohne beſondere 
Glücksfälle, auf welche doch vernünftiger Weiſe nicht gerechnet werden 
kann, künftig nicht zu erwarten. Wäre im verwichenen Jahre beſſer 
gewirthſchaftet worden, ſo hätte leicht dieß fette ein oder zwei magere 
Jahre mit übertragen helfen können. Da ich mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit auf eine ſtärkere Einnahme als 500 Thaler, auf das alleräußerſte 
600 Thaler für's erſte nicht rechnen kann, ſo muß man damit auszu⸗ 
kommen ſuchen, es gehe auch, wie es wolle. Daß dieſes bei plan⸗ und 
regelmäßiger Wirthſchaft möglich ſei, davon bin ich vollkommen über⸗ 
zeugt. Es muß, es muß gehen, wenn es auch noch ein paar 100 Thaler 
weniger wären. O, es giebt Leute genug, und auch völlig unſers Standes, 
die nicht mehr, ja nicht einmal ſo viel haben, und doch auskommen. Hat 
man keine lange Decke, ſo muß man ſich nach einer kürzern ſtrecken. Ich 
halte dieß immer für weit ehrenvoller, als die elenden Kriechereien und 
Hofierungen um Beſoldung, Recommandation u. ſ. w., die am Ende 
dennoch ohne Erfolg bleiben. Seit 7 Jahren habe ich nunmehr ohne 
Beſoldung, ohne Vermögen, mit allen Ehren gelebt, und es hat mir 
nicht an der Nothdurft, ja nicht einmal an Wohlgenüſſen gefehlt. Ich 
habe meine alten Schulden ſeitdem nicht vermehrt, ſondern eher ver⸗ 
mindert. Es kann alſo auch ferner ſo gehen, wenn nur darnach gewirth⸗ 
ſchaftet wird. 

Ich weiß wohl, wie Du es mir zur Laſt legſt, daß ich mir nicht die 
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Beine ablaufe, und bald um Hans, bald um Kunz herumſchwänzele, um 
auf dieſe Art etwas zu erſchnappen. Du bedenkſt aber dabei nicht, wie 
weit mehr ich mich über Dich zu beſchweren habe, daß Du dasjenige, 
was ich doch wirklich, und gewiß ſauer erwerbe, nicht beſſer zu Rathe 
hältſt. — Und wenn ich denn nun auch wirklich eine Beſoldung von 
1 oder 200 Thalern (denn mehr würde es doch wohl vor der Hand nicht 
ſein) erhielte; was würde dieſer Tropfen auf Deinem heißen Steine 
ſein? Ja, wenn ich 1000 Thaler Beſoldung erhielte, ſo würden auch 
die bei einer Hausfrau, wie Du bisher wareſt, nicht flecken. 

Als ich mit meiner ſeligen Auguſta 14 Tage nach Michaelis hier 
einzog, hatten wir gerade noch 6 Louisd'ors übrig. Denn jo weit hatten 
wir uns für unſere häusliche Einrichtung ausgegeben. Mit dieſer 
Kleinigkeit reichten wir bis an Weihnacht, ohne Schulden zu machen. 
Wir hatten aber auch nur eine einzige Magd, lebten ſtill und häuslich 
mit einander hin, und befanden uns ungemein wohl. Ihre hohe 


Schwangerſchaft und ungleich zartere Conſtitution, als die Deinige, 


hinderten ſie nicht, ſowohl Mittags, als Abends, die Küche perſönlich 
zu beſorgen. Dabei nähete ſie alle Fenſter⸗ und Bett⸗Gardinen, ſowie 
Ueberzüge über Canapee und Stühle mit eigenen Händen, und die 
Magd ſpann ihr zur Seite. Gleichwohl war ſie aus einem Hauſe, worin 
ein gar großer Herrenaufwand gemacht wurde. Sie liebte auch Gemäch⸗ 
lichkeit und Vergnügungen, und welcher ſinnliche Menſch liebt die nicht? 
Aber die Stärke ihrer Vernunft ſiegte über die Sinnlichkeit. Ich bin 
3 daß ich mit ihr keine 400 Thaler jährlich gebraucht haben 
würde. — 

Wenn jedes von uns ſeine Pflicht thut, ſo können wir ehrlich und 
honett auskommen, ohne uns zum Herumſchwänzeln und Kriechen zu 
erniedrigen. So wenig Zulauf ich auch bisher gehabt habe, ſo hat mir 
doch mein Unterricht noch kein einziges Jahr unter 600 Thaler ein⸗ 
gebracht. (Daß dieſer Zulauf nicht ſtärker iſt, dafür kann ich nichts. 
Ich bin mir bewußt, meine Pflicht nach Vermögen ſo gut zu thun, als 
jeder andere 1 dem Hunderte zuſtrömen.) Ich wende Zeit, 
Fleiß und Kräfte, ſo viel in meiner Gewalt ſind, auf meine Lehrſtunden, 
und ſuche ſie ſowohl angenehm, als nützlich zu machen. Hilft das nichts, 
ſo iſt es freilich ſchlimm genug; allein ich kann doch mir keinen Vor⸗ 
wurf darüber machen. In der Vermuthung, daß der ſchwache Zulauf 
an den Gegenſtänden liege, welchen ich meine Bemühungen widme, habe 
ich mir nun auch andere zum Augenmerk genommen, die ich täglich vom 
früheſten Morgen an bis Abend, mit Aufopferung faſt aller Ruhe und 
Erholung ſtudire. Da ich aber, um nur einige Louisd'ors zuſammen 
zu kratzen, die meiſte Zeit und Kraft noch immer an die alten Gegen⸗ 
ſtände verſchwenden muß, jo kann ich freilich in Anſehung der neuen jo 
chnell nicht vorrücken. Ob es mir nun dereinſt mit dieſen beſſer, als 
onſt, gelingen werde, das muß ich dahin geſtellt ſein laſſen. Es gelinge 
nun aber, oder nicht, ſo kann ich mir doch nicht vorwerfen, daß ich's 
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an mir fehlen laſſe; ob ich gleich gar wohl weiß, daß Du ſelbſt mich 
gegen manche Perſonen in den nachtheiligen Verdacht eines unthätigen 
Mannes zu bringen, — Dich nicht entſteheſt. Deß ſollteſt Du Dich doch 
wahrlich ſchämen! Welche andere Thätigkeit verlangſt Du von mir, 
als die meinige, die von früh Morgens 6 Uhr, bis Abends 8 Uhr, Tag 
für Tag unausgeſetzt im Gange iſt? Etwa die Thätigkeit der Herum⸗ 
ſchwänzelei und Kriecherei vor vermeinten Gönnern und Patronen? 
Dieſe Thätigkeit verachte ich, und traue ihr auch wenig oder gar keinen 
ſoliden Erfolg zu. — Sage mir doch, was für Nutzen Dein ewiges 
Herumfahren, Dein Viſiten⸗Geben und Nehmen bisher geſtiftet hat? 
Aller dieſer Abhängigkeit von Menſchen, die doch am Ende einen Quark 
einbringt, können wir ſehr füglich entübrigt ſein, wenn wir unſere Pflicht 
thun. Wir hätten gar nicht nöthig, uns um Tiſchgänger ſo erniedrigend 
zu bewerben, wovon der Nutzen ohnehin mir eben noch nicht einleuchten 
will. Was wir doch Beide einen ſo gar verſchiedenen Ehrbegriff haben! 
Du kannſt bei aller Deiner hochſtrebenden Hoffart Schritte thun, wozu 
ich mich mit aller meiner ſchlichten Demuth nicht entſchließen könnte. 
Ich hielte es für weit rühmlicher, mit demjenigen, was ich erwerbe, 
wenn auch noch ſo kärglich, auszukommen. So wenig auch mein Mund 
ein gutes Gericht verſchmähet, wenn es ihm geboten wird, ſo gern kann 
ich es doch entbehren, wenn die Vernunft es auf dem Tiſche zu haben 
verbietet. Unter uns kann ich mir das magerſte Gericht gefallen laſſen. 
Aber wenn auf einen, mit Koſtgängern beſetzten Tiſch, die ein großes 
Koſtgeld bezahlen, unanſehnliche, abgeſchabte Brocken von einigen 
Mahlzeiten, abgenagte Gänſegerippe, von denen wenig oder nichts mehr 
herunter zu bringen iſt, oder Gemüſe ohne eine überall gebräuchliche 
Zuthat gebracht werden; dann wünſche ich, mich vor Scham entfernen, 
ja, ganz mein Bewußtſein verlieren zu können. Freilich muß es eine 
. Wirthin ſo machen, um nur einigermaßen dabei zu recht zu 
ommen. 

Unter uns allein bringe mir hingegen nach hieſiger Art Alles, ſelbſt 
das Geringſte und Wohlfeilſte, nur aber Eßbare und für meinen freilich 
ſchwächern Magen Verdaubare auf den Tiſch, und ich will gern damit 
zufrieden ſein. Verſchone mich nur mit Deinen Mehlgerichten und 
ſogenannten ſüßen Gemüſen, an welche mein Mund ſo wenig, als mein 
Magen gehörig gewöhnt ſind, und die mir auch nicht gerade die wohl⸗ 
feilſten zu ſein ſcheinen. Alle übrige Hausmannskoſt iſt mir vollkommen 
recht. Gute Bouillon⸗Suppen mag ich freilich wohl; aber, bei Gott! 
unter uns kann ich ſie entbehren, wenn ſie nicht anders, als durch große 
theure Stücke Rindfleiſch zu Stande gebracht werden können. Ja, ich 
will lieber alle Suppen aufgeben, ſo ſehr ich auch von Jugend auf daran 
gewöhnt bin, als durch Befriedigung meines Gaumens mein Gemüth 
in Unruhe und Mißvergnügen über einen Aufwand ſetzen, den meine 
Caſſe nicht zu beſtreiten vermag. Auch meinen paar Gläſern Wein kann 
ich in dieſer Rückſicht gar leicht entſagen. O, mein Gott! ich wollte ja 
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gern Alles, woran ich von Jugend auf gewöhnt bin, aufgeben und mich 
nur auf das ſchlechterdings Unentbehrliche einſchränken, wenn ich nicht 
anders, als auf dieſe Weiſe bei Ehre und Reputation bleiben könnte. 

Doch, ſo weit hätten wir's gar nicht nöthig, zu treiben. Wir 
brauchten uns noch lange nicht alle Wohlgenüſſe, geſcwesze denn die 
Nothdurft zu entziehen. Wir brauchten noch lange nicht wie ganz armes 
Lumpengeſindel zu leben. Aber wahrlich, es geziemet uns auch nicht, 
ein Haus, wie kaum die Reichſten und Angeſehenſten der Stadt, zu 
machen. Ich bin noch lange kein geheimer Juſtiz⸗, kein Hofrath, kein 
Profeſſor ordinarius, der Tauſende einzunehmen hat. Ich bin nur ein 
armer Profeſſor extraordinarius ohne Beſoldung, der ſich ſeine paar 
hundert Thälerchen Einnahme mühſam erquälen muß, der weiter kein 
Vermögen, ja, ſogar noch Schulden hat, und Du biſt um kein Haar 
mehr, als was Dein Mann iſt. Nie habe ich mich nur um einen Heller 
höher, als ich werth bin, vor Dir ausgegeben. Wollteſt und konnteſt 
Du Dich dem Range und den Einkünften eines ſolchen Mannes nicht 
gemäß fügen, ſo mußteſt Du ihn nicht heirathen. Nun Du ihn aber 
einmal genommen haſt, nun ziemet es ſich ſchlechterdings nicht, Dich 
über Deine und Deines Mannes Sphäre zu erheben, und die hohe koſt⸗ 
bare Dame zu ſpielen, wie ſie kaum irgend eine Andere in Göttingen 
ſpielt. Dieſes erwirbt Dir ſo wenig die Achtung vernünftiger und 
guter Menſchen, daß es Dich vielmehr lächerlich und verächtlich macht. 
Jedermann kennt meine Umſtände, ja, man hält ſie wohl gar für 
ſchlimmer, als ſie wirklich ſind; Jedermann weiß, daß Du mir kein 
Kaiſerthum zugebracht haſt, ſo gern ich auch ſähe, daß es die Leute zu 
Deiner Entſchuldigung glaubten: und gleichwohl willſt Du ein glänzen⸗ 
des Haus machen, und einen Schwarm gehorſamer Diener und Diener⸗ 
innen um Dich her haben. Anſtatt den Kreis Deiner Bekanntſchaften 
einzuſchränken, breiteſt Du ihn täglich weiter aus. Alles iſt Dir will⸗ 
kommen, was ſich nur irgend an Dich hängen, oder wie es in der lächer⸗ 
lichen Sprache vornehmer Thorheit heißt, was ſich Dir präſentiren 
laſſen will. Du denkſt wohl Wunder, wie ſehr Dich das Alles ver⸗ 
ab ber O, ich wollte nur, daß Du dieſe Verherrlichung in den Herzen 
elbſt derer leſen könnteſt, die äußerlich die Rollen der gehorſamen Diener 
und Dienerinnen ſpielen. Wie weit mehr Ruhm und Werthſchätzung 
der Vernünftigen und Guten würdeſt Du Dir ohne eine ſolche Hof⸗ 
haltung durch ſtille häusliche Eingezogenheit und gute Wirthſchaft 
erwerben, wenn man ſagen müßte: mit einer ſolchen Frau, wenn je mit 
Einer, muß Bürger auf einen grünen Zweig kommen, er mag wollen, 
oder nicht. O, wie liebenswürdig würdeſt Du mir unter einer ſolchen 
Nachrede erſcheinen! Statt deſſen aber wird von guten Leuten Ach und 
Weh über den Unſtern geſeufzt, der mich nach Schwaben geführt hat, 
und die Uebelgeſinnten halten mich für einen ſchwachen Pinſel, weil ſie 
wähnen, ich ſehe das Unweſen ſo ruhig mit an, und hege wohl gar daran 
Wohlgefallen. 
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So ſtark ich, Gottlob! bin, ungegründete, unverdiente Urtheile der 
Welt mit verachtendem Gleichmuth zu tragen, ſo wenig kann und will 
ich hinfort mich und die Meinigen gerechtem Tadel bloßgeſtellt wiſſen. 
Was dagegen in meinen Kräften ſteht, und mit der Würde eines recht⸗ 
ſchaffenen und edlen Mannes vereinbar iſt, das will ich thun. Die Vor⸗ 
haltung dieſes Spiegels war das Erſte, was mir rathſam ſchien. Hilft 
dieſes nichts, ſo ſehe ich nur noch zwei Mittel, um nicht zu Schanden 
zu werden. Entweder ich muß die ganze Lage der Sachen, wie ſie 
iſt, Deiner Mutter entdecken, muß ſie bitten, daß ſie zu uns ziehe, und 
das ausgeartete Kind wieder in Aufſicht und Zucht nehme; oder ich 
muß Dich auf ein oder zwei Jahre wieder zu Deiner Mutter nach 
Schwaben ſchicken, und nicht eher wieder holen, als bis Du weiſer 
geworden biſt. Gern will ich Dir daſelbſt zwei Drittel meines Ein⸗ 
kommens zum Unterhalt zukommen laſſen, und mich mit dem dritten 
Theile, wäre es auch noch ſo kümmerlich, behelfen, um nur auf dieſe 
Art bei Ehren zu bleiben. — — 


Nunmehr weißt Du, was mich drückt; wenigſtens der Hauptſache 
nach. Denn noch mehr Partikularitäten könnte ich, ohne mir lahme 
Finger zu machen, nicht aufzeichnen. Aber in der That könnte ich noch 
genug anführen. So ſagt Dir z. B. das Publikum nach, Du vertrödelteſt 
meiner ſeligen Frauen Kleider zum offenbaren Nachtheil der Kinder, die 
ſie weit beſſer nützen könnten. Ob dieß wahr ſei, und ob es zum Nach⸗ 
theil geſchehe, laſſe ich zwar dahin geſtellt ſein. Ich traue Dir auch 
allerdings wohl zu, daß, wenn dergleichen vorgefallen, Deine Abſicht 
wohl nicht gerade ſträflich geweſen ſein möge. Aber auch gute Abſichten 
erfordern in der Wahl der Mittel mehr Ueberlegung und Beſonnenheit, 
als Du gemeiniglich anzuwenden pflegſt. Ein Publikum, das ſo, als 
es von Dir denkt, zu denken genöthigt wird, kann auch manche Deiner, 
an ſich nicht unrechten Handlungen nicht anders als mit Argwohn an⸗ 
ſehen. Doch, genug! 


Ich füge nur noch dieß hinzu, daß ich von dieſem Briefe Abſchrift 
behalte, um mich, wann und wo es nur immer nöthig ſein kann, zu 
legitimiren, daß ich es an mir nicht habe fehlen laſſen, Dich auf einen 
beſſern Weg zu führen. Gott gebe, daß meine rechtſchaffene Abſicht 
gelinge, damit ich im Stande ſei, Dich wieder zu achten und zu pe, 


Dieß, ie Mutter, jchrieb ich. Die Arzenei iſt, wie ich gern 
geſtehe, ſtark und kräftig; aber bei dem allmächtigen Gott! ſie war 
nöthig. O, Sie ſollten nur eine unſichtbare Zeugin von den Begeben⸗ 
heiten dieſes Jahres geweſen ſein! Möchten Sie nur als fremde, un⸗ 
bekannte Perſon ſich Haus bei Haus in der ganzen Stadt erkundigen, 
und die Urtheile ſowohl, als Zeugniſſe von ihrer Tochter einſammeln 
können! — Und was meinen Sie nun wohl, was mir darauf zur 
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Antwort wurde? — Stellen Sie ſich als vernünftige, rechtſchaffene 
Frau an die Stelle ihrer Tochter, einem Manne, wie ich, gegenüber, 
mit dem unumgänglichen Bewußtſein, daß der Mann Recht habe! Ent⸗ 
werfen Sie darnach Ihre Antwort, und dann halten Sie ſelbige mit 
derjenigen zuſammen, die ich wirklich erhielt! — Hier iſt ſie wörtlich. 


Den 30. früh. 
ch werde Dir mit wenigern Worten antworten, als Du gebrauchſt 
haſt, — das arme Geſchöpf vollends hinzuwerfen, das ſo nur die Mittel 
der Verzweiflung brauchte, ſich aufrecht zu halten. Es geſchieht mir 
ſehr ſchwer, Dir eben ſo mit derben Worten, wie Du mir Deine 
Meinung geſagt haſt, die meinige zu ſagen. Aber gute Beiſpiele ver⸗ 
langen gute Nachfolge; — alſo: N b 
Als ich Vaterland und Freunde verließ, um Dir hierher zu folgen, 
da war mein ganzes Weſen auf die Freuden einer glücklichen und liebe⸗ 
vollen Ehe geſteuert. Mit Gewalt verdrängte ich Alles, was in mir, 
bald nach unſerer Verheirathung, mir ſagte: Du haſt dich getäuſcht; 
ganz iſt der Mann nicht, wie du ihn dir ſchilderteſt nach ſeinen Briefen. 
Aber er iſt doch gut, ſagt' ich mir; er wird dich recht von Herzen lieben, 
und Du wirft Alles thun, auf daß er froh ſei. Wir kamen hierher *). 
Manches, was mir da gleich Anfangs von Leuten geſagt wurde, 
die ich nie nennen werde, die aber beſſer gethan hätten, wenn ſie ge⸗ 
ſchwiegen hätten, war ſehr unangenehm für mich“). 


) Alſo ſchon in Stuttgart kam die Gemüthsveränderung. Gute Mutter, Sie 
wiſſen's, wie ich mich unter Ihren Augen betragen habe; der bin ich auch hier ge⸗ 
blieben; nur endlich aus angeführten Urſachen trüber und kälter. } 

**) Mutter, ich ſchwöre Ihnen bei dem allmächtigen Gott, an den ich glaube, bei 
der ewigen Seligkeit, die ich nach dieſem elenden Leben wünſche und hoffe, daß Niemand 
mit Grunde der Wahrheit mir etwas Nachtheiliges nachſagen kann, was ich nicht 
offenherzig vor unſerer Verbindung entdeckt habe. — Meine ehemalige Libertinage 

atte ich, wie Sie wiſſen werden, nicht vergeſſen, ob es gleich unmöglich und wahrlich 
überflü ig war, alle einzelnen Facta in meiner bewußten ſchriftlichen Beicht anzugeben. 
Aber mit der liebevollſten Offenherzigkeit eröffnete ich ihr mündlich, was mir nur bei 
dieſer oder jener Gelegenheit einſiel. Alles, was nachher ſowohl ich, als mein Freund, 
Doctor A., über die angeblichen unangenehmen Entdeckungen von ihr haben heraus⸗ 
bringen können, beſteht in einem ehemaligen vertrauten Umgange mit einer hieſigen 
verheiratheten anrüchigen Dame, deren Umgange ich aber ſchon vor faſt vier Jahren 

— read entſagt, nachdem ich überzeugt wurde, daß ſie eine liederliche Frau war, die 
m Stande war, ein halbes — — Liebes⸗Intriguen zu gleicher Zeit zu erhalten. 
Ich ſelbſt entdeckte ihr dieß offenherzig zuerſt, und zeigte ihr ſogar, was ich noch von 
ſchriftlichen Urkunden darüber beſaß. Hat ihr ſonſt Jemand etwas davon, und mehr 
geiagt, als wahr ift, jo habe ich gegründeten Verdacht, daß dieſes Niemand anders, als 

er erwähnte liederliche 1 ſei. Urtheilen Sie aber ſelbſt, ob dieſer Umſtand 
eine ſolche Aenderung des Gemüths und Betragens bei ihr rechtfertigen kann. Auf 
Doctor A.. s Einwendung, daß 10 ihr ja von meiner ehemaligen Libertinage ſelbſt 
und früh genug ge Auskunft gegeben, ef ſie erwidert: Das wäre wohl wahr; 
aber einen Umgang mit einer 125 ätte ſie ſich nicht vorgeſtellt. Das wäre gar 
zu arg. O, die Heuchlerin, die, ſelbſt Ehefrau, im erſten Ehejahre nicht ein, ſondern 
drei bis vier Mal wenigſtens ſchon das Nämliche that! — Auch hat fie wohl gegen A. 
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Hunderterlei in Deinem Benehmen gegen mich und andere Leute 
ſpannte die hohen Begriffe ab, die ich noch immer von Dir hatte; 
dennoch blieb ich gefällig; — einige Auftritte, die damals zwiſchen uns 
vorfielen, weißt Du. Ich habe darüber nichts zu ſagen nöthig, als 
daß ich glaubte, einen Mann zu finden, der mich gütig und liebewoll 
behandeln würde, und dafür einen Mann hatte, der meine kleinen 
Schwachheiten, ſtatt ſie mit liebender Güte zurecht zu bringen, mit auf⸗ 
fahrender Hitze zu vertreiben ſuchte. Dieſe Hitze wurde mir allein 
Schuld gegeben; — und, kurz, ich fand mehr, als zu deutlich, daß unſere 
Charaktere nicht zuſammen paßten, und daß alſo Glück der Liebe und 
der Ehe für uns verloren war. Wäre ich 10 Jahre älter geweſen, ſo 
hätte mich's vielleicht ſchwermüthig gemacht; — jetzt, bei meinem 
luſtigen Temperamente, das ich nicht ändern kann, machte mich es leicht⸗ 
ſinnig. An meinem Hauſe fand ich kein Vergnügen; daß heißt, bei dem, 
der das Haupt deſſelben ausmachte; alſo Lein ich's in andern Dingen. 
Dabei iſt es, dünkt mich ſehr natürlich, daß ein junges Weib von 21 bis 
22 Jahren nicht immer allein zu Hauſe ſitzen kann, beſonders, wenn 
nichts iſt, was ſie an das Haus feſſelt, — aus Liebe feſſelt. Dann 
kam meine annähernde Niederkunft. — In den letzten drei Monaten faſt 
immer zu Hauſe ), arbeitete ich gewiß ſehr fleißig“), was Jedermann 
an mir rühmte; nur bei Dir war kein Beifalllächeln, kein aufmunternder 
Blick zu finden. Als ich mein Kind geboren hatte — da war mein 
Hauptaugenmerk dieſes. Das arme Weib glaubte denn doch einmal 
aus deinem Munde zu hören: — „Ich danke Dir, mein Weib, für den 
Sohn, den Du mir gebarſt!“ Freude über den Sohn war wohl da, 
egoiſtiſche Freude; aber kein Wort für's arme Weib ) 

Was die Nahrung meines Kindes betrifft, — ſo konnte bei dem 
wenigen Appetit, den ich hatte, keine Milch ſein, und zwang ich mich 
zum Eſſen, ſo war der Ekel ſo ſtark, daß ich's ausbrach, was ich gegeſſen 
hatte. Hadere darüber mit der Vorſehung, die mir's, wie vielen tauſend 


Dieß und Jenes von ungleichem Alter fallen laſſen, welches mit ein Hinderniß der ehe⸗ 
lichen Harmonie ſei. „Man hätte es ihr wohl vorher gejagt; fie hätte guten Rath 
annehmen müſſen u. ſ. w.“ — Allein, mein Alter und meine Jahre hat ſie ja genug 
vorher gekannt. Soll ich ſagen, wie die Sache eigentlich iſt! Madame liebt Ver⸗ 
änderung. Dem jüngſten und ſchönſten Manne wäre es mit ihr nicht beſſer ergangen. 
Der Beweis liegt, leider! in dem Buhlerwechſel am Tage. — Ich fahre fort, abzu⸗ 
ſchreiben. B. 
*) Erlogen! B. 
**) Ich habe wenig davon geſehen. 5 B. 
*) Sollte man ſich's vorſtellen, daß die Eigenliebe jo weit überſchnappen könnte? 
— Es iſt wahr, ich habe einige Male in Gegenwart dieſer oder jener Wochenbeſucherin 
nach meiner Art narrirt, und behauptet, das Hauptverdienſt an einem ſolchen Pro⸗ 
ducte gebühre dem Vater. Meiner Meinung nach kann ein vernünftiger Menſch ſo 
etwas von einem vernünftigen Menſchen für nichts anders, als gewöhnlichen Alltags⸗ 
ſcherz nehmen. Denn bei Licht beſehen, können ſich weder Vater noch Mutter vor der 
Geburt irgend ein Verdienſt beimeſſen. Verdienſte um ihre Kinder können ſich Aeltern 
hernach erſt durch Erziehung und Ausbildung derſelben erwerben. B. 
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Weibern ſchon geſchah, an der Milch fehlen ließ“), und glaubſt du, daß 
mir's gleichgültig ſei, ſo frage die Hofräthin R., die letzthin ihr Kind bei 
M. ſtillte, und wo ich die heißen Thränen nicht verbergen konnte, daß 
mir dieſe Mutterfreude verſagt iſt. Jetzt kann ich mit Agathon nichts 
weiter thun, als daß ich ihm eine verſtändige Wärterin gab. Iſt er 
erſt das halbe Jahr alt, dann kommt er zu mir, und ich will ſehen, ob 
mir Jemand ſagen wird, ich liebe mein Kind nicht. Affenliebe und 
wahre Liebe iſt ein Unterſchied. Nach meinem Wochenbette warſt Du 
immer derſelbe, der Du, ſeit wir hier ſind, biſt; — einige Male wollt' 
ich mich hinein drängen in Deine Liebe; die Verſuche waren frucht⸗ 
Dich 2) Jet mach' ich keine mehr; — Liebe habe ich nicht mehr für 


Freundſchaft hab' ich für Dich; — die wird immer bleiben, ſelbſt, 
wenn Du mich ganz niederdrückſt. Auch ſei ruhig, daß ich Dir Schuld 
gebe, in irgend etwas, — das lügt jeder außer A. —; dem habe ich 
wohl gejagt, daß ich Dich für nachläſſig hielte, ſonſt Keinem F). 

Jetzt kommt es alſo darauf an, was ich aus Freundſchaft und 
Pflicht, die ich einmal auf mich genommen, zu Deiner Zufriedenheit 
thun muß. Du willſt, ich ſoll mich einſchließen; — nachdem ich auf 
unſere ehelichen Freuden Verzicht Dar ſoll ich auch auf alle gejell- 
ſchaftlichen es thun. Gut, Du ſollſt befolgt werden. Ich will nirgends 
hin, Niemand annehmen. Sitzen will ich in meinem Zimmer in meinem 


) Doctor A. iſt anderer Meinung. B. 
**) Davon weiß ich nichts; es müßte denn einmal ein muthwilliges Heranhüpfen 
fein, welches ich freilich nicht eben jo erwidern konnte, da mein Herz fo ſchwere Steine 
drückten, deren Laſt mit jedem za ſich mehrte. Indeſſen, obgleich ernſthaft, bin 2 
doch immer ſtill und ſanft geweſen! ja, ich habe fie auch verſchiedene Male, wenn i 
der Grillen vergaß, umarmt. B. 
) Sondern nur für den Grafen H., hätte fie nur hinzuſetzen müſſen; denn wenige 
Tage vorher war Picknick, und dieſer Graf hier geweſen. Des Nachts zwiſchen 1 und 
2 — da ich wegen meiner frühen Geſchäfte längſt zu Bette liegen mußte, hatte ſich 
Madame von dem Grafen zu Hauſe bringen laſſen, und beim Thee noch Stunden lang 
mit ihm converſiret. Den andern Morgen nach 7 Uhr ſchon wurde der liebe Herr 
wieder mit einem Frühſtück von Chokolade bewirthet, ohne daß ich noch ein Wort davon 
wußte. Man denke doch, was manches Mal auch Leute können, die ſonſt unter ſolchen 
Umſtänden gewiß eine Bettruhe bis 11 Uhr für unumgänglich nothwendig gehalten 
haben würden! Gegen 9 Uhr höre ich Jemanden aus meiner Frauen Stube nach der 
meinigen kommen, und ſiehe da! es iſt Graf H., der ſich gehorſamſt empfiehlt, und 
ſagt: daß Madame noch ſo gütig geweſen iſt, ihn vor ſeiner Abreiſe mit einem Früh⸗ 
ſtück zu bewirthen. Womit er ſonſt noch bewirthet worden ſein mag, das wird der 
Erfolg lehren. Madame bekam ich dieſen Tag nicht eher, als bei Ache zu ſehen, 
wobei man ſich auch nicht einmal nur die Mühe nahm, dieſes ſowohl nächtlichen, als 
* Morgenbeſuches zu erwähnen, und demſelben einen Anſtrich zu geben. Doctor 
kam dieſen Vormittag, und ging auch auf meiner Frauen Zimmer, als das Geſchirr 
noch nicht wieder weggeräumt war. Es war ihm ſehr auffallend, Madame noch im 
tiefſten Neglige zu ſehen, jo wie man nur aus dem Bette aufftehet. k 
1) Iſt erlogen! Wann manche andere Leute fie zu warnen, ihr gute Lehren zu 
geben geſucht haben u. ſ. w., ſo hat ſie meine Unthätigkeit auf das Tapet gebracht, 
und mir dadurch einen übeln Namen gemacht; hat ſich auch wohl des Aufwandes wegen 
auf meine Leckerzunge berufen. 
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Hauſe, wie es Deiner Haushälterin ziemt, wirthſchaften, was zwar ſchon 
ſeit mehrern Wochen pünktlich geſchieht, denn die Chriſtine, — dieſer 
Teufel, dem es Gott verzeihe, wie ſie an mir handelt, lügt, wenn ſie 
jagt, daß ich auf Leonore traue; ich hab' alle Schlüſſel, und ich und 
Marianne geben meiſtens ſelbſt heraus. Ich will Deine Magd ſein, im 
eigentlichen Sinne des Wortes ). 

Nur erſpare meiner armen alten Mutter, der ich das Glück der 
Liebe, welches ich genieße, in jedem Briefe vorlüge, um ihr Alter nicht 
mit Kummer und Jammer unter die Erde zu bringen, das Elend unſerer 
Verfaſſung zu wiſſen. Sie hat genug gelitten, mich genug gewarnt; — 
ich habe mich muthwillig hineingeſtürzt in dieſes Land, wo Neider meine 
Ruhe untergraben). 

Doch genug! Ich werde alſo Niemand mehr ſehen, kein Lärm 
wird mehr hier ſein, — und ich werde dies Leben ohne Liebe und 
Freude hinſchleppen, bis es anders wird. Dir ſoll nichts mehr ver⸗ 
nachläſſigt werden. Mag die Welt über dies ſagen, was ſie will; ver⸗ 
muthlich wird's heißen, Du haſt mich im Arme eines Liebhabers angetroffen, 
und daher kommt dieſe Veränderung. Was ſchadet das? Hält man 
Dich für einen Hörnerträger, jo iſt's ja ohnedem einerlei“). Armer 
Mann! Traue Deinen falſchen Freunden, die dieß wirklich zu ſehen 
wünſchten, mehr, als dem Weibe, — das ohne Liebe feſte Treue 
zu geben vermag, die als Mädchen und als Weib immer jeder Ver⸗ 
a — und wiederſtehen wird, jo lang Athem und Leben 
in ihr iſt 5). 


*) Urtheilen Sie, Mutter, ob dieſe Tirade zu meinem Briefe paßt! B. 
**) Da kommen wir her! Die Mutter ſoll nichts davon wiſſen. Ob aus den an⸗ 
geführten, oder aus andern Urſachen, darüber iſt auch wohl eine Auſtern⸗Vernunft zu 
entſcheiden im Stande. — Neider untergrüben die Ruhe? — Allerdings giebt es hier 
Neider und ſchlechte Leute, wie überall; aber nie iſt wohl ein fremdes Frauenzimmer 
in einer fremden Stadt mit einer ehrenvollern Diſtinetion aufgenommen worden, als 
Ihre Tochter; und hätte ſie ihre Rolle mit Vernunft und Tugend geſpielt, ſo würde 
ſie noch jetzt die Krone der Stadt ſein, da ſie jetzt, — es iſt entſetzlich, daß der Gatte 
das der Mutter ſagen muß, — das Scandal der Stadt iſt, und nur um deßwillen viel⸗ 
leicht nicht in's Angeſicht beſchimpft wird, weil ſie die Gattin eines Mannes noch heißt, 
den man bedauert, den man zu ſchonen ſucht. Es giebt einige andere liederliche Weiber 
hier, die das meinige längſt alle verdunkelt hat. Man hörte längſt nichts mehr von 
ihnen, weil man in allen Kaffee⸗Viſiten von dieſer zu viel zu fingen und zu jagen hatte. 

Ach! ich ſage nicht mehr, als was ich aus mehr als einer echten Quelle weiß. B. 
ku) Iſt das die Sprache einer rechtſchaffenen Frau von Ehrgefühl, wenn fie 

weiß, daß man ſo über ſie urtheilt, und mit Recht urtheilen muß? B. 

) Das Ende der Geſchichte wird's ausweiſen, was von dieſer Verſicherung 
gehalten iſt. Hier pocht ſie unſtreitig auf ihren Widerſtand, den ſie einem Herrn 
yon L., der unſer Koſtgänger war, angeblich geleiſtet hat, von deſſen Verſuchen, fie 
zu erobern, ſie mir immer, ohne daß ich ſie fragte, ein Langes und Breites vor⸗ 
ſchwatzte. Allein dieſer Herr behagte ihr gerade nicht. Ueberhaupt hat ſie mich 
nur immer von den Anwerbungen derer unterhalten, die ihr Latein bei ihr ver⸗ 
loren. Die übrigen, die beſſer fortkamen, wurden mir als die ſittſamſten, beſchei⸗ 
denſten Menſchen geſchildert, die ſie auch nicht zu berühren, ja, nur verliebt an⸗ 
zublicken wagten. — „Ja, wenn ſie ſich ſo was unterſtünden, wie würde ſie ſelbige 
abfenſtern!“ B. 
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Aber noch einmal genug! Ich werde ein freudenloſes Leben hin⸗ 
Pe meine Jugend habe ich Dir geopfert; — mein Erſatz dafür — 
ſt: behandelt zu werden, wie es eine F... oder G.. verdient“). 

Ich verlange nun nichts mehr, als Deine Befehle, ob ich den Tiſch 
aufſagen ſoll. — Meinen armſeligen Thee, dies einzige Labſal ſoll auf⸗ 
gegeben werden). — 

Kurz, befiehl, wie Du willſt, daß ich leben ſoll. — Ich will Alles 
thun, um Dich zufrieden und Dein Hausweſen in Ordnung zu ſetzen. 
Auch meine einzige Ergötzlichkeit, die ich mir noch vorbehalten wollte, 
der Tanz, — auch er ſei Dir hingegeben. — 

Nur kränke meine arme Mutter nicht; ich bitte und beſchwöre Dich 
mit Thränen darum. — 

Ich kann Alles tragen, nur den Gedanken nicht, ſie, die mich warnte 
und liebte, zu morden. 

Befiehl alſo; — ich werde gehorchen. E.“ 


*) Die Jugend geopfert? — Das iſt noch eine große Frage? — Gute Mutter, 
ich ſehe, Sie empören ſich bei dieſem Zweifel. Ich höre Sie rufen: Nein! das muß 
ich beſſer wiſſen; ich habe ſie zu ſorgſam bewacht! — Gemach, gute Mutter! Wiſſen 
Sie denn auch, daß ſie noch in dem Brautſommer mit dem Herrn von R. Briefe 
gewechſelt? Wiſſen Sie denn, daß dieſer R. zu der Briefbeſtellerin Eliſabeth geſagt: 
„Nun, Eliſabeth, wenn ich einmal nach Göttingen komme, da will ich aus dem 

ofeſſor einen rechten Schafskopf machen?“ — Wiſſen Sie denn auch, daß ſie den 
errn von R. des Nachts, wann Sie feſt geſchlafen haben, zu ſich hat in's Haus 
kommen laſſen? — Noch ſehe ich, Sie ſind geneigt, Eliſabeth für eine infame Ver⸗ 
läumderin zu erklären. Ach! auch ich möchte dieß gern, wenn nicht ſo viele andere 
Umſtände und Combinationen Eliſabeth's Ausſage Glaubwürdigkeit verſchafften; 
ob 1 55 mit Ihnen einſtimme, daß ſie aus Rache eine verrätheriſche Beſtie iſt. 
Die Billette und das nächtliche Rendez-vous werden von ihrer Tochter ſelbſt ein⸗ 
geräumt; allein mit der Beſchöͤnigung, daß es geſchehen, um Abſchied von einander 
zu nehmen, und daß Eliſabeth nicht weit davon Wache geſtanden, mithin Zeugin 
er Scene geweſen. Eliſabeth ſagt auch ſelbſt nicht mehr. — Als wir einſt noch in 
—＋ 5 des Morgens im Bette lagen, zeigte ſie mir ein paar gleichgültige Billette 
von R., die ſie angeblich den letzten Sommer von ihm erhalten hätte. Auch ur 
fie mir, wie er ihr noch einmal ein letztes Rendez-vous zum Abſchied abgenöthigt 
ätte, welches aber, NB. nicht ſolchergeſtalt des Nachts (welches mir gewiß gar 
ehr auffallend geweſen ſein würde), ſondern auf einem Spaziergange gegeben 
worden. Auf meinen neulichen Vorhalt mußte ſie das nächtliche Rendez-vous ein⸗ 
geitepn, behauptete mir aber ſchlechterdings in's Geſicht, daß fie mir dieß ſelbſt 
amals ſchon in Stuttgart geſagt hätte. Denn bei der n Aufſicht, 
welche Sie über ſie geführt, wäre ja kein anderer Weg, ihn zu ſprechen, 1 vn 
geweſen. Ich füge nun nur noch die Frage hinzu: War denn ein ſolches Rendez- 
vous, ſchuldig oder unſchuldig, wohl noch ſchicklich? Noch muß ich bemerken: daß 
ich aus mehreren Quellen weiß, wie man von der ehemaligen Jungfer Hahn ſchon 
in Stuttgart nicht zum Beſten geſprochen. Unter andern hat dieß Einer von den 
Reiſenden aus Oldenburg, die ich einſt zu Ihnen ſchickte, zum Doctor A. geſagt, 
wie mir derſelbe erſt vor Bern entdeckt hat. Das iſt mir auch, trotz Ihrer 
mütterlichen Wachſamkeit, gar ſehr begreiflich. Denn man müßte ſtaarblind ſein, 
wenn man nicht jähe, baß Madame zu verliebten Ausſchweifungen inclinirt. — 
Doch, alles dieß iſt hier bloß gelegenheitliches Raiſonnement, deſſen Gründlichkeit 
ich keineswegs zu verfechten gemeint bin. Aber die Facta find alle ftrenge wahr 
und richtig. — Die F... und G. .. find ein Paar der liederlichen Weiber, die jetzt 
durch ſie verdunkelt worden. B. 
% Wo verlangte ich dieſes? B. 
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Nun, Mutter, glauben Sie denn wohl, daß dies eine Antwort 
ſei, wie ſie auf meinen Brief gebührte? Und glauben Sie wohl, daß die 
in der Erbitterung ausgeſtoßenen Angelobungen länger, als zwei Tage 
Ernſt blieben? Man bedachte bald ganz anders. Doctor A., der 
einzige Freund und Vertraute meines Kummers, erſtarrte bei dieſer 
Antwort. Er nahm es auf ſich, den andern Tag mündlich, als Freund 
von uns Beiden, mit ihr darüber zu reden. Allein er brachte mir wenig 
Troſt zurück. „Es iſt umſonſt,“ ſagte er; „du wirſt ſie nicht beſſern!“ 
Schon bei dieſer Unterredung hatte ſie Vieles von den Verſprechungen, 
entweder ganz zurückgenommen, oder anders modificirt. Z. B. ſich 
eingezogen zu halten, keinen Beſuch mehr von jungen Herren anzu⸗ 
nehmen, nicht mehr die Picknicke, die Aſſembleen, die Concerte zu 
frequentiren, u. ſ. w. Das Einzige, jo ſie noch verſprach, war beſſere 
Hauswirthſchaft. Er tröſtete mich daher, und ſprach mich freundſchaft⸗ 
lich zufrieden, indem er ſagte: „Wenn ſie denn nur dies wenigſtens 
hält, ſo gieb Dich zufrieden, und tröſte Dich mit hundert andern guten 
Männern, denen es auch ſo geht. Schlage den übrigen Schnickſchnack 
der Stadt aus dem Sinne! Wie vielen Männern ſagt man nicht nach, 
daß ſie Hörner tragen? Wer weiß denn, ob's wahr iſt, oder nicht u. ſ. w.“ 

Ich ſelbſt gab ihr auf dieſe ſchnöde Antwort keine andere, als dieſe 
Replik zurück: 


„Den 30. November 1791. 


Eine ſolche Antwort!! — Nun, ich will nicht darauf replieiren, wie fie 
es vor Gott und der ganzen vernünftigen und billigen Welt, die die Lage der 
Sachen kennt, verdienet. Selbſt die gerechten Empfindungen will ich 
unterdrücken, die ſie in meinem Innern aufregt. Ich will vielmehr 
glauben, daß ein zwar äußerſt krankes, aber doch im Grunde noch gut 
geartetes Herz nur in der erſten Empörung nach einer angreifenden 
moraliſchen Arzenei einen Unrath von ſich geben konnte, wie ihn nur 
immer das verworfenſte, an welchem alle Hoffnungen verloren iſt, von 
von ſich zu geben im Stande ſein kann. Hoffen, ja hoffen will ich, daß die 
Zeit nicht ausbleiben werde, da Du Dich dieſer Antwort mit tiefer Reue 
von ſelbſt ſchämen wirſt, ohne daß ich nöthig habe, ihre ſchimpflichen Blößen 
aufzudecken. Wenn dieſer Vorbote Deiner Geneſung ſich gezeigt haben, 
und mein Auge durch ſeine ſtillen Thränen hindurch an Deinem ganzen 
Betragen es wahrnehmen wird, daß Du der Wohlthat werth warſt, 
meine Meinung in jo derben Worten, wie Du fie nennſt, zu ver⸗ 
nehmen, ſo wird alle meine Achtung und Liebe zu Dir wiederkehren, 
und ich werde mit Bräutigams ⸗Zärtlichkeit um die Deinige werben. 
Wenn ich dieſe dann auch nimmermehr erwerben ſollte, ſo will ich 
doch meinem Gewiſſen das volle Zeugniß, Ihrer werth zu ſein, zu er⸗ 
werben trachten. 

Wofern aber von allen dem, was ich hoffe, nichts ſich ereignen 
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ſollte, jo ift das Bekenntniß Deiner Nichtliebe ein Balſam für mein ver⸗ 
wundetes Herz. B.“ 
Von ihr bekam ich Tages darauf folgendes Billet. 


„Den 1. December 1791. 

Die Eintheilung meiner Zeit ſoll in Zukunft folgende ſein: Um 
8 Uhr werde ich aufſtehen. — Mein Frühſtück, eine Schale warme Milch, 
werde ich einnehmen, und dann meine ökonomiſchen Geſchäfte beſorgen. 
Um 10 Uhr hat Marianne Stunde bei B. — Ich nehme ſie mit, wenn 
ich Zeit habe. Von 11 bis 12 Uhr werde ich wieder dasjenige thun, 
was ich nöthig weiß. — Von 12 bis 1 Uhr wird gegeſſen. Von 1 bis 
4 Uhr wird gearbeitet, was es ſein muß. Dann werde ich mich an⸗ 
ziehen, und meinen Abendtiſch beſorgen bis 5 Uhr; alsdann entweder zu 
Hauſe ſein, und dann vielleicht bei der Arbeit Jemand annehmen, — 
oder allein ſein, oder auch ausgehen. Um 8 Uhr wird geſpeiſet. Von 
9 bis 10 Uhr gebe ich Marianne franzöſiſche Stunde. Von 10 bis 12 Uhr 
werde ich meine Briefe ſchreiben, weil ſie des Tags keine Zeit weg⸗ 
nehmen dürfen. Zu allen dieſen Stunden ſteht es Dir frei, mein 
Lieber, herüber zu kommen, und Augenzeuge zu ſein, was vorgeht. Des 
Sonnabends werde ich in's Concert gehen, dies koſtet nichts. — In die 
Aſſembleen ſelten, weil dies meiſtens eine Portechaiſe koſtet. Auf's 
Picknick ſoll es von Dir abhängen, wenn ich hingehen ſoll. Kaffee⸗ 
Viſiten, wie ſie hier Jedermann hat, hab' ich längſt abgeſtellt. Theebe⸗ 
ſuche werde ich freilich manchmal haben müſſen; aber ſonſt, ohne Frauen⸗ 
zimmerbeſuch, werde ich nie Thee trinken oder geben. Auch kommen ja 
jetzt die Herrn meiſtens erſt nach 6 Uhr. Zu andern Tageszeiten 
kommt Niemand zu mir, als höchſt ſelten B. Lärm oder rauſchende 
Spiele ſollen vermieden werden. Ich würde ſogar, meinem erſten Vor⸗ 
ſatze gemäß, alle Geſellſchaften aufgeben, fühlte ich nicht die Unſchicklichkeit, 
die bald Jedermanns Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen würde). 

Ich werde gewiß alle Kräfte aufbieten, zu erſparen; und ich hoffe, 
es ſoll mir gelingen **). 


— — 


* Mutter, fühlen Sie als rechtſchaffene, ehrliebende Frau dieſe Unſchicklichkeit 
auch? — Ich dächte, gerade eine eclatante Unterlaſſung alles deſſen, was zum Ver⸗ 
luſt des guten Namens bisher ſo vieles beigetragen, wäre dienlich geweſen, die 
Stimme des Publikums umzuwandeln. Ich, an der Stelle eines edeln, mit Ehr⸗ 

efühl * ee, unſchuldigen Weibes, würde ohne Bedenken ſogar öffentlich erklärt 
aben: „Da ich ſehe, daß man 1 10 auch aus unſchuldigen Dingen Gift ſauget, um 
ute Namen zu beflecken, ſo muß ich mich auch des Unſchuldigen enthalten. Meine 
erren, ich bitte Sie daher, mich künftig auch mit Ihren unschuldigen Beſuchen zu 
verſchonen. Ich will die Ehre und das Vergnügen, welches Sie mir ſonſt damit 
erwieſen haben würden, für genoſſen annehmen.“ — Irre ich, oder habe ich Recht? 
Zu ſo etwas aber iſt freilich nur ehrliebende Unſchuld fähig. a B. 

*) Ja, erſparen! Sie ſollten nur die Garderobe der galanten Frau, und die 
Lausdeo von Kaufleuten, Galanterie⸗ Händlern, Schneidern u. ſ. w. ſehen. Nach 
dem Urtheile des Publikums kleidet ſich Niemand übermäßiger als Mad. ES 
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Säfte haben wir eigentlich in ewiger Zeit nicht gehabt, und auch 
in Zukunft ſoll Niemand gebeten werden. Bis Oſtern, bälder geht es 
ja wegen dem Lohn nicht, ſoll ein Mädchen abgeſchafft werden, und ich 
will mit zwei auskommen. 

Findeſt Du demungeachtet en etwas zu erinnern, fo theile mir 
Deine Meinung mit, und ich werde ſie fern gef befolgen. 

Dagegen bitte ich Dich aber auch, kein gefälliges Ohr dem Schnick⸗ 
ſchnack falſcher Freunde, oder gar Domeſtiken zu leihen. Denn Trotz 
allem, was ich auch thun werde, wird man immer etwas über diejenige 
wiſſen, die nun einmal ein Dorn im Auge iſt. Aber beobachte mich, 
mit vorurtheilfreiem Blick, — und meine Aufführung ſoll mir Deine 
Achtung gewiß gewinnen. Die will ich mir erwerben. Ich werde 
vielleicht nie fehlerfrei ſein; und ich rufe den auf, der ſich fehlerfrei weiß, 
den erſten Stein auf mich zu werfen! aber Deine Haushaltung ſoll 
darunter gewiß nicht mehr leiden. Ich will Alles thun, um ſie in Auf⸗ 
nahme zu bringen. Mehr fordere für jetzt nicht. Hab' ich das erſt zu 
Stande, dann wollen wir ſehen, wie es weiter geht. Herzliche Freund⸗ 
ſchaft und Theilnahme werd' ich Dir immer gewähren. E.“ 


Von meinem erſten Briefe an verliefen einige Tage, ohne daß wir 
uns weiter ſahen und ſprachen, als öffentlich bei Tiſche. Da ich indeſſen 
wahrnahm, daß Madame im Hauſe mit den Schlüſſeln mehr, als ſonſt, 
auf⸗ und abwirthſchaftete, ſo fing ſchon dies erſte Gute an, mein Herz 
wieder zu ihr hinzuneigen, und ich hoffte, daß wohl noch alles gut 
werden würde. Schon hatte ſich ein freundlicher Umgang wieder 
zwiſchen uns hergeſtellt, als die ſchädliche Nachrede der Eliſabeth, die ich 
zwar ſchon vorher, jedoch nur im Allgemeinen gehört, und ihrer Rach⸗ 
ſucht, aus dem Hauſe gemußt zu haben, zugeſchrieben hatte, mir von 
mehreren Seiten her weit näher und beſtimmter zu Ohren drang. Durch 
verbrüderte Freunde wurde mir es ſo nahe gelegt, der Sache auf den 
Grund zu gehen, um, wo möglich, wenn das Menſch ohne Grund 
läſterte, ihr öffentlich das Maul zu ſtopfen, daß ich mich nicht mehr ent⸗ 
brechen konnte, das Menſch für's erſte in geheim ſtrenge und ausführlich 
abhören zu laſſen. Da kam denn nun die ſchöne Ausſage zum Vorſchein, 
welche Sie oben geleſen haben. Wie mir dabei zu Muthe wurde, das 
läßt ſich denken. Glauben maß ich ihr freilich bei weitem noch nicht bei; 
aber ſie ſetzte mich eben daher in eine noch peinlichere Lage der Unge⸗ 
wißheit. Das Zuſtrömen von hier und von dort nahm kein Ende, und 
quälte mich von Tag zu Tag immer mehr. Ich behielt zwar meine 
liebreiche Begegnung gegen meine Frau, die ſich wieder angefangen 
hatte, ohne Nachlaß bei; allein dabei konnte ich's nicht hindern, in eine 
merkliche Leibes⸗ und Seelen⸗Ermattung zu fallen. Dies erregte die 
Aufmerkſamkeit meiner Frau ſo weit, daß ſie Unrath merkte, und mit 
dem liebreichſten, theilnehmendſten Anſcheine in mich drang, ihr zu 
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ſagen, was mir doch fehlte. — Da kam es denn am 10. December 
vorigen Jahres unter uns zu einer Scene, da ich Gott zum Rächer 
und Richter zwiſchen mir und dem ungetreuen Weibe anrief, wenn 
ſie mich hinterginge. O, wenn der Allbarmherzige nicht durch Reue 
und Buße verſöhnt, Gnade vor Recht ergehen läßt, ſo muß das Schickſal 
der heuchelnden Betrügerin dereinſt ſchrecklich ſein! 

Ich that ihr Vorhalt von dem, was ich wußte, und unter der Maske 
himmliſcher Wahrhaftigkeit und Unſchuld ſuchte ſie mir allen Argwohn 
von irgend einem verdächtigen Verkehr mit M. und S. auszureden, und 
erklärte Eliſabeth für eine ſchändliche Verläumderin. Da gleichwohl gar 
zu Vieles für die Wahrheit von Eliſabeth's Ausſage ſprach, ſo ich un⸗ 
möglich auseinanderſetzen kann, wenn ich nicht ein unendliches Buch 
5 will, ſo konnte ich mich lange bei ihrer Vertheidigung nicht be⸗ 
ruhigen. 

Wenn Eliſabeth bloß verläumden wollte, ſo konnte ſie es ganz 
anders angreifen, und weit wahrſcheinlicher machen. Sie konnte nur 
B. in's Spiel miſchen. Ich habe ihr dieſen vorſchieben laſſen, weil der 
öfter, als irgend ein Anderer, in's Haus kam. Allein ſie blieb dabei, 
von B. wiſſe ſie nichts, ſo oft er auch in's Haus gekommen ſei. Auch 
glaube ſie nicht, daß mit dieſem eine Intrigue geſpielt worden, weil ſie 
das wiſſen würde. In den Stürmen von Zweifeln, die mein ganzes 
Weſen wie das heftigſte Fieber bei jener Scene hin und her ſchüttelten, 
that ich alles, was in ſolchen Fällen nur irgend auf die Menſchen zu 
wirken vermag, um die Ungetreue zu einem freien und edlen Geſtändniß 
ihrer Vergehungen zu bringen. Aus der erſchütterten Tiefe meines 
Herzens bat, beſchwor ich ſie mit heißen Thränenſtrömen, mich doch 
nur jetzt nicht zu hintergehen. Ich gelobte ihr ſogar heilig, alles Ge⸗ 
ſchehene, was es auch immer ſei, zu vergeſſen und zu ver- 
geben; nur ſollte ſie mir jetzt ihre Fehltritte frei und offenherzig ge⸗ 
ſtehen, und den Mann nicht gar zu ſchändlich betrügen, der wenigſtens 
das um ſie nicht verdient hätte. Ich rief feierlich und ſchrecklich Gott 
an, Richter und Rächer zu ſein zwiſchen ihr und mir, wenn ſie jetzt 
— und die Wahrheit zurückhielte. Ich erinnerte ſie an ein heiliges 

erſprechen, das ſie mir ehemals gethan, wenn ihr jemals eine Schwach⸗ 
4 des Herzens ankommen ſollte, wofür man nicht immer ſtehen könnte, 
o ſollte ich der erſte ſein, der es erführe, und von welchem ſie Beiſtand 
und Rettung gegen jede Verirrung ſuchen wollte, welches ich ihr 
auch heilig zugeſagt hatte. Dieſer Vorhalt wirkte endlich, um — 
dem ſchwärzeſten Betruge das Siegel aufzudrücken. Von M. und S. 
wollte ſie zwar dennoch nicht das Mindeſte an ſich kommen laſſen: 
„Allein fuhr ſie fort, das will ich nicht leugnen, daß mir während 
unſerer Ehe, wie ſie nun beſchaffen war, bei einem und dem andern 
artigen jungen Manne der Gedanke aufgeſtiegen iſt, wie ich mit ſo einem 
wohl glücklicher ſein könnte. Das iſt aber auch alles. Von jeder wirk⸗ 
lichen und weſentlichen Untreue weiß ich mich frei.“ — Noch immer 
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wüthete der Sturm meiner Zweifel, und mehr als ein Mal rief ich 
Gott um Licht in dieſer peinlichen Nacht und Ungewißheit an. Dies 
brachte ſie endlich zu der Aeußerung: „Auch will ich dies nicht läugnen, 
daß noch jetzt ein junger liebenswürdiger Mann vorhanden iſt, von 
welchem ſich mein Herz angezogen fühlt, und der auch nicht gleichgültig 
gegen mich zu ſein ſcheinet. Ich bitte Dich daher, treibe mich nicht 
auf daß Aeußerſte, ſtoße mich nicht länger von Dir, unterſtütze mich in 
meiner Schwachheit, gieb mich mir ſelbſt wieder, ehe es vielleicht zu 
ſpät iſt, und ich verloren gehe, u. ſ. w. — Ich fragte: Wer iſt es? — 
Da wollte ſie erſt nicht mit dem Namen heraus. Sie bat, ich möchte 
ihr das nicht zumuthen. Ich erinnerte ſie aber an das obige Gelübde, 
und warf ihr vor, daß ſie es ſchon dadurch verletzt hätte, daß ſie mir 
nicht längſt freiwillig mit dieſem Geſtändniß entgegengekommen wäre. 
Sie entſchuldigte ſich mit meiner bisherigen zurückſchreckenden Laune. 
Ich fragte wieder: Iſt es der Herr von L.? Denn dieſer iſt ſeit 
Michaelis ein nagelneuer Anbeter, — „Nein!“ ſagte ſie; „das iſt ein 
Laffe, der mir zwar oft auf dem Halſe liegt, aus dem ich mir aber gar 
nichts machen kann.“ — Nun ſagte ich, ſo iſt es Graf H. Und — e ich 
einiger Zögerung kam es heraus: Ja, der ſei es! — Nun fragte i 
zwar feſt und ernſthaft, aber doch gütig: ob es ſchon zu Erklärungen 
zwiſchen ihnen gekommen ſei? Das wurde nun durchaus geläugnet. 
Mit der Miene der höchſten Unſchuld und Redlichkeit, an welcher nur 
ein teufliſcher Argwohn noch hätte zweifeln können, ſagte ſie: Er habe 
bisher nur, wann ein Geſpräch von ihrer häuslichen und ehelichen Lage 
auf das Tapet gekommen, von fern darauf geditten (gedeutet; 
it auch dann und wann wohl durch einen ſanften Händedruck ver- 
rathen. — 

Sie verſprach hierauf freiwillig, ſie wolle ihn nicht wieder jede 
— Ich fragte: „Kann ich mich auf die Wahrheit alles deſſen, wie auf 
Gott ſelbſt verlaſſen?“ — Sie verſicherte es. — „Kannſt Du mir 
ſchwören, fragte ich ferner, daß Du mich nicht hintergeheſt, daß Du ſonſt 
nie eine eheliche Untreue an mir begangen haſt?“ — Sie behauptete 
das feſt. — „Soll Dir Gott, fuhr ich fort, nimmermehr gnädig ſein, 
wenn Du mich hintergeheſt? Willſt Du, daß dieſer Schwur als die 
frevelhafteſte Läſterung ſeines allerheiligſten Namens angeſehen werde? 
Willſt du das? Sage! — Sie zögerte etwas, und ſagte endlich: „Das 
ſind ſchreckliche Worte: aber wenn's Dich beruhigen kann, ich will 
es: Ja!“ 


Ich armer, ſchmählich Getäuſchter ſchloß hierauf die Meineidige 
mit der höchſten Inbrunſt in meine Arme, überhäufte ſie mit thränen⸗ 
vollen Küſſen und Liebkoſungen, und gelobte in meinem Herzen, ihr 
ferner zu vertrauen, ſie zu lieben, wie es nur immer der beſte und zärt⸗ 
lichſte Gatte vermag. Wie hätte ich glauben können, daß bei und nach 
einer ſo erſchütternden Scene, die den Teufel ſelbſt hätte entteufeln 
müſſen, der mindeſte Unrath auf einem nur einigermaßen empfindlichen 
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Gewiſſen heimlich ſitzen geblieben wäre? Wenn das unredliche Heuchelei 
iſt, ſprach ich zu mir ſelbſt, ſo iſt kein Gott mehr im Himmel, und keine 
Tugend mehr auf Erden. 

Und dennoch, — o du großer und gerechter Gott! — dennoch ſtand 
die verbuhlte, ehebrecheriſche Heuchlerin nicht nur längſt mit dieſem H. 
in einem buhleriſchen Briefwechſel, ſondern trieb ihn auch nachher noch 
unausgeſetzt fort, und überſandte ihm Geſchenke! — Kann ich ihn anders 
nennen, als buhleriſch, wenn man bis zum Du herabgeſunken iſt? 

Dieſe ſchändlichen Urkunden ſind nunmehr in meinen Händen; aber 
glauben Sie deswegen nicht, Mutter, daß Sie nun das Aergſte ſchon 
ale Das Alles iſt noch reiner klarer Wein gegen die Hefe, die nun 
ommt 

Einige Tage und Wochen nach jener Beſchwörungs⸗Seene war ich 
wieder ein glücklicher und ſeliger Menſch; ich umfing die Ungetreue 
mit Bräutigams - Zärtlichkeit und Inbrunſt. Aber ein ſo ſchändlicher 
Betrug des verächtlichſten aller Weiber mußte wohl dem Himmel allzu⸗ 
ſehr ein Greuel ſein, als daß er ihn länger verborgen laſſen konnte. 
Das allgemeine Geſchrei des Publici ließ nicht nach, und drang mir zu 


Ohren; ich wurde durch namenloſe Briefe gewarnt; es wurde mir ver⸗ 


ſichert, daß ſchier poſttägige Briefe nach Hannover abgingen, und von 
dort her an ſie ankämen. Auch hatte ſie mit der Schweſter dieſes H., 
einer Frau v. M. in Braunſchweig, im verwichenen Spätjahre eine ſehr 
trauliche Verbindung geſchloſſen, und einen Briefwechſel errichtet, den 
ſie mit der ängſtlichſten Sorgfalt vor mir zu verbergen ſuchte, ob ich 
gleich nichts weniger, als eine unbeſcheidene und ungeſtüme Neugier 
darnach blicken ließ. Immer ie es bei ihr: „Fremder Leute Ange⸗ 
legenheiten, mein Lieber, mußt Du nicht zu wiſſen verlangen. Die 
Meinigen ſtehen Dir immer zu Dienſte. Da habe ich nichts Geheimes 
vor Dir.“ Gleichwohl war ſie in Angelegenheiten der Frau v. M. 
nichts weniger, als discret gegen mich; und Frau v. M. konnte ihr wohl 
kaum mehr anvertraut haben, als ſie mir, ohne ſich erſt die Daumen⸗ 
ſchrauben anlegen zu laſſen, mündlich verrieth. Dazu kommt noch der 
Umſtand, daß mir bit geraumer Zeit die ankommenden Briefe gar nicht 
mehr, wie ſonſt, von dem Briefträger geradezu gebracht, ſondern 
dieſem ſolche durch ſie ſelbſt, oder durch ihre vertraute Magd, Leonore, 
abgenommen wurden. 

Alles das, und noch weit mehr, kam bei mir nach und nach in 
Gährung. Ich ermattete an Leib und Seele, wurde nach Neujahr 8 
bis 14 Tage hindurch krank und bettlägerig, wobei ſie ſich jedoch über⸗ 
aus zärtlich und theilnehmend anſtellte, ſo, daß ich der Liebe und des 
Vertrauens gegen ſie von neuem mich nicht erwehren konnte. Einſt 
aber ſagte ſie mit allem Scheine der Unbefangenheit: „Gieb Dich zu⸗ 
frieden, mein Lieber; es iſt ja jetzt alle Welt krank. H. liegt ſeit ſeinem 
letzten Hierſein eben jo krank; wie mir die M. ſchreibt.“ — Dies: 
Wie mir die M. ſchreibt, konnte ich nicht verdauen, da mir die un⸗ 
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mittelbare Correſpondenz auch nach jener Beſchwörungs⸗Scene gar zu 
gewiß verſichert worden war. Ich beſchloß alſo, auf Wegen, die auch 
einem minder bedrängten Ehrenmanne endlich wohl gut geheißen 
werden müſſen, zu erforſchen, ob ich denn in der That ein ſo heuch⸗ 
leriſches, verbuhltes Weib hätte, welches auch durch mein freundlichſtes, 
liebreichſtes Betragen, durch meine feurigſten Umarmungen nach jener 
Beſchwörungs⸗Scene nicht dahin gebracht werden konnte, ihre Treu⸗ 
loſigkeit entweder reuevoll zu geſtehen oder wenigſtens im Stillen davon 
abzulaſſen. Durch meine leiſen, behutſamen Nachforſchungen wurde ich 
denn freilich mehr, denn allzu ſehr überzeugt, wie ſehr ich betrogen 
wurde, indem mir der Inhalt manches Briefes bekannt ward. Dennoch 
konnte ſich mein anhängliches Herz ihrer, und der Hoffnung noch nicht 
ſogleich gänzlich und auf immer entſchlagen, ſo empörend auch der 
heuchleriſche Betrug war. Wochen lang entſchuldigte ihn noch mein 
billiges und nachſichtiges Herz mit der menſchlichen Schwachheit. Es 
iſt doch möglich, dachte ich, daß dies nur ihre erſte und einzige wahre 
Liebſchaft iſt. Vielleicht iſt es noch nicht zum Aergſten gekommen, wenn 
du künftigen Gelegenheiten Hinderniſſe in den Weg legſt. — So dachte 
ich, und beſchloß, trotz dem innerlichen Aufruhr, heiter freundlich und 
liebreich gegen ſie zu bleiben; aber dabei auch meine ſorgfältigſten Be⸗ 
obachtungen fortzuſetzen. 

So blieb ich, ob ich gleich von Zeit zu Zeit erfuhr, was für ſchänd⸗ 
liche Dinge im Publicum geſprochen wurden, wovon nur Folgendes 
zum Beiſpiel dienen mag. Ich war vor ungefähr 8 Tagen zu einem 
Abendſchmauſe, den die däniſche Landsmannſchaft am Geburtstage ihres 
Königs gab, nebſt vielen andern Profeſſoren eingeladen worden. Sämmt⸗ 
liche Hüte der Gäſte waren unter einander in ein Zimmer geworfen 
worden. Als ich bei'm Weggehen meinen Hut ſuchte, war er ver⸗ 
ſchwunden, indem ihn einer der früher Weggehenden aus Verſehen auf⸗ 
geſetzt hatte. Bei meinem Suchen hatten draußen auf der Hausflur 
Lakaien und Aufwärterinnen laut geſpottet: „Ha! ha! ha! Profeſſor B. 
hat ſeinen Hut verloren. Die Hörner ſind vermuthlich zu ſchwer ge⸗ 
weſen. Die haben ihn vom Kopf gezogen.“ 

Solche und hundert ähnliche ſeandalöſe Aneedoten wurden an 
öffentlichen Traiteur⸗Tiſchen erzählt, worin ich nicht nur als ein heil⸗ 
loſer Pinſel, ſondern ſogar als ein niederträchtiger Hahnrei erſchien. — 
Mutter! Mutter! Ich fühle es, wie ich Sie martere. Aber Sie ſind 
kaum im Stande, zu fühlen, welche Martern mein Herz ſeit Jahr und 
Tag erduldet hat, und wie es gleichſam an einem langſamen Feuer ge⸗ 
röſtet worden iſt. Gern wollte ich Ihrer ſchonen, beſte Frau. Die 
nunmehr ſchrecklich Entlarvte dringet auch ſelbſt in mich, daß ich dies 
thun ſoll. Allein nach allem Hin⸗ und Herüberlegen finde ich, daß ich's 
Ihnen nicht verſchweigen kann und darf, wie die Sache beſchaffen iſt. 
Es iſt Pflicht dies zu thun, damit ich als redlicher Mann vor Ihnen er⸗ 
ſcheine, der an dem Verderben Ihrer ſonſt ſo geliebten Tochter un⸗ 
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ſchuldig iſt. Es iſt Pflicht, damit auch Sie ſich beruhigen, und nicht 
etwa heimlich wähnen, wenn Sie dieſe Heirath nicht zugegeben, und Ihre 
Tochter an einen jungen, ſchönen und blühenden Mann verheirathet 
hätten, ſo würde es wohl anders ergangen ſein. Denn Sie müſſen 
durch das, was nun folgt, überzeugt werden, daß bei einem ſolchen Ge⸗ 
ſchöpfe jeder andere Mann das nämliche Schickſal erfahren haben würde, 
wenn auch er ein Adonis oder Herkules geweſen wäre. Es iſt endlich 
Pflicht, daß ich Ihnen Alles entdecke, wenn etwa Ihr mütterlich liebendes 
Herz noch Mittel wüßte und anwenden wollte, das verlorene Geſchöpf 
wenigſtens von einem abſcheulichen Schickſale noch zu retten, welches 
ihr, wie ich mit Grauſen fürchte, noch bevorſteht, indem ſie zwar von 
hinnen, aber nicht zu Ihnen gezogen iſt. Mutter, Mutter, ich fürchte, 
Ihre Tochter ſtreicht auf Wegen, die zuletzt ins Lazareth führen. — 
Vernehmen Sie den letzten ſchändlichen Ausgang! Während ich ſo 
Vieles wußte und hörte, gleichwohl freundlich und liebreich blieb, und es ihr 
an keiner Freude fehlen ließ, bemerkte ich Folgendes: Ein junger Nieder⸗ 
länder, Baron v. N., war ſeit dem Herbſte nebſt ſeinem Hofmeiſter unſer 
Koſtgänger geweſen. Lange Zeit hatte ich nicht bemerkt, daß weder R. ſich 
um meine Frau, noch dieſe ſich um jenen bekümmerte. Ungefähr ſeit 14 
Tagen erſt oder 3 Wochen kam es mir vor, als ob er ihr nachſchleiche und 
ſie ſich von ihm nachſchleichen laſſe. Indeſſen dachte ich: Das iſt Schein, 
und da geht gewiß nichts vor, weil Madame zu ſehr in ihren H. verliebt 
iſt. Sie ger äußerte auch, daß die Langeweile den R. zu ihr triebe, und 
ſie ſich oft recht herzlich mit ihm ennuyirte. Himmel! Wie hätte ich das 
nach der ar ihres Herzens nicht glauben ſollen? Ich ließ das zwar 
gut ſein; indeſſen war mir doch ſein öfteres Kommen und Beiſammen⸗ 
ſein mit meiner Frau um deßwillen zuwider, weil es neuen Anlaß zu 
ſcandalöſen Urtheilen und Aneedoten geben konnte. — Am 24. und 25. 
Januar hatte Madame ein kleines Schnupfenfieber, hatte ſich die Betten 
auf ihr Sopha in die Stube legen laſſen, und lag faſt den ganzen Tag 
im Bette. Mehrere der ihr bekannten jungen Herren hatten ſie beſucht, 
und dabei dicht vor ihrem Sopha geſeſſen. Schon vor 4 Uhr war auch 
Herr v. N. gekommen, und ſaß eben ſo. Ich ging darauf um 5 Uhr 
hinunter in mein Collegium. Nach meiner Zurückkunft um 6 Uhr ging 
ich wieder in ihr Zimmer und fand meinen jungen Herrn noch an eben 
der Stelle. Nach einigem Verweilen ging ich auf mein Zimmer, 
ſtudirte bis nach 7 Uhr, und mein N. war indeſſen nicht weggegangen. 
Zum Henker! dachte ich, was mögen die wohl treiben und parlieren? 
Halb neun Uhr eſſen wir zwar und Herr v. N. ißt dann mit. Nun 
kann ich mir wohl vorſtellen, daß Herr v. N. eine halbe oder ganze 
Stunde vorher kommt, um zu ſehen, was ſeine kranke Tiſchwirthin 
macht; aber ein Beſuch von 4 bis 5 Stunden iſt doch höchſt ſonderbar, 
zumal, da ſich die Kranke ſehr wohl zu befinden ſcheint. Ich mache mich 
alſo leiſe an die Zimmerthür meiner Frau, und ſehe und lauſche, nicht 
etwa Minuten, ſondern Viertelſtunden lang. Während dieſer ganzen 
Bürger's Werke. I. 10 
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Zeit höre ich nicht ein Wörtchen fallen. Ich mache alſo auf, und trete 
in's Zimmer. Da ſehe ich, iſt das Licht wenigſtens in einer Stunde 
nicht geputzt, und brennt ſo dunkel, daß man kaum etwas erkennen kann. 
Der junge Herr ſitzt zwar noch, wie vorher, auf ſeinem Stuhle, liegt 
aber mit ſeinem Leibe und Geſichte ſo nach dem Geſichte der darin 
Liegenden hinüber gebogen, daß ſie keine Viertelelle von einander ent⸗ 
fernt waren. Indeſſen Keines von Beiden fuhr, ſo viel ich nämlich be⸗ 
merken konnte, zuſammen. Man hielt ziemliche Contenance, und blieb 
in ſeiner Stellung. Indeſſen ein Wort wußte doch auch Keines von 
Beiden hervorzubringen. Ich, nicht wenig frappirt, ſchwieg auch, putzte 
ſchweigend das Licht, und faßte mich während deſſen ſo weit, daß ich 
gleichgültig zu reden anfing; und, ſiehe da! Beide, ſich von ihrer Ver⸗ 
legenheit erholend, wurden ſo redſelig, daß es eine Luſt war. Ich ging 
nach einiger Zeit, ganz ruhig und unbefangen ſcheinend, wieder fort 
und dachte: Bürgerchen, merk' auf! Hier iſt's nicht richtig. — Nach dem 
Abendeſſen, da alle Tiſchgenoſſen fort waren, fing Madame an: „Herr 
Gott, was hat mich der N. heute mit langer Weile gequält! Denke dir, 
Liebchen, ſeit vier Uhr ſitzt er da, den Arm auf den Rand des Bettes 
legend, und ſpricht kaum alle Viertelſtunde ein paar langweilige Worte.“ 
— Ich ſagte dazu ganz gleichgültig: „Seine Stellung war aber nicht dem 
Wohlanſtande gemäß.“ — Sie antwortete: „Freilich nicht! Aber was ſollte 
ich machen?“ — Ich hütete mich gar ſehr, ihr vorzudemonſtriren, daß eine 
ehrbare Frau ſehr füglich einem jungen Laffen ſo etwas hätte unterſagen 
können und müſſen, um nicht vor der Zeit den Knittel unter die Vögel zu 
werfen, die man fangen will. Madame ſowohl, als Herr v. N. trieben's 
daher die folgenden Tage luſtig und unbefangen fort. Von 11 bis 
12 Uhr, da Tiſchzeit iſt, leſe ich ein Collegium. So bald ich eine Viertel⸗ 
ſtunde auf dem Catheder geſtanden hatte, ſo kam mein Herr v. N. wider 
alle ehemalige Gewohnheit vor den Fenſtern meines Auditorii vorbei⸗ 
geſtrichen, und jedes Mal ſtreckten meine u en die Köpfe flüſternd 
zuſammen. Sonſt kam er immer in Geſellſchaft ſeines Hofmeiſters erſt 
ein Viertel, oder gar um halb ein Uhr an. Des Abends von 5 bis 6 Uhr 
leſe ich wieder ein Collegium; und auch da merkte ich immer, daß mein 
Herr v. N. vorbeiſtrich. Ich konnte, wann ich herauf und auf mein 
Zimmer kam, nichts weiter, als horchen. Die Worte, die das Pärchen 
wechſelte, waren eben nicht verſtändlich. — Was war zu thun? Ver⸗ 
ſchiedene Verſuche, ſie auch mit den Augen zu belauſchen, mißlangen, 
und einer einmal ſo ſehr, daß die Vögel unſtreitig auf immer hätten 
auffliegen müſſen, wenn ſie der rächende Gott nicht blind und heillos 
unbeſonnen gemacht hätte, um endlich den ſo ſchmählich zum Beſten ge⸗ 
habten Vogelſteller Genugthuung zu geben. Ich verſchaffte mir einen 
Bohrer, und bohrte an einer bequemen, nicht leicht bemerklichen Stelle 
der Thür ein ſolches Löchlein, daß ich dadurch das ganze Sopha über⸗ 
ſehen konnte. Bis den 3. dieſes Monats dauerten die Beſuche des 
jungen Herrn zu den bequemen Stunden fort, und außer denſelben ſchien 
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man nichts Merkwürdiges vorzunehmen, ſo ich hatte beobachten können. 
Um wenigſtens das Scandal des Kommens unter den Lehrſtunden vor 
meinen Zuhörern abzuſtellen, ſagte ich, wie ſchon mehrmals geſchehen 
war, zu Madame: „Aber gieb doch dem N. und Allen, die Dich ſonſt be⸗ 
ſuchen, zu verſtehen, daß ſie nicht gerade unter meinen Lehrſtunden 
kommen. Heiß ſie entweder vorher, oder nachher ſich einſtellen. Du 
glaubſt nicht, was für ein Flüſtern immer iſt. Schone doch Deine und 
meine Ehre. Du kannſt das mit weit mehr Anſtande thun, als ich; denn 
von mir ſieht es aus, als traute ich Dir nicht und wäre eiferſüchtig. 
Dies aber bringt uns Beiden keine Ehre.“ — Dies denke ich, hätte doch 
wohl sapienti sat ſein können. Allein, was erwiederte, was that 
Madame? „Mein Kind, hieß es, ſo was muthe mir nicht zu. Ich kann 
nichts dafür, daß der langweilige Menſch um dieſe Zeit kommt. Sage 
Du es ihm: denn ich bin weder mit ihm, noch den Andern, welche mich 
beſuchen, ſo bekannt und vertraut, daß ich ihnen ſo was ſagen könnte.“ 
— Ha! Schlange! dachte ich. — Das nächſte Mal, es war am 2. dieſes, 
da N. auf dem Zimmer von Madame war, vernahm ich lauſchend, daß 
Madame allerdings vertraut genug mit ihm war, ihm zu ſagen: 
Morgen doch vor 11 Uhr zu kommen. Und ſo geſchah es auch am 3. 
dieſes in der That. Kurz vorher, ehe ich hinunter in's Auditorium 
ging, kam Madame noch auf mein Zimmer, etwas mit mir zu reden. 
Ich fragte beiläufig: „Wer iſt vorhin zu Dir gekommen?“ — „N.“ 
ſagte fie. — Ich: „Gott! iſt denn der ſchon wieder und immer da? — 
Sie, unwillig:“ „Mein Kind, ich ſage Dir's Ein für alle Mal, daß ich 
nichts dafür kann. Ich kann ihn ja doch nicht fortgehen heißen, 
wenn ſich der Menſch da gegen mir über ſetzt, und ich mich weiter um 
ihn nicht bekümmere, ſondern meine Geſchäfte fort thue.“ — Und hier⸗ 
mit ging ſie trotzig auf ihr Zimmer zurück. — Welche Winke und 
Warnungen, wenn Gott gewollt hätte, daß ſie etwas helfen ſollten! — 
Leſen Sie weiter, Mutter, und erkennen ſie die unſichtbare, furchtbare 
Hand des ſtrafenden Richters! 

Ich ging hinunter in's Auditorium, und fing an, zu leſen. Eine 
Heiſerkeit der Bruſt, die ich ſchon ſeit einigen Tagen gehabt, war heute 
ſo ſtark, daß mir faſt jedes laute Wort verſagte. Das Leſen griff mich 
gewaltig an. Dennoch hielt ich's aus bis gegen / auf 12 Uhr. In 
meinem Vortrage hatte ich verſchiedene Stellen aus Dichtern als er⸗ 
läuternde Beiſpiele zu declamiren. Dies erſchöpfte mich vollends. Das 
letzte Beiſpiel war ein Monolog eines eiferſüchtigen Ehemannes, der 
auf ſeinen Eheſchänder Jagd macht, aus einem Schauſpiele. Darin 
kommen unter anderen folgende Worte vor: — „Jetzt will ich ihn 
haſchen, den Eheſchänder! Er iſt unter meinem Dache; er kann ſich 
doch nicht in einen Pfennig⸗Beutel, oder in eine Pfefferbüchſe ver⸗ 
kriechen. Aber damit ihm nicht etwa der Teufel aushelfe, ſo will ich 
ihn auch an unmöglichen Orten ſuchen. Wenn ich gleich nicht ver⸗ 
meiden kann, das zu ſein, was ich ſchon bin, — denn welcher ehrliche 
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Mann kann für ein liederliches Weib? — So ſoll mich doch das nicht 
zahm machen, daß ich bin, was ich nicht ſein will. Bald, bald, bald 
ſoll ſichs des Herrn Ford ausgeſpottet haben. Und gewiſſen Buben 
ſollen die Knie ſchlottern, vor Schrecken, daß Herr Ford mehr weiß, als 
man ihm anſieht. Herr Ford iſt ein guter Mann, aber kein Pinſel. 
Und wer ihn dafür hält, den wird er zu malen wiſſen, daß er ſich über 
das Portrait nicht freuen ſoll.“ 

Nach der Recitation dieſer Worte verging mir wegen ihrer nahen 
Beziehung auf mein pochendes Herz die Stimme faſt gänzlich. Wie ein 
Blitzſtrahl ſchlug in meine Seele der Zuruf: Schließe hier die Vor⸗ 
leſung, denn du haſt ja den beſten Vorwand von der Welt! Ich that's 
voller hochwogenden Vorahndungen, ging behende und leiſe zur 
Treppe hinauf, trat vor die Thür und das Loch. Es war, als hätte man 
gerade bis jetzt warten müſſen. Shiahb ». » » 2: 2 2 2 2 2. 
Jetzt, dachte ich, iſt es Zeit, und brach wie ein Wetterſtrahl zur Thür 
herein auf die Schändlichen zu. — Indem Herr v. N. aufſprang, erhielt 
er ein paar Fauſtſchläge mit meiner Rechten, und Madame ein paar 
dito mit meiner Linken in's Geſicht, die mit offenem Munde erſtarrt da 
lag. Er nahm Reißaus, und ich konnte ihm nur noch einen Fußtritt 
nachgeben. Denn mir war es mehr um die Brieftaſche der Ehebrecherin 
zu thun, die ſie immer auf dem Leibe trägt, und worin ich Merkwürdig⸗ 
keiten im Original zu finden hoffen durfte. Im Hui riß ich ihr die 
Taſchen vom Leibe. Jetzt erhob ſie ſich, und ſtrengte ihr Aeußerſtes an, mir 
die Taſchen wieder zu entreißen. Wir kämpften und ſtürzten zu Boden. 
Ueber ihr hielt ich mit den Knieen ihre Arme am Boden feſt, und gab ihr ein 
Dutzend derjenigen Ohrfeigen, die ſie zu Tauſenden verdiente. Als ſie 
nun ſah, daß ſie jetzt ganz verloren war, ſo hatte ſie der frechen Faſſung 
genug, zu ſagen: „Nun, nun, laß nur gut ſein! Wir müſſen uns 
ſcheiden; das leidet keinen Zweifel. Allein bedenke nur jetzt Deine eigene 
und meine Ehre vor den Leuten, und laß uns vernünftig zu Werke 
gehen!“ — Ich: „Von Ehre kannſt Du noch ſprechen, Du ſchändliche 
Bübin, die nicht einmal dem Liebhaber, geſchweige denn dem Gatten 
getreu bleibt? Als ob Deine Ehre nicht längſt das bei... . Kleid 
wäre! Und was die meinige betrifft, ſo kann ich die gerade nicht anders 
wieder reinigen, als wenn ich Dich ſogleich auf die Straße hinaus 
peitſche!“ — Sie bat, ſie flehte hierauf, ſie nicht auf ihr Leben lang durch 
einen raſchen Eclat unglücklich zu machen, da ja alles, was ich zu meiner 
Satisfication verlangen könnte, die Scheidung wäre. Nachher müßte 
ſie ja ſelbſt für ihr Glück ſorgen. Ich möchte ihr doch das nicht ver⸗ 
derben, u. ſ. w. Ich faßte mich nach und nach wieder, ging mit ihr in 
eine entlegene Kammer, und donnerte ihr ihre ganze Abſcheulichkeit vor, 
konnte aber nicht weit kommen, weil mir Stimme und Athem fehlten. 
Sie, anſtatt gleichſam vernichtet zu ſein, gab mir ganz frech und unbe⸗ 
fangen zu erkennen: „Nun ja, ich habe gefehlt; allein alle Dein 
Declamiren kann doch nun nichts helfen. Genug, wir trennen uns; 
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aber laß uns das vernünftig und mit Ueberlegung angreifen, daß es 
nicht zu früh ein Aufſehen giebt.“ — „Gut“, ſprach ich, „ich will Deine 
Vorſchläge hören, und ſie überlegen. Aber, komm ſogleich auf mein 
Zimmer, und bekenne in einem eigenhändigen Reverſe Deine ganze 
Schande, und ſage, daß Du Dich unwürdig achteſt, meine Gattin ferner 
zu ſein, und zu heißen, und daher auf alle Rechte und Anſprüche einer 
ſolchen Verzicht leiſteſt.“ — Hierzu bequemte ſie ſich. Hierauf geſtand 
ſie denn mit ihrer ganzen frechen Gelaſſenheit, daß ſie mit M., (denken 
Sie, Mutter, im erſten Monat unſers Hierſeins) nachher mit S., dann 
mit H., und nun mit N. ihr Spiel getrieben hätte. Nachdem ſie den 
Revers ausgeſtellt hatte, konnte ſie ſelbſt erſt nicht mit ſich einig werden, 
was ſie nun thun wollte. Nach Stuttgart und zur Mutter könne ſie 
nimmermehr zurückkehren. Gleich anfangs im Tumult, und ehe wir 
noch zu Unterhandlungen kamen, bat ſie nur, daß H. doch nichts davon 
erfahren möchte. Ich erwiderte: „Du bildeſt Dir doch wohl nicht ein, 
daß Dich dieſer zur Gräfin machen wird?“ — Sie: „O nein! Das 
N möchte ich nicht, wenn er auch wollte. Sondern H. darf es nur nicht 
* erfahren, wegen der Pläne und Ausſichten, die ich auf die M. habe.“ — 
5 N. ſollte hernach wieder nichts von dem Verhältniſſe mit H. wiſſen. 
Kurz, es ſchien, daß ſie nicht wiſſe, welchem von Beiden ſie ſich an den 
Hals hängen ſolle. Erſt wollte ſie mit N., der ſogleich vermuthlich auf⸗ 

acken würde, wegreiſen. — „Ich will mit nach Brüſſel gehen, mir von 
e einen Vorſchuß geben laſſen, und eine Marchande de modes 
werden.“ — 

Dies Projekt, mit N. zu reiſen, iſt nach Hin⸗ und Herſchreiben und 
Unterhandeln wieder aufgegeben worden. Hernach wollte ſie erſt von 
hier bis nach Caſſel allein, und von da, ich weiß nicht, wohin? reiſen. 
Auch dies iſt wieder aufgegeben, weil N., der die Sache vorgeblich 
ſeinem Hofmeiſter nicht anvertrauen mag, ihr hier nicht das erforder⸗ 
liche Geld dazu geben, ſondern ſolches erſt von ſeinem Banquier in 
Mainz erhalten könne. Nun projectirt ſie, künftigen Dienſtag, den 7. d., 
zuerſt nach Braunſchweig zur Frau v. M. zu reiſen. Heute, Sonn⸗ 
tags den 5., iſt N. abgereiſt, und es bleibt dabei, künftigen Dienſtag, den 
7., unter meinem Namen noch, mit ihrer Leonore nach Braunſchweig zu 
gehen. (Dort will ſie ſo lange bleiben, bis entweder von N. ein Wechſel 
aus Mainz eintrifft, oder die M. ſie mit Gelde verſieht.) Dann will ſie 
unter einem fremden Namen weiter, ſie weiß aber ſelbſt noch nicht, an 
= welchen Ort? gehen, und ſich daſelbſt planmäßig firiren. Zu dem hat 
® fie es von meiner Gutmüthigkeit erbettelt, daß ich mit der gerichtlichen 

* Eheſcheidungsklage ſo lange anhalten ſoll, bis ſie mir von Braunſchweig 
aus meldet, daß ſie abgereiſt ſei. Da ich mich gegen das lügende, 
trügende und heuchelnde Geſchöpf nicht genug verwahren kann, ſo hat 
ſie mir nachher drei verſchiedene Bekenntniſſe ausſtellen müſſen. Ich 
de ihr unter dieſen die Wahl gelaſſen, auf welches ich klagen ſoll; und 

e hat das auf Graf H. lautende gewählt. So bald ich nun das Ehe⸗ 
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ſcheidungs⸗Decret ausgewirkt haben werde, mache ich von den übrigen 
weiter keinen Gebrauch, ſondern ſchicke ihr dieſe Urkunden ihrer Schande 
zurück. Wofern ſie mir aber von nun an noch irgend eine Art ſchlechter 
Streiche ſpielt, ſo mache ich von allem Gebrauch, und erzähle die 
Geſchichte meiner dritten unglückſeligen Heirath der 
Welt und Nachwelt. Sie hat auf Zurückforderung ihres Einge⸗ 
brachten Verzicht gethan, da ſie ohnehin deſſelben ſchon den Rechten nach 
verluſtig iſt, und mich an Vermögen gegen meinen Zuſtand vor dieſer 
Heirath gewiß um wenigſtens 1500 Thaler zurückgeſetzt hat. Ihre 
Kleider und Leibwäſche, und was ganz beſonders ihre Sache geweſen iſt, 
laſſe ich ihr verabfolgen. 4 
* . 

Nun, theure, unglückliche Mutter, kann Ihr unglücklicher Schwieger⸗ 
ſohn nichts mehr hinzufügen, als den Wunſch, daß Ihr armer verwaiſter 
Enkel Agathon in Ihnen eine beſſere Großmutter haben und behalten 
möge, als er in Ihrer verlorenen Tochter eine Mutter hatte. Denn, 
trotz ihrer Floskeln, hat dieſe ſo wenig Mutterliebe für ihr eigenes 
Kind, daß ſie es bisher manches Mal in mehreren Tagen auch 
nicht einmal geſehen, oder zu ſehen verlangt hat. — Sie 
wird, ſo bald ſie fort iſt, ſeiner nicht mehr gedenken, und wahrſcheinlich 
wird ſie auch nichts dafür thun können. Denn hätte ſie auch nur ein 
wenig Mutternatur, ſo müßte der Gedanke an das Kind ganz allein ſie 
zerknirſchen und zermalmen. Allein das ficht ſie im Mindeſten nicht an. 
— Ich werde freilich nach meinem ganzen Vermögen des ſchuldloſen 
Säuglings hegen und pflegen, mag er nun der meinige ſein oder nicht; 
(denn ein ſolches Weib entſchuldigt endlich noch wohl die unſinnigſten 
Zweifel.) Noch halte ich ihn indeſſen für mein Fleiſch und Blut, weil 
er doch wahrſcheinlich zu einer Zeit empfangen worden iſt, da ich die 
Ungetreue noch Tag und Nacht gleichſam in der Taſche herumtrug, und 
noch kein fremder Buhler ſich angeſiedelt hatte. Ob ich ſeiner aber noch 
lange werde pflegen können, das ſteht bei Gott. Ich fürchte, daß die 
großen Leiden dieſer Ehe den Samen des baldigen Todes in mir be⸗ 
fruchtet haben. Sowohl am Leibe, als an der Seele fühle ich mich mehr 
ermattet, als jemals. Ich kannte nie Huſten und Bruſtbeklemmungen; 
jetzt kann ich beides nicht mehr los werden. — Auch ſehe ich keine 
Freuden des Lebens mehr vor mir. Der bittere Nachgeſchmack der bis⸗ 
herigen Leiden wird ſich nun und nimmermehr verlieren. — Recht⸗ 
ſchaffene Großmutter des armen Kindes! Sollte Gott Ihnen das Leben 
länger friſten als ſeinem unglücklichen Vater, ſo darf ich Sie wohl nicht 
erſt bittend um etwas beſchwören, was Sie von ſelbſt zu thun geneigt 
ſein werden. Nehmen ſie ſich des armen Wurmes an. Und wenn Sie 
es nicht können, jo erſtehen Sie ihm in L. .. H. gute Pflege⸗Eltern. 

Nun laſſen Sie uns unſere bitteren Zähren zuſammen miſchen, aber 
ſie auch mit dem Troſte verſüßen, daß wir Beide an dieſem Unheil un⸗ 
ſchuldig waren. 
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Ich werde bis an mein Ende, ſo wenig Zeit und Luſt ich auch zum 
Briefſchreiben habe, dennoch gern mit Ihnen in Correſpondenz bleiben, 
und Ihnen melden, was ich erfahre. Mein Herz bleibt Ihnen in kind⸗ 
licher Ergebenheit zugethan; und ich ſchmeichle mir dagegen Ihrer fort⸗ 
dauernden Mutterhuld. 

Die Wahrheit von allem Weſentlichen, was ich Ihnen gemeldet 
habe, betheure ich Ihnen ſchließlich bei dem höchſten Gotte, dem gerechten 
Richter über alle Böſen und Guten. Was Ihre Tochter Ihnen ſchreiben 
wird, weiß ich nicht. Daß ſie ihre Schande nicht in's Licht ſtellen werde, 
das iſt ſehr natürlich, weil ſie bereits bei mir ſo dringend darauf ange⸗ 
tragen hat, dieß nicht zu thun. Indeſſen bin ich ruhig, und gewiß, daß 
ſie auf mich keinen gegründeten Vorwurf wird bringen können. Ich 
werde vielleicht in der Folge mich noch durch mehr ſchriftliche Urkunden 
legitimiren können, daß ich es an mir nicht habe fehlen laſſen, ſie ſowohl 
auf gutem Wege zu erhalten, als ſie auch wieder darauf zu leiten, als 
ſie davon gewichen war. Alles iſt vergeblich geweſen: und, bei Gott! 
ich bin überzeugt, es würde vergeblich ſein, wenn ich auch alles Ge⸗ 
ſchehene vergeſſen und vergeben könnte, und fie mit Engels⸗Weisheit 
und Güte zu leiten verſtünde. Alles, was mit der Würde eines edlen, 
geſitteten Mannes beſtand, habe ich mündlich und ſchriftlich mehr als 
ein Mal verſucht. Donnernde und blitzende Worte, Einſperrungen, 
Karbatſchenhiebe u. ſ. w. lagen außer meiner Sphäre. 


Nachſchrift vom 12. Februar 1792. 


Wie Vieles fällt mir zur Erläuterung und Erweiterung noch 
ein, indem ich meinen langen Trauerbrief wieder überleſe! Es wird 
aber heute unmöglich ſein, Vieles noch nachzutragen. Wie viel Schänd⸗ 
liches habe ich nicht noch dieſe Woche über in Erfahrung gebracht, ſeit⸗ 
dem ſie weg iſt! Mutter, ich hab neben dieſem unnatürlichen Weibe 
wie an einer Schandſäule bisher geſtanden. 

Montags, am 6. dieſes, früh 7 Uhr, iſt ſie mit zwei Extrapoſt⸗ 
Pferden in einer Chaiſe von hier ab über Hannover, um dort H. noch 
zu ſprechen, nach Braunſchweig zur Frau v. M. gereiſet. Ein Umſtand 
beſchleunigte dieſe Abreiſe, weil ſie ſonſt leicht hätte Gefahr laufen können, 
öffentlich vom Pöbel proſtituirt zu werden. Die Geſchichte mit N. war 
durch deſſen Bedienten einem ſeiner Freunde erzählt, und theils auch 
durch unſere Domeſtiken, die von dem Lärm etwas gehört haben 
mochten, u. ſ. w., ſofort mit allen Umſtänden ausgekommen, und hatte 
ſich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt ausgebreitet. Dazu kam 
noch dies: Sie hatte längſt einen abenteuerlichen Menſchen, Namens 
B., Hofmeiſter allhier bei einem jungen Herrn v. W., und Romanen⸗ 
ſchriftſteller zu ihrem Vertrauten gemacht, und durch ihn ihre buhleriſche 
Correſpondenz mit H. getrieben. Dieſer Menſch bemengte ſich entweder 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen mit ihren ſträflichen Angelegenheiten, 
oder, welches mir faſt wahrſcheinlicher iſt, ſie wußte ihn durch ihre 
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ſchändliche Heuchelei, Lügen und Verſtellungskunſt fo einzunehmen, daß 
er ſie für einen Tugendſpiegel hielt, weil es ihr an Beſchönigungen nie 
fehlt, die ſie auch ſo leicht beſchwören kann, — wie man ein Glas Waſſer 
trinkt. Dieſer jämmerliche Donquixote warf ſich für ſie zum Ritter auf, 
um mich auf eine Art in's Bockshorn zu jagen, wie ſie kaum bei einem 
Schulknaben anwendbar iſt. Er ſchrieb mir am Sonntag Abend einen 
Brief, der das non plus ultra der Impertinenz und Unbeſonnenheit iſt. 
Dies empörte mich ſo entſetzlich, daß ich die Schändliche augenblicklich dem 
Gerichte überliefern wollte. Doctor Althof kam noch dazwiſchen, und 
vermittelte Alles ſo weit, daß ſie mit nächſtem Morgen in aller Frühe 
abreiſen konnte. Sie ſtellte mir freiwillig und vor zwei un verwerflichen 
Zeugen noch einen neuen Revers aus, der zwar auf den Mann H., aber 
nicht auf ſeinen Namen lautete, um ſich die angeſehene Familie nicht 
auf den Hals zu laden. Hierin hat ſie denn nun noch ein Mal das Ge⸗ 
ſtändniß des vollen Ehebruchs wiederholt, und will mir ſchreiben, wie 
ſie wünſcht, daß ich in Anſehung der Eheſcheidung agiren ſoll. — Die 
Magd Leonore hat ſie nachher nicht mit genommen; ſondern iſt allein 
gereiſt. Den Donquixote B. habe ich geſchüttelt, wie ſich's dem Manne 
mit der gerechten Sache gegen den mit der ſtinkenden geziemt. Er muß 
froh ſein, wenn ich ihn nicht öffentlich als Kuppler und Ehebruchs⸗Ver⸗ 
mittler an den Pranger ſtelle. — 

Nicht genug, daß die Ehrloſe die heilige, mir am Altare gelobte 
Treue ſchon im erſten Monate unſerer Ehe durch Handlungen grober 
Wolluſt befleckte, und hernach unter der Heuchelmaske himmliſcher Un⸗ 
ſchuld und Tugend fortfuhr, zu beflecken; nicht genug, daß ſie mich, der 
ſo redlich gegen ſie dachte, empfand und handelte, durch ihre Thaten ſo 
gewiſſenlos entehrte, ſie ſuchte mich auch ſogar durch die ſchändlichſten 
Lügen verächtlich und meines Schickſals werth darzuſtellen, bloß, um 
ihre unverantwortlichen Ausſchweifungen zu beſchönigen. Und das ſelbſt 
ohne die mindeſte weibliche Delicateſſe. Nicht etwa vertrauten Freun⸗ 
dinnen, ſondern jungen Kerlen hatte ſie mich als einen widerwärtigen, 
an Geiſt und Leib abgeſchwächten Ehemann dargeſtellt. — Daß ich nicht 
jung und ſchön bin, das weiß ich wohl. Aber ſie kann das im mindeſten 
nicht entſchuldigen, weil ſie mich durchaus vorher kannte, und dennoch 
die glühendſte Liebe gegen mich vorgab. Ich hatte ſie ja bei Gott und 
Allem, was heilig iſt, zum Voraus beſchworen, mich ja nicht zu wählen, 
wofern ihr an vollkommener Liebe, oder auch an ſinnlichem Wohlgefallen 
an meiner Perſon nur das Mindeſte abginge. Sie wählte mich dennoch. 
Vermuthlich hat ſie ſchon damals den Plan gehabt, unter der Firma 
eines ſolchen Mannes nur ihren Wollüſten deſto ungehinderter zu fröhnen. 
Das iſt doch eine entſetzliche Behandlung der beſcheidenen Redlichkeit und 
Treue, womit ich mich ihr weihte. Stand meine Perſon ihrer Sinnen⸗ 
luſt nicht an, o, ſo durfte ſie ja, wenn ſie auch nur einen Funken von 
Rechtſchaffenheit beſaß, mich nicht wählen. — Kaum noch am 26. Januar 
konnte ſie an die Frau v. M. ſchreiben: 
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„Ach, holde Seele, wie hängt man am Leben, wenn man fürchten 
muß, Liebende und Geliebte zurückzulaſſen! Ich danke Dir für die 
Nachricht von Fritz. Wann werde ich ihn wiederſehen? Sieh, Lotte, 
wenn ich Dich und Ihn zugleich, und ohne Vorbereitung ſehen ſollte, 
ich ſtürbe vor Uebermacht der Freude. O, Ihr, in meine Seele einge- 
webt, wie in mein Schickſal, wie unausſprechlich liebe ich Euch!“ 

Solcher Aeußerungen hat ſie mehr gethan. Allein in eben den 
Tagen, da ſie dies an ihren H. ſchrieb, trieb fie mit N. volle Unzucht. — 
Pfui! der Unnatürlichen! des Ungeheuers! — Bei einem ſolchen Weibe 
kann es wohl für keinen Mann entehrend ſein, zum Hahnrei gemacht 
zu werden. Ha, wenn ich die Elende in dieſem Lichte der Welt zur 
Schau ſtellte? Denn mit nichts, mit nichts hat ſie auch nur die mindeſte 
Schonung verdient. — Graf H. iſt ein ſchöner, blühender, wohlge⸗ 
wachſener Mann von 21 Jahren. N. iſt ein käſebleicher, mit Finnen 
im Geſichte beſäeter Knirps, eines holländiſchen Käſes hoch. Und 
dennoch! — M. iſt eine lang aufgeſchoſſene Hopfenſtange, mit Armen 
und Beinen gleich einer Maiſpinne, mit einem Kopf, nicht größer, als 
ein Gänſekopf, in welchem auch nicht viel mehr befindlich iſt, als in 
einem Gänſekopfe. Mit ſeinem ellenbreiten Munde ſpricht er, als hätte 
er ihn voll Brei, und was er ſpricht, iſt ein abgeſchmackter Brei, der ſich 
widerwärtig heraushaspelt. — S. iſt im Körperlichen ein ganz ordinärer 
Menſch: am Geiſt und im Umgange iſt er ein ſchwacher Tropf. Gleich⸗ 
wohl hat ſie ihn bei der zweiten Zuſammenkunft ſchon Du genannt. Ha, 
0 H. der Einzige, ſo wollte ich für die Ehebrecherin noch Hochachtung 

egen. — — 


* * 
* 


So eben erhalte ich einen Brief von der Unglücklichen, den ich 
Ihnen noch abſchreiben, und dann für heute ſchließen will. — Gott gebe, 
daß es der Unglücklichen bei dieſem Briefe Ernſt geweſen ſein, und auch 
bleiben möge; wiewohl ich, leider! daran zweifeln muß. 

Die möglichſte Schonung habe ich ihr angelobt, und werde ſie 
halten. Nur, leider! kann ihr meine Schonung nichts mehr helfen; mir 
aber kann ſie gleichwohl nachtheilig ſein. 

Was ſie in Anſehung der Entdeckungen gegen Sie verlangt, konnte 
ich ihr auch oben angeführten Gründen nicht gewähren; auch habe ich 
ihr desfalls nichts verſprochen. Nicht wahr, Mutter, ſo ſchrecklich und 
ſo ſcheußlich es auch iſt, was ich habe Ihnen entdecken müſſen, ſo danken 
Sie mir's doch, daß ich's geradezu und offenherzig gethan habe. 

Der Herr walte über Ihnen mit ſeiner ſtärkenden Gnade! 

B 
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An Meyer. 
G., den 12. Auguſt 1792. 

Wie klatrig es mit meiner poetiſchen Heirath abgelaufen, davon 
werdet Ihr wohl die Vögel auch in der Ferne haben ſingen hören. 
Millionen Männer ſind zwar ſchon in der Welt durch Weiber angeführt 
worden und Millionen werden es noch, allein keiner ſchändlicher als ich, 
und dies trotz aller Vorſicht und Rechtſchaffenheit, womit ich von Anfang 
bis zu Ende dieſes Romans zu Werke gegangen bin. Gottlob, ich bin 
ſeit dem März d. J. von dieſer ***, gegen die alle andern Suſannen 
ſind, durch Urtel und Recht geſchieden. — — — Hätte ich das Weib nur 
noch ein Jahr auf dem Halſe behalten, ſo wäre ich an Geiſt, Leib und 
Vermögen rein zu Grunde gegangen und man hätte dann ſingen können: 


Und Deutſchland ſoll zu zürnen haben, 
Daß dies prostibulum aus Schwaben 
Einſt Bürgers Gattin war. 


Der beträchtliche Verluſt an Geſundheit des Lebens und der Seele, 
den ich erlitten habe, ſcheint ſich doch nun nach und nach wieder zu er⸗ 
ſetzen. Und die paar Tauſend Thaler, um die ich in meinem Ver⸗ 
mögen durch dieſe üppige Verſchwenderin zurückgekommen bin, habe ich 
am erſten verſchmerzt. Ich wünſche, nur einmal einen Abend mit Euch 
zuſammen zu ſein, um Euch hiervon mehr zu erzählen. Adio, ein 
andermal mehr. B. 

An das Miniſterium. 
Königl. Großbritanniſche zur Churfürſtl. Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen Landesregierung Hochverordnete 
Herren Geheime Räthe, 
Hochgeborne Reichsgraf und Freiherren, 
Hochgebietende Gnädige Herren! 


Die mir vor viertehalb Jahren gnädigſt aufgetragene außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Philoſophie auf der hieſigen Univerjität habe ich zwar 
damals ohne Gehalt, jedoch nicht ohne die billige Hoffnung dazu über⸗ 
nommen, und bis hierher nach dem Maße meiner Kräfte verwaltet. 
Weil ich unter allen Dienſten, welche die hieſigen Lehrer der Univerſität 
leiſten, auf die meinigen gewiß ſelbſt den geringſten Werth lege, ſo habe 
ich mich bisher nicht nur dabei beruhigt, daß ich vielleicht unter allen der 
Einzige bin, der ganz ohne Gehalt dient, ſondern wurde auch ferner, 
wenn gleich noch ſo lange, in beſcheidener Stille gewartet haben, bis 
Euer Excellenzen aus eigener hoher Bewegung meine Hoffnung einmal 
zu erfüllen geruhet hätten. Allein Umſtändenöthigen mich jetzt, meinem 
Charakter ſelbſt Gewalt anzuthun, um Hochdero Großmuth mit einer 
unterthänigen Bitte anzugehen, die den Verdacht einer unbeſcheidenen 
und läſtigen Andringlichkeit erwecken könnte, wenn nicht eine unbefangene 
Darſtellung meiner Lage mir dagegen das Wort reden müßte. 

Das Glück iſt mir in meinem ganzen Leben gar wenig günſtig geweſen. 
Zwölf Jahre lang habe ich bei einer ſehr magern Gerichtshalterſtelle 
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auf dem Lande ein anjehnliches ererbtes Vermögen zuſetzen und nachher 
wieder beinahe neun Jahre ohne alle Beſoldung, ohne Vermögen, von 
geringem Erwerb aus academiſchen und literariſchen Arbeiten mich 
durchbringen müſſen. Ich enthalte mich, andere unverſchuldete, meinem 
Vermögen, ſowie meinem geiſtigen und leiblichen Wohlſein höchſt nach⸗ 
theilige Lebensbegebniſſe zu erwähnen. 

Hätte ich Niemand weiter als blos meine eigene Perſon zu ver⸗ 
ſorgen, ſo würde ich, ſo lange mir nur noch eine einzige Kraft zu irgend 
einem Geſchäft übrig bliebe, nicht leicht einem Sterblichen mit meinen 
Bedürfniſſen beſchwerlich fallen. Allein ich habe vier unerzogene 

inder, ohne deren Verſorgung, und obendrein noch Schulden, ohne 
deren Bezahlung es mir bitter iſt, zu leben und noch bitterer dereinſt 
ſein würde, aus der Welt zu ſcheiden. Die letzteren ſind zwar nicht ſo 
beträchtlich, daß ein Mann, der nur ein⸗ bis zweihundert Thaler jährlich 
erübrigte, ſie nicht in wenigen Jahen tilgen könnte. Weil ich aber in 
meiner jetzigen Lage gar nichts zu erübrigen vermag, ſo müſſen mir 
auch unerhebliche Schulden zu einer großen und drückenden Laſt ge⸗ 
reichen. Tägliche ſowohl als nächtliche Sorgen und Unruhen, die mir 
hieraus erwachſen, zehren an meinen edelſten Kräften, die ich doch wohl 
weit würdiger zum Nutzen der Univerſität und der Literatur unſres 
Vaterlandes verwenden könnte. 

Dieſe Lage ſcheint es nicht nur zu entſchuldigen, ſondern mir es 
ſogar zur Pflicht zu machen, daß ich zu Euer Excellenzen hoher Gnade 
meine Zuflucht nehme und unterthänig bitte, mich baldmöglichſt mit 
einem nur einigermaßen unterſtützenden Gehalte zu erfreuen. Auch 
darf ich wohl nicht fürchten, daß dieſe Bitte ihre Wirkung auf Hochdero 
vorſorgende Großmuth verfehlen werde, wenngleich Schüchternheit und 
Delicateſſe mich abhalten ſollten, dieſelbe künftig eben ſo oft, als vielleicht 
andere, anders als ich organiſirte Bittſteller zu wiederholen. Geſetzt 
daher auch, die Umſtände geſtatteten es nicht, mein Geſuch ſogleich zu 
erfüllen, ſo würde mir doch ſchon eine gnädige Hoffnung gebende Reſo⸗ 
lution von großem Werth ſein und ich würde glauben, Eure Excellenzen 
Huld durch nichts würdiger ehren und das Gefühl meiner Dankbarkeit 
durch nichts mehr adeln zu können, als durch das ſtille Zutrauen und 
die beſcheidene Geduld, womit ich einer gewiſſen Erfüllung zu gelegener 
Zeit entgegenſähe. In dieſen Geſinnungen erſterbe ich mit tiefer 
Ehrfurcht Euer Hochgräfl. und Hochfreiherrl. Excellenzen 

ganz unterthäniger Diener 

Göttingen, am 6. März 1793. Gottfr. Aug. Bürger. 

An * * 
Göttingen, den 14. März 1794. 

Ihren mir ſehr willkommenen Brief vom 26. v. M. will ich noch 
eher, als Herr““ hier wieder eintrifft, mit der mir möglichſten Umſtänd⸗ 
lichkeit beantworten, ſo beſchwerlich auch das Schreiben meiner großen 
Schwachheit noch fällt. Die Freude aber über die Morgenröthe, die 
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ihrem Hauſe nach jo finſtern Tagen wieder zu leuchten anfängt, ſtärkt 
mich nicht wenig zu meinem Vorhaben. Von ihren großen Trübſalen 
hatte ich ſchon vorher durch die Schweſter in Langendorf das Haupt⸗ 
ſächlichſte vernommen, und dadurch das Gewicht meiner eigenen Leiden 
verdoppelt Arie Auch von mir hat fie ihnen meine erſte Lebens⸗ 
gefahr vor Weihnachten gemeldet; aber von der zweiten weit größeren 
erhalten Sie vielleicht erſt durch die gegenwärtigen Zeilen Nachricht. 
Wann ich das erſte Mal dem Tode nur vor dem Rachen war, ſo ſteckte 
ich das zweite Mal den ganzen Monat Februar mitten darin, und 
mußte gleichſam mit Zangen wieder herausgeholt werden. Erſt ſeit 
9 14 Tagen bin ich auf entſchiedener, obgleich ſehr langſamer 
eſſerung. 

Schon ſeit verwichenem Frühjahr 1793 fingen mancherlei Beſchwer⸗ 
den, die ſich bis dahin nur leiſe geäußert hatten, ſtärker an zu regen, und 
wiewohl ich Molken, Brunnen und andere Arzneimittel, lange und ſorg⸗ 
fältig gebrauchte, ſo entſtand doch eher Vermehrung als Verminderung 
des Unfugs in meinem Unterleibe. Ich wurde mager, matt, elend und hin⸗ 
fällig. Von Zeit zu Zeit hatte ich leiſe Fieberanfälle, die aber doch wieder 
vorüber gingen. Im Spätſommer ſchien ich ein wahres kaltes Fieber 
bekommen zu haben, und freute mich, nebſt meinem Arzte, dieſer einem 
Hypochondriſten ſo ſelten widerfahrenden heilſamen Krankheit. So 
ſorgfältig aber auch mein Arzt dies vermuthete kalte Fieber zu hegen 
und zu pflegen ſuchte, ſo blieb es doch bald nach drei oder vier ganz 
regelmäßigen Anfällen ganz aus; ich wurde wieder etwas leidlich beſſer, 
und mochte daher freilich wohl wider Rath und Willen meines Arztes, 
der auf eine fortgeſetzte Kur drang, der Schule etwas zu früh entlaufen 
ſein. Nach einigen Wochen leidlichen Befindens hub die alte Leier, be⸗ 
ſonders mit den leiſen Fieberanfällen wieder an. Inmittelſt traten die 
Ferien ein; ich machte verſchiedene Excurſionen zu Wagen, zu Pferde 
und zu Fuß, dadurch hielt ich mich hin bis zum 20. October, da ich mich 
zu den neuen Wintergeſchäften anſchicken, mithin mehr wieder ſitzen, 
ſchreiben und ſtudiren mußte. Jetzt war es nicht länger mehr auszu⸗ 
halten; ich mußte zu Arzt und Apotheker meine Zuflucht nehmen, gleich⸗ 
wohl wurde es von Tage zu Tage ſchlimmer, bis ſich eine förmliche 
Leberentzündung offenbarte. Dieſe, die gleich einer hartnäckigen Fliege, 
die nach zehnmaligen Streichen, die ſie nicht recht treffen, immer wieder 
kommt, wurde denn doch endlich glücklich todt geſchlagen. Inmittelſt 
zeigte ſie mir ſowohl als dem Arzte, ſo lange ſie anhielt, nichts anders 
als ein Lebergeſchwür, und dann eine Leberſchwindſucht, endlich aber 
einen häßlichen lebernen Tod im Proſpect. Nach völlig gehobener Ent⸗ 
zündung wich auch mein Fieber, ich kam wieder etwas empor, ſo daß 
ich ausfahren und ausreiten konnte, welches ich dann ſehr oft thun 
mußte, wenn die Witterung nur irgend es erlaubte. Letzteres bekam 
mir ungemein, doch wurde dabei beſchloſſen, dies Mal der Schule nicht 
io bald wieder zu entlaufen, ſondern den Gebrauch auflöſender und ab- 
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führender Mittel jo lange fortzuſetzen, bis die ſchon ziemlich in Be⸗ 
wegung geſetzten infaretus der zweiten Wege vollends aufgelöſt und 
ausgetrieben wären, um hernach deſto ſicherer das Werk mit Stärkungs⸗ 
mitteln krönen zu können. Das ging auch ganz gut bis in den Januar; 
da fiel ſchlechte Witterung ein, die mich an meinen Motionen lange ver⸗ 
hinderte. Ich konnte mich ſchon vorher wieder einige Stündchen des 
Tages, theils ſitzend, theils ſtehend, mit Schreiben beſchäftigen. Dieß 
mochte ich wohl während der ſchlechten Witterung, die mich zu Hauſe 
hielt, wider Wiſſen und Willen zu viel gethan haben, weil ich gerade 
Dinge vor mir hatte, woran ich con amore arbeitete. Kurz es ging 
mit meinem Befinden wieder den Krebsgang. Ich dachte: Motion! 
Motion! das Wetter ſei auch wie es wolle. Allein ein paar Verſuche 
brachten mir Schnupfen und Zahnſchmerzen zuwege, die durch nichts 
weichen wollten. Es offenbarte ſich bald, daß die Luft wohl mit einem 
Miasma verpeſtet ſein mußte, welches eine böſe Wirkung auf mich 
gehabt hatte, weil ſich eine Menge gaſtriſcher Fieber in der Stadt 
hervorthaten. Ich verfiel in den letzten Tagen des Januars ebenfalls 
in ein beträchtliches Fieber, welches aber anfangs für ein bloßes 
heftiges Schnupfenfieber gehalten wurde, weil man aus mehr als einem 
Grunde ſich kaum ein anderes vorſtellen konnte. Allein es zeigte ſich 
nach wenigen Tagen, da das Uebel fürchterlich zunahm, und mich ganz 
kraftlos auf das Krankenbette warf, daß ich das bösartige gaſtriſche 
Fieber, und zwar von verwickelter Art am Halſe hatte. Denn obgleich 
Galle und Schleim die Hauptrolle ſpielten, ſo kamen doch noch mancherlei 
Unregelmäßigkeiten hinzu, die den erfahrenſten Arzt wohl hätten irre 
machen können. Mein vieljähriger Arzt, und was noch mehr ſagen 
will, vertrauteſter Freund, der Doktor und Profeſſor Althof, ein ſehr 
talentvoller, gelehrter, junger 36 jähriger Mann, der ſeit 12 Jahren 
die glücklichſte Praxis hier treibt, war von Anfang an unſtreitig den 
richtigſten Weg mit mir gewandert, und verließ ihn auch jetzt nicht. 
Er behandelte mich mit auflöſenden und abführenden Mitteln, und ließ 
mich ſonderlich Tamarinther Molken zu vier bis fünf Quartier täglich 
trinken, und achtete es nicht, wenn auch gleich, trotz meiner totalen 
Ermattung 24 bis 30 Ausleerungen täglich erfolgten. Er demonſtrirte 
mir ſehr einleuchtend, die Kräfte wären nichts weniger, als gewichen, 
ſie wären nur unter der ungeheuren Menge des beweglich gewordenen 
Unraths verſchüttet, und würden ſich unfehlbar wieder von ſelbſt 
erheben, ſobald nur einige Erleichterung beſchafft ſein würde. Allein 
dieſe Erleichterung blieb Tage, ja mehrere Wochen lang aus, und mein 
Zuſtand ſchien eher troſt⸗ und hoffnungsloſer, als beſſer zu werden. 
Nun kam bei dieſen bedenklichen Umſtänden noch folgender ſonderbare 
Umſtand mit ins Spiel. Ein anderer hieſiger berühmter Arzt, mein und 
meines Arztes gemeinſchaftlicher Freund, der mich verſchiedentlich 
während meiner Krankheit ſchon von Anfang her beſucht, und das 
Verfahren meines Arztes mit angeſehen hatte, wollte mit dieſem 
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Verfahren nie recht zufrieden fein, und äußerte ſowohl gegen mich, als 
auch Prof. Althof beſtändige Bedenklichkeiten. Er meinte, alle meine 
Unheile rührte von weiter nichts als großer Schwäche her, und wenn 
er mich in der Kur gehabt hätte, ſo wäre er mir ſchon ſeit dem Herbſt 
mit Quaſſia, Eiſen, Stahl u. ſ. w. zu Leibe gegangen. Althof wider⸗ 
legte ihn aus Gründen, die mir völlig Genüge thaten, und gegen die 
er auch endlich ſchweigen mußte, weil ſie bei dem erſten Tomus meiner 
Krankheit durch den guten Erfolg beſtätigt wurden. Unter den neueſten 
kritiſchen Umſtänden fing er indeſſen wieder an, den Kamm gewaltig 
empor zu heben, und brachte ſowohl meinen Althof als mich auf eine 
Zeitlang außer Faſſung. So groß auch das Vertrauen auf meinen 
Arzt bisher geweſen war, ſo konnte ich doch nicht umhin zu fragen: 
Sollte er wohl wirklich nicht ganz Unrecht haben? Ich glaube freilich, 
erwiederte dieſer noch immer, daß der Menſch Unrecht hat; indeſſen 
leugne ich nicht, ſein Geſchrei und die verwickelte Natur deiner fatalen 
Krankheit haben meine ſonſt muthigen und feſten Schritte wankend 
gemacht, und ich bin unruhig deinethalben. Laß uns lieber den Dritten 
mit in den Rath nehmen; ſechs Augen ſehen doch mehr als zwei, wenn 
dieſe auch noch ſo richtig zu ſehen glauben. Es wird zu unſerer beider⸗ 
ſeitigen Beruhigung dienen. Ich ließ mir das Ding gern gefallen, 
und der dritte mediciniſche Kernbeißer wurde herbeigeholt. Nachdem 
ich ein langes und breites beſchauet, betaſtet und ausgefragt war, 
gingen die Herrn in ein Nebenzimmer zu Rathe, wurden aber bald ſo 
lebhaft und ſo laut, daß ich die ganze troſtreiche Conſultation mit 
anhören mußte. Mein Althof legte ſein ganzes Verfahren vor, und 


unterſtützte es mit Gründen, die mir noch immer hinreichend zu ſein 


ſchienen. Allein das verfing bei den Andern alles nichts. Der zuletzt 
Herbeigerufene erklärte mich faſt für nichts mehr als conclamatum, 
für einen Candidatum mortis, dem der Reiſepaß nur unterſchrieben 
werden könne, der den Guckguck nicht mehr rufen hören würde u. ſ. w. 
denn es wäre das völlige hektiſche Fieber; die Kräfte wären unwider⸗ 
bringlich verloren; hier wäre nichts weiter zu thun, als dem armen 
Kranken ſeine übrigen Tage und ſeine Abfahrt ſo leidlich zu machen, 
als möglich u. ſ. w. Der andere hielt nun zwar den Prozeß noch nicht 
für ganz verloren, meinte aber doch, das bisherige Verfahren dürfte 
durchaus nicht fortgeſetzt werden. Dieſer hatte nichts, wie die Schwäche 
im Kopfe, meinte das Fieber ſei nervöſer Art, woraus freilich bei der 
bisherigen Methode das hektiſche Fieber entſtehen müßte. Vergebens 
vertheidigte Althof ſeine Sache auf die beſte Art; jedoch konnte er 
manche Steine des Anſtoßes, worauf die andern hinwieſen, nicht 
ableugnen, wiewohl er behauptete, daß dieß alles nur Nebendinge 
wären, daß ſie nicht die Hauptindicationen ausmachten, nach denen 
man ſich hier vorzüglich und faſt allein, ohne Rückſicht auf die Ineident⸗ 
punkte zu richten hätte. 

Man ward endlich über eine neue Methode einig, die vermuthlich 
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für's erſte ein Miſchmaſch von beiden und von der dritten vielleicht 
noch dazu war, ließ mir Recepte zurück, empfahl ſie ſogleich machen zu 
laſſen, und zu gebrauchen, und ging, da es ſchon ziemlich ſpät war, von 
dannen. Dieſe Recepte aber zerriß ſogleich ein gewiſſer Jemand, und 
dieſer Gewiſſe war kein anderer, als ich. An meinem höchſt mißlichen 
und gefährlichen Zuſtande konnte ich freilich nicht mehr zweifeln; 
indeſſen hatte mich die Conſultation im mindeſten nicht alterirt, denn 
ich kann ohne Prahlerei ſagen, daß ich mein Lebelang eben keine ſonder⸗ 
liche Todesfurcht gehegt habe; außer wenn ich mir in geſunden Tagen 
bisweilen vorgeſtellt, daß ich gar zu plötzlich und unverwarnt davon 
müßte, ohne mein Haus, beſonders meinen Schreibtiſch und mein 
Archiv zuvor gehörig beſtellt zu haben, ſo wandelte mich wohl ein 
widriges Gefühl an. Das abgerechnet, konnte der Tod mir in jeder 
Stunde kommen, und er fand mich gleich unverzagt. Ich dachte zwar 
immer, in dem Falle, da es einmal wirklich gälte, konnte es doch wohl 
anders ſein und der Muth des geſunden Mannes ſinken. Allein ich 
war jetzt gleichgültiger und ruhiger gegen den Tod, als zu irgend einer 
andern Zeit. Man hätte mir es bis zur Evidenz darthun können, daß 
ich nicht den kommenden Morgen erleben würde, und ich würde mich 
in die bequemſte Lage gerichtet, und den Tod ruhig erwartet haben, 
wie den Schlaf. Nach mehr als dreiwöchiger Schlaf- und Appetit⸗ 
loſigkeit, beſtändig von den beſchwerlichſten Krankheitsgefühlen gepeinigt, 
war ich ganz in mein leidendes Selbſt zuſammengeſchrumpft, und hatte 
an allen Dingen außer mir das Intereſſe verloren. Das Schickſal 
meiner armen Kinder hatte mich wohl ſonſt beunruhigt; indeſſen für 
die drei älteſten wußte ich drei edle Schweſtern, die ſich ihrer gewiß 
annehmen würden. Der kleine Junge machte mir vorher immer den 
meiſten Kummer. Ich habe ihn lieb, recht ſehr lieb, welches ich mit 
unter die großen Wohlthaten des Himmels rechne. 

Alles dieſes, ja ſelbſt meine gar nicht vollbrachte Archiv⸗ und 
Büreaubeſtellung beunruhigte mich in jener Situation wenig oder gar 
nicht. Haſt Du noch ſo viel Zeit und Kräfte, dachte ich, ſo willſt Du 
von Deinen Papieren, welche die Nachwelt nicht zu beſchnobern braucht, 
verbrennen laſſen, was Du habhaft werden kannſt, oder Dein Freund 
Althof ſoll den ganzen Wuſt einſtweilen zuſammenraffen, und nach 
Deinem Tode thun, was Du nicht mehr thun konnteſt. So war ich nun 
ganz zufrieden; ja es erhub ſich ſogar eine Art freudigen Dankgefühles 
gegen meinen unbekannten großen Urheber für das ſo wohl angelegte 
und verwahrte Seelenorgan, welches er mir verliehen. So nieder⸗ 
geſunken auch alle meine äſthetiſchen Seelenkräfte waren, ſo hielten ſich 
dennoch die logiſchen bei allem Aufruhr in meinem Körper rein und 
unverſtimmt. In der Vernunft war volles Licht, wie ſonſt; meine 
Ueberzeugungen waren mir gegenwärtig, und galten mir in Anſehung 
der wichtigſten Dinge noch eben das, was ſie mir in den Tagen der 
beſten Kraft galten. Hätten mich aller Welt Theologen und Philoſophen 
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zu andern bekehren wollen, ſie würden es ſchwerlich vermocht haben, 
ſie müßten denn anders im Stande geweſen ſein, meiner Vernunft durch 
baare und reine Vernunft beizukommen. In dieſer Faſſung erwartete 
ich die Wiederkehr des Tages und meines Arztes. 

Er kam und fragte ſogleich: ob ich mich der neuen Recepte ſchon 
bedient hätte? O ja, ſagte ich, und wies ihm die zerriſſenen Stücke. 
Gottlob! rief er freudig aus, daß ich Dich ſo für mich geſtimmt finde. 
Dein Mißtrauen war meine noch einzige Beſorgniß. Ich fragte: Hältſt 
Du mich auch für conclamatum? Schenke mir reinen unverfälſchten 
Wein ein. (Wohl zu merken: ich habe zu wiederholten Malen auch in 
geſunden Tagen mit ihm feſt ausgemacht, mir in ſolchen Fällen nie die 
Gefahren meines Zuſtandes, ſo weit nur immer ſeine Einſichten reichten, 
zu verhehlen. Er wußte, wen er vor ſich hatte, und hielt jetzt ehrlich 
Wort). Nein! ſprach er, mir biſt Du keineswegs conclamatus. Ich 
kann Dir zwar noch zur Zeit weder Dein Leben noch Deine völlige 
Wiederherſtellung verbürgen; denn es können ſich Localfehler in irgend 
einem Theile Deiner Eingeweide offenbaren, an denen die menſchliche 
Kunſt ſcheitern muß. 


: 5 f Ueber Valkgpueſie. 


Aus Daniel Wunderlichs Bade. 


Vorrede. 


Ich verſtehe mich nicht darauf, aus Nichts Etwas, oder aus Etwas 
Viel zu machen. Ich verſtehe mich nicht darauf, mit einem Goldföruchen 
Roß und Reiter zu übergolden, und daher glänzen zu laſſen, als wär' 
Alles eitel gediegenes Gold. Dennoch möcht' ich das Körnchen, ſo bis⸗ 
weilen durch Ungefähr oder Suchen mir in die Hand fiele, nicht gern 
wieder wegwerfen. f 

Dies iſt verdolmetſcht in Proſe: Ich verſtehe nicht die Kunſt der⸗ 
jenigen drei tauſend deutſchen Büchermacher, welche in drei Jahren 
vier tauſend ſieben hundert und neun Bücher verfertigen konnten“): 
nicht die Macherkunſt, aus Nichts ein dickes Etwas von vielen Alpha⸗ 
beten, oder von einer kurz an den Mann zu bringenden Wahrheit lange, 
ſchimmernde Abhandlungen herauszuſpinnen. Und doch iſt mir, als 
wüßt' ich manches Ding, das nicht Jedermann weiß; iſt mir, als fühlt 
ich Elaſticität des Geiſtes, Muth und Kraft genug, ein Ding zu packen, zu 
halten, zu ſchleudern und in die Luft empor zu reißen; iſt mir, als umgäbe 
mich ein Licht, das die Dinge, nah' und fern, mehr als andere, mir 
aufhellt; iſt mir, als ob ich wohl fähig ſei, Manches, indem ich meinen 
Lebensgang ſo dahin ſchlendere, zu erfahren, zu denken, und zu empfinden, 
das nicht unwerth der Mühe wäre, auch von Andern erfahren, nach⸗ 
gedacht und nachempfunden zu werden. 

Wirf nichts mehr weg, ſprach ich einſt zu mir ſelbſt, wie du vorhin 
gethan haſt! Nichts iſt ſo ſchlecht, es iſt wozu gut. Heben doch wohl 
viele der drei tauſend Büchermacher Papierſchnitzel ſorgfältig auf. — 
Ich ging hin, und ließ mir ein Buch von weißem Papier zuſammen 
heften, und ſchrieb auf, was ich erfuhr, dachte und empfand. Dies 
mein Aufgeſchriebenes kann ich um ſo füglicher mein Buch nennen, 
als ich nie ſonſt ein Buch geſchrieben habe, noch eins ſchreiben werde. 
Den Titel gebar alſo nicht der Original-Kitzel, ſondern die Nothdurft. 
Mir ſelbſt dünkt nichts abgeſchmackter, als mit unerhörten Titeln 9 5 
piren zu wollen, wiewohl dies oft der armſelige Behelf mittelmäßiger 
Büchermacher iſt. 


) S. Gatterers Hiſtoriſches Journal. Th. 1. S. 266. 
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Ich ſchrieb ohne alle anderen Bücher, aus eigenem Kopfe und 
Herzen. Dennoch gebe ich mich eben ſo wenig für einen abſoluten 
Selbſtdenker, als meine Gedanken für neu und eigen aus. Manches 
mag ich vorhin geleſen, Manches mag ich von geſcheidten Leuten gehört, 
Manches auch ſelbſt geſchaffen haben. Aber auch nicht Alles, was man 
ſelbſt erſchafft, iſt eigen und neu. Hundert Köpfe können, ohne alle 
fremde Zuthat, oft einerlei Ding erſinnen. 

Sehr unbeſonnen wird oft der Mangel an Neuheit und Originalität 
gerügt. Gerade als ob Alles, was geſchrieben wird, neu und unerhört 
ſein müßte. Was iſt ganz neu unter der Sonne? — Nicht Alle leſen 
alle Bücher. Wenn daher Jener dem erſten Tauſend von Leſern 
geſchrieben hat, warum ſollte Dieſer nicht das Nämliche dem zweiten 
Tauſend ſchreiben dürfen? — 

Wahrheit! Unerforſchliche, ewige Gottheit! Nach dir gehen meine 
Blicke aus. Noch nie hat dich ein ſterbliches Auge ganz erblickt; 
nimmer werden dich aller ſterblichen Augen zuſammen in deiner 
vollen ſchönen Geſtalt ſchauen. Der ſcharfſichtigſte Weiſe entdeckt an 
dir nur einzelne kleine Theile. Thun ſie ſich zuſammen, und ſagt einer 
dem andern: „Das ſah ich! — Und ich das!“ — ſo iſt vielleicht am 
Ende der Welt möglicher, als jetzt, das erhabenſte ſchwerſte Abbild der 
Aehnlichkeit einigermaßen näher zu bringen. 


I. Non der Eintheilung des Schauſpiels. 


Trauerſpiel, — Freudenſpiel, — rührendes, weinerliches Luſtſpiel, 
— Poſſenſpiel, — heroiſches, bürgerliches, bäueriſches, ſchäferliches, — 
und der Himmel weiß! was noch ſonſt für Spiele die Theoreienmacher 
uns herrechnen! Und doch thun ſie der Sache noch lange nicht genug, 
wenn ſie Alles, was ſich nach ihrer Weiſe theilen läßt, bis an's Ende 
forttheilen wollen. Daß ſie doch alle der Batteux holte! Und ihren 
Verſtand weit droben im arioſtiſchen Monde in tauſend Fläſchchen ver⸗ 
theilte, und jedes dicht und feſt zupfropfte! Schaufpiel iſt — Schauſpiel, 
und damit gut! Jene Theilung gemahnet mich nicht anders, als wenn 
man die liebe Mutter Natur in die lachende und weinende, tragikomiſche 
und komiſchtragiſche tabelliren wollte, da ſie doch das Alles in Einer, 
und Eine in dem Allen iſt. Wiſſet Ihr nicht, daß ſie Freud' und Leid, 
Krieg und Frieden, Ruh' und Aufruhr, Haß und Liebe, Verſöhnung 
und Rache, Tod und Leben in Einem Neſte brütet? Warum zimmern 
alſo wohl die kindiſchen Kinder der Kunſt ſo viel hundert Käſtchen und 
Fächerchen, alles das aus einander zu ſondern? Wie mögen ſie ihr 
wohl vorſchreiben, wie ſie das all? ob ſie's einzeln, oder paarweiſe? 
oder die ganze Hecke auf ein Mal ausfliegen laſſen ſoll? Was Mutter 
Natur thut, das iſt recht; was ſie paart, das iſt wohl gepaart. Daß 
euch die Hand nicht aus dem Grabe wachſe, weil ihr euch an der Mutter 
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vergreift! Wiſſet ihr nicht, was Sokrates ſagte, daß Schmerz und 
Wohlluſt an ihren Enden zuſammen geknotet wären? 

Da meinen ſie nun, verbieten zu können, daß das Komiſche etwas 
Tragiſches, und das Tragiſche etwas Komiſches begleite, und bedenken 
nicht, wie ſehr einem mit dem andern oft aufgeholfen werden könne. 
Hat nun erſt einmal ein Junker ſolch Sprüchlein auswendig gelernt, ſo 
ſpricht er darnach friſch vom Munde weg, ohne das Gefühl der Natur 
zu Rathe zu ziehen. Freilich hat dies auch die leidige Theorei erſäuft. 
Alſo meinſt Du aber doch, Menſchchen, daß die volle Lache, in einem 
und eben demſelben Nu, nicht manchmal eben ſo durchſchauern könne 
als der grimmigſte Blick des Wütherichs? Ei, Lieber! wie, wenn der 
Teufel zu Dir träte, und Dich bei voller Lache zum hölliſchen Tanz 
aufforderte? Dann würdeſt Du ja wohl zum Teufel ſagen: Dein 
Anſtand iſt komiſch, und ſchickt ſich nicht für dieſe tragiſche Situation! 
Oder würdeſt Du verlegen ſein, wie Du dieſen Act nennen ſollteſt? 
Nenn' ihn doch Tragikomödie! — 

Darum kenn' ich nur ein Spiel; und das heißt Schauſpiel. Das 
ſei, wie es wolle! Nur gefalle es den Kindern der Natur. 


II. Herzensausguß über Volks⸗Poeſie. 


Warum haben Apoll und ſeine Muſen bloß auf dem Gipfel des 
Pindus ihr Weſen? Warum entzückt ihr Geſang bloß die Ohren der 
Götter, oder der Wenigen, welche Athem und Kraft genug hatten, die 
ſteilen Zinnen des Olymp zu erklettern? Sollten ſie nicht herunter 
kommen und auf Erden wandeln, wie Apoll vor Zeiten unter den Hirten 
Arkadiens that? Sollten ſie nicht ihre Strahlengewänder, bei deren 
Anblick ſo oft das irdiſche Auge erblindet, droben laſſen, und die Natur 
der Menſchen anziehen? Unter den Menſchenkindern, ſowohl in Palläſten, 
als Hütten, ein⸗ und ausgehen, und gleich verſtändlich, gleich unter⸗ 
haltend für das Menſchengeſchlecht im Ganzen dichten? Das ſollten ſie 
freilich! Aber wie wenig noch haben's die deutſchen Muſen gethan! 

Unſere Nation hat den leidigen Ruhm, — nicht gerade die weiſe, 
— ſondern die gelahrte zu heißen. Der Ruhm möchte ganz ſchätzbar 
ſein, wenn's nur nicht gar zu viel Quisquilien⸗Gelahrheit wäre. Dieſer 
Quisquilien⸗Gelahrheit haben wir's guten Theils zu verdanken, daß 
bei uns die Poeſie des allgemeinen Eingangs in Ohren und Herzen ſich 
nicht rühmen kann, den ſie bei mancher andern Nation ſchon fand, weil 
wir ſo hoch und tief gelahrt ſind, daß wir ſchier aller Völker Sprachen 


reden können, ihre Handlungen, Sitten und Gebräuche, all ihre Weisheit 


und Thorheit auswendig wiſſen, in ihren Feldern und Wäldern, Städten 
und Dörfern, Tempeln und Palläſten, Häuſern und Ställen, in ihren 
Küchen, Kellern, Boden und Zimmern, in Garderoben, Kiſten und Kaſten, 
und der Himmel weiß, wo alle noch ſonſt? bekannt und bewandert ſind. 
So ſind wir auch in unſerm Dichten und Trachten, Reden und Thun 
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ſo fremd und ausländiſch, daß der Ungelehrte unſerer Landsleute ſelten 
klug aus uns werden kann. Das Schlimmſte iſt, daß wir das Alles 
lernen, blos, um es zu wiſſen und dadurch zünftig zu ſein. Es bleibt 
meiſtens todtes Capital. Und wie kann auch Münze courſiren, die oft 
gar keinen innerlichen Werth hat, und deren Gepräge längſt aus der 
Mode gekommen iſt? 

Dies möchte meinetwegen überall ſo ſeinen alten Gang hingehen, 
nur nicht in der Poeterei. Die deutſche Muſe ſollte billig nicht auf 
gelehrte Reifen gehen, ſondern ihren Natur⸗ Katechismus zu Haufe aus⸗ 
wendig lernen. Wo ſteht aber im deutſchen Natur - Katechismus 
geſchrieben, daß ſie fremde Phantaſien und Empfindungen einholen, 
oder ihre eigene in fremde Mummerei hüllen ſolle? Wo ſteht's ge⸗ 
ſchrieben, daß ſie keine deutſche Menſchenſprache, ſondern vel quasi 
eine Götterſprache ſtammeln ſoll? — Götterſprache? — Daß es dem 
lieben Gott erbarme! — Dieſe Götterſprache, die viele unſerer Muſen⸗ 
ſäuglinge lallen wollen, iſt oft nichts anders, als rauhes Löwen⸗ und 
Stiergebrüll, Roßwiehern, Wolfsgeheul, Hundegebell und Gänſe⸗ 
geſchnatter. Anſtatt den Strom des Geſangs vom mähligen Abhange, 
mit diſtinctem, vernehmbaren Wohlgetön dahin ſtrömen zu laſſen, ſtellt 
man ſich auf eine ſchroffe Felſenſpitze, wirft, unter gräßlichen Ver⸗ 
zuckungen, den Kopf in den Nacken, verdreht die Augen, und ſtürzt ſein 
Krüglein, mit unvernehmlichem, verwirrenden Geräuſche, hurlpurl hinab, 
und am Ende iſt's doch wohl nicht ſo viel, daß eine Mücke ſich daraus 
ſatt trinken kann. 

Man will keine menſchlichen, ſondern himmliſche Scenen malen; 
nicht wie ſeines gleichen, ſondern wie Völker anderer Zeiten, anderer 
Zonen; man will oft gar, wie der liebe Gott und die heiligen Engel 
empfinden. Hieran, ihr deutſchen Dichter, nicht aber an dem kalten 
und trägen Publicum, wie ihr falſch wähnet, liegt es, daß eure Gedichte 
nicht durch das ganze Volk gäng' und gebe ſind. 

Dieſem Unheil abzuhelfen, iſt freilich kein kräftigeres Mittel, als 
das fo oft beſchrieene und citirte, aber jo ſelten geleſene Buch der Natur 
zu empfehlen. Man lerne das Volk im Ganzen kennen, man erkundige 
ſeine Phantaſie und Fühlbarkeit, um jene mit gehörigen Bildern zu 
füllen, und für dieſe das rechte Caliber zu treffen. Alsdann den Zauber⸗ 
ſtab des natürlichen Epos gezückt! Das Alles in Gewimmel und Auf⸗ 
ruhr geſetzt! Vor den Augen der Phantaſie vorbeigejagt! Und die 
güldenen Pfeile abgeſchoſſen! Traun, dann ſollt's anders gehen, als es 
bisher gegangen iſt. Wer's dahin bringt, dem verſpreche ich, daß ſein 
Geſang den verfeinerten Weiſen eben ſo ſehr, als den rohen Bewohner 
des Waldes, die Dame am Putztiſche, wie die Tochter der Natur hinter 
dem Spinnrocken und auf der Bleiche, entzücken werde. Dies ſei das 
rechte Non plus ultra aller Poeſie. 

Hier, däucht mir, ſeh' ich manche Vers und 1125 
mit weiſer Miene mir entgegen lächeln. Sie wollen ſagen: Daß doch 
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nicht alle Gegenſtände, ſonderlich die Beluſtigungen des Verſtandes und 
Witzes, ſo allgemein verſtändlich und behaglich ſich behandeln ließen. 
Mir däucht, das liebwertheſte Lehrgedicht, das Epigramm und manche 
andere ihres Gelichters, die in den poetiſchen Theoreien auch ihr Stühl⸗ 
chen haben, wollen ſoeben aufſpringen und Lärmen machen. — Liebe 
Leute, eure Theorei irret die Theorei der Natur ganz und gar nicht. 
Die Natur, wenn ich nicht gewaltig irre, weiſet der Poeſie das Gebiet 
der Phantaſie und Empfindung, hergegen das Reich des Verſtandes 
und Witzes einer andern Dame, der Versmacherkunſt, an. Jede ſoll ſich 
vornämlich auf ihrem angewieſenen Grund und Boden herumtummeln. 
Doch will ſie beide keinesweges gänzlich trennen, und Hader unter ihnen 
ſtiften. Sie mögen, als verträgliche Nachbarinnen, neben einander 
hauſen; mögen ſich auch wohl hier und da freundnachbarlich an Hand 
gehen; mögen einander Schüſſel, Topf, Beſen und Elle borgen; mögen 
endlich anch einerlei Sprache, die nur gleichſam im Dialect ſich unter⸗ 
ſcheidet, reden! Im Grunde aber bleiben ſie doch von einander geſondert. 
Durch dieſe Grenztheilung ſoll die Versmacherkunſt an ihren Ehren 
und Würden im geringſten nicht gekränkt ſein. Sie mag eine artige 
Frau, und ihr Reich ein ſchönes Reich ſein. Welche von Beiden aber 
den Vortritt habe, und zu haben verdiene? wäre unpolitiſch zu ent⸗ 
ſcheiden, da die Mitglieder beider Staaten bis hierher öfters ſo hübſch 
friedlich und ſchiedlich hinüber und herüber zu luſtwandeln pflegten. 
Immer bleib' es auch künftig bei dieſer Weiſe. 

Mit den Angelegenheiten der Versmacherkunſt hab' ich hier nichts 
zu ſchaffen. Mir liegt das Wohl und Wehe der Poeſie am Herzen. 
Ihre Producte wünſcht' ich insgeſammt volksmäßig zu machen. Zunächſt 
iſt hier von der lyriſchen und epiſchlyriſchen Gattung die Rede. 

Aber der Zauberſtab des Epos, der den Apparatus der Phantaſie 
und Empfindung beleben und in Aufruhr ſetzen ſoll, iſt nur in wenigen 
Händen. Viele ſuchten und fanden ihn nicht, weil er wirklich nicht leicht 
zu finden iſt, und ſie ihn nicht am rechten Orte ſuchten. Wo er noch am 
erſten und leichteſten zu finden iſt, das ſind unſere alten Volkslieder. 
Seit Kurzem erſt ſind einige echte Söhne der Natur ihm hier auf die 
Spur gerathen. 

Dieſe alten Volkslieder bieten dem reifenden Dichter ein ſehr 
wichtiges Studium der natürlich poetiſchen, beſonders der lyriſchen und 
epiſchlyriſchen Kunſt dar. Sie ſind meiſt, ſowohl in Phantaſie, als 
Empfindung, wahre Ausgüſſe einheimiſcher Natur. Freilich hat die 
mündliche Tradition oft Manches hinzugethan und weggenommen, und 
dadurch viel lächerlichen Unſinn hinein gebracht. Wer aber das Gold 
von den Schlacken zu ſcheiden weiß, wird wahrlich keinen verächtlichen 
Schatz erbeuten. — Und wär's denn wohl der Mühe nicht werth, daß 
ein Mann, mit Hemſterhuyſiſch kritiſcher Naſe, ſich darauf befliſſe, den 
heterogenen Anflug wegzunehmen, und die alte verdunkelte, oder gar 
verlorene Leſeart wieder herzuſtellen? — 5 
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In jener Abſicht hat öfters mein Ohr in der Abenddämmerung 
dem Zauberſchalle der Balladen und Gaſſenhauer, unter den Linden 
des Dorfs, auf der Bleiche, und in den Spinnſtuben gelauſcht. Selten 
iſt mir ein ſogenanntes Stückchen zu unſinnig und albern geweſen, das 
nicht wenigſtens etwas, und ſollt' es auch nur ein Pinſelſtrich des 
magiſch roſtigen Colorits geweſen ſein, poetiſch mich erbauet hätte. 
Gar herrlich, und ſchier ganz allein läßt ſich hieraus der Vortrag 
der Ballade und Romanze, oder der lyriſchen und epiſchlyriſchen Dicht⸗ 
art — denn Beides iſt eins! und alles Lyriſche und Epiſchlyriſche ſollte 
Ballade oder Volkslied ſein! — gar herrlich, ſag' ich, läßt er ſich hier⸗ 
aus erlernen. 

Freilich kommt mir hier wieder die ſogenannte höhere Lyrik, die 
unter dieſer Gattung nicht ſtehen will, und ſich wohl recht was dünkt, 
quer in den Weg gelaufen. Ich kenne Werke von dieſer höhern lyriſchen 
Gattung, die bei alle dem ſehr volksmäßig ſind. Jene, die nicht für's 
Volk iſt, mag hinlaufen, wohin ſie will. Mag ſie doch für Götter und 
Götterſöhne den erhabenſten Werth haben! Für das irdiſche Geſchlecht 
hat ſie nicht mehr, als der letzte Fixſtern, deſſen Licht aus tiefer dunkler 
Ferne zu uns her flimmert. Dies Urtheil würde ich ausſprechen, wenn 
ich auch ſelbſt ein ſolcher Götterſohn wäre, denn es iſt mir hier mehr 
für's liebe Menſchenvolk, als für Götter und Götterſöhne zu thun. — 

Durch Popularität, mein' ich, ſoll die Poeſie das wieder werden, 
wozu ſie Gott erſchaffen, und in die Seelen der Auserwählten gelegt 
hat. Lebendiger Odem, der über aller Menſchen Herzen und Sinnen 
hinweht! Odem Gottes, der vom Schlaf und Tod' aufweckt! Die 
Blinden ſehend, die Tauben hörend, die Lahmen gehend und die Aus⸗ 
ſätzigen rein macht! Und das Alles zum Heil und Frommen des 
Menſchengeſchlechts in dieſem Jammerthale! 

Von der Muſe der Romanze und Ballade ganz allein mag unſer 
Volk noch einmal die allgemeine Lieblings ⸗Epopöe aller Stände, von 
Pharao an bis zum Sohne der Magd hinter der Mühle, hoffen! Unbe⸗ 
greiflich iſt mir's, wie einige Leute dieſe Muſe zu einer Aftermuſe, oder 
zur Zofe einer von den neun Pierinnen machen, und ihr kein anderes 
Inſtrument als den Dudelſack in die Hand geben mögen, da ſie doch 
das ganze unermeßliche Gebiet der Phantaſie und Empfindung unter 
ſich hat, da ſie es doch iſt, die den raſenden Roland, die Feen⸗Königin, 
Fingal und Temora, und — ſollte man's glauben? — die Ilias 
und Odyſſee geſungen hat? Wahrhaftig! Alle dieſe Gedichte waren 
den Völkern, welchen ſie geſungen wurden, nichts, als Balladen, Ro⸗ 
manzen und Volkslieder. Eben daher erhielten ſie den allgemeinen 
National⸗Beifall, der jo vielen Leutlein unbegreiflich iſt. Uns Deutſchen 
ſind ſie freilich nicht mehr volksmäßig; aber wir ſind auch nicht die 
Griechen, nicht die Italiener, nicht die Briten. Deutſche ſind wir! 
Deutſche, die nicht Griechiſche, nicht Römiſche, nicht Allerweltsgedichte 
in deutſcher Zunge, ſondern in deutſcher Zunge deutſche Gedichte, 
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verdaulich und nährend für's ganze Volk machen ſollen. Ihr Dichter, 
die ihr ein ſolches nicht geleiſtet habt, und daher wenig oder gar nicht 
geleſen werdet, klaget nicht ein kaltes und träges Publicum, ſondern 
euch ſelbſt an! Geb' uns Einer ein großes National⸗Gedicht von jener 
Art, und wir wollen's zu unſerm Taſchenbuche machen. Steiget herab 
von den Gipfeln eurer wolkigen Hochgelahrtheit, und verlanget nicht, 
daß wir Vielen, die wir auf Erden wohnen, zu euch Wenigen hinauf 
klimmen ſollen. 

Daß Volks⸗Poeſie bisher vernachläſſigt, daß Ballade und Romanze 
ſchier verächtlich und poetiſches Spielwerk worden, daran ſind wohl 
hauptſächlich mit die nackigen Poetenknaben Schuld, die ſich einbilden, 
ſie könnten auch wohl Balladen und Romanzen machen, und dieſe 
Dichtart gleichſam für das poetische A-B-E halten. Da nehmen fie das 
erſte das beſte Hiſtörchen, ohne allen Endzweck und alles Intereſſe, 
leiern es in langweiligen, gottesjämmerlichen Strophen, hier und da 
mit alten Wörtchen und Phraſen läppiſch durchſpickt, auf eine drollig 
ſein ſollende Art, mit allen unerheblichen Nebenumſtänden des Hiſtörchens, 
von Kopf bis zu Schwanz herab, und ſchreiben darüber: Ballade, Ro⸗ 
manze. Da regt ſich kein Leben! Kein Odem! Da iſt kein glücklicher 
Wurf! Kein kühner Sprung, ſo wenig der Bilder, als Empfindungen! 
an gr etwas Aufrührendes, jo wenig für den Kopf, als für's Herz! 
— O, ihr guten Poetenknaben, nehmts von nun an zu Ohren und zu 
Herzen, daß Volks⸗Poeſie, eben deßwegen, weil ſie das Non plus ultra 
der Kunſt iſt, die allerſchwerſte ſei. Laßt uns nicht ferner durch das: 
Ut sibi quivis speret idem, verführen, um die ſprödeſte aller Muſen 
zu buhlen! 

ch hemme meine Herzensergießung mit dem Wunſche, daß doch 
endlich ein deutſcher Percy aufſtehen, die Ueberbleibſel unſerer alten 
Volkslieder ſammeln, und dabei die Geheimniſſe dieſer magiſchen Kunſt 
mehr, als bisher geſchehen, aufdecken möge. Oefters hab' ich zwar ſchon 
mündlich dieſen Wunſch meinen Freunden geäußert, und geſagt, er ſollte 
weiter fortgepflanzt, und irgend Wer veranlaßt werden, ihn auszuführen. 
Allein bisher noch vergebens! Unter unſern Bauern, Hirten, Jägern, 
Bergleuten, Handwerksburſchen, Keſſelführern, Hechelträgern, Boths⸗ 
knechten, Fuhrleuten, Trutſcheln, Tyrolern, und Tyrolerinnen courſiret 
wirklich eine erſtaunliche Menge von Liedern, worunter nicht leicht eins 
ſein wird, woraus der Dichter für's Volk nicht wenigſtens etwas lernen 
könnte. Manche davon, ſo ich gehört, hatten im Ganzen, viele in ein⸗ 
zelnen Stellen wahres poetiſches Verdienſt. Ein Gleiches verſprech' ich 
mir von weit mehrern, ſo ich nicht gehört habe. So eine Sammlung 
von einem Kunſtverſtändigen, mit Anmerkungen verſehen! — Was 
wollt' ich nicht dafür geben! — Zur Nachahmung im Ganzen und 
gemeinen Lectüre wäre ſie ſe ein nicht; aber für die Kunſt, für die 
einſichtsvolle Kunſt würde ſie eine reiche Fundgrube ſein. Nur die 
Poetenknaben müßten vor allen Andern ihre Alles betappenden 
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nl davon laſſen, oder mit dem güldenen Plectrum eins drauf 
aben. 


III. Zur Beherzigung an die Philoſophunculos. 


Ihr weiſen äſthetiſchen Fliegen, die ihr auf Shakſpeares göttliche 
Stirn euch ſetzet, euern Rüſſel putzet, und nie wieder wegflieget, ohne 
ein kleines Denkmal eurer Unart hinterlaſſen zu haben, meint, ihr hättet 
ihm großes Recht widerfahren laſſen, wenn ihr ihn wegen ſeiner aben⸗ 
teuerlichen Zauber- und Geſpenſter-Scenen mit der Barbarei ſeines 
Zeitalters höchſtens entſchuldiget habet. In einem Zeitalter, ſagt ihr, 
da Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und Niedere an Hexen, Ge⸗ 
ſpenſter und ihre Alfanzereien, wie an ein Evangelium, glaubten, waren 
dieſe Vorſtellungen ernſthaft und erhaben, und erſchütterten, wie Reli⸗ 
gion, das Herz; aber in unſerm erleuchteten philoſophiſchen Jahr⸗ 
hunderte ſind ſie abgeſchmackt, und dienen mehr zum Lachen, als zum 
Schrecken. Sonderbar! Da doch ihr nämlichen Herrn den Zeus, die 
Juno, den Mercur, die Venus, den Amor, den Apoll, die Muſen, die 
Minerva mit allen ihren Schulfüchſereien in andern Gedichten herum⸗ 
ſpuken laſſet, ohne nur ein Wort dagegen einzuwenden. 

Mein freundlichgeliebter Herr Vetter Daniel Säuberlich“) 
nimmt das Ding gar von einer ſehr ernſthaften und religiöſen Seite, 
und meinet, daß die poetiſche Bearbeitung der Heren- und Geſpenſter⸗ 
Geſchichte den leidigen Aber- und Köhlerglauben wieder auf den Thron 
helfen würde. Sollte dies eine natürliche Folge davon ſein, ſo wundert's 
mich ſehr, daß in Berlin das Heidenthum noch nicht wieder in Schwang 
gekommen iſt. 

Aber, liebe Herren, iſt es denn wirklich wahr, daß euer Verſtand 
wie Cherub mit flammendem Schwerte ſo aufmerkſam vor euerm 
Herzen Wache hält, daß kein Eindruck von jenen Dingen eindringen 
kann? Ich bilde mir doch auch ein, einen ſolchen nicht ganz und gar 
finſtern ſchlafenden Wächter zu haben; dennoch gehet mein Herz in 
Sturm und Aufruhr über, wann Bankos Geiſt Maebeths Stuhl bei 
Tiſche eingenommen hat, oder das Geſpenſt Hamlets das ſchrecklichſte 
Geheimniß um Mitternacht entdecket, oder Macbeths Hexen im unter⸗ 
irdiſchen Gewölbe um den Keſſel voll Gräuel den Höllentanz tanzen 
und ſchauderhafte Geiſtergeſtalten aus dem Abgrunde herauf rufen. 
Um des Himmels willen! wie geht das zu? — 

Ihr, die ihr den Wuſt der leidigen Natur durch Polychreſt⸗Pillen 
der Philoſophei wegpurgirt habt, werdet bei mir dies Phänomenon 
den Dünſten eines verſchleimten Magens vermuthlich zuſchreiben. Und 
in der That habt ihr nicht Unrecht. Da habe ich unglücklicher Weiſe 
einmal ein Shakſpeariſches Sprüchlein: 

There are more things in heaven and earth, — 
Than are dreamt of in your philosophy, 


*) S. die Vorrede zu Nieolais Feynem kleinen Almanach. Berlin 1777, 
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verſchluckt, welches noch dieſe Stunde unverdauet, wie Blei, mir im 
Magen liegt, und die Wirkung aller eurer philoſophiſchen Wunder⸗ 
Elixire zu Schanden macht. — 

Wie, wenn nun unten im Abgrunde des Meeres Völkerſchaften 
und Philoſophen es gäbe, welche läugneten, daß auf der trockenen Ober⸗ 

äche der Erde Menſchen wohnten, und mitleidig auf Diejenigen herab 
en, welchen etwa einmal ein Taucher und Perlenfiſcher unten 
erſchienen? Dieſe Inſtanz rühret euch freilich nicht. Denn ihr ſeid 
gleich mit der Antwort: Da unten gibt's keine Gelehrten, keine Philo⸗ 
ſophen, denn ſie haben ja weder Bibliotheken, noch Tinte, Feder und 
Papier, und wie die Werkzeuge der Gelahrtheit weiter heißen. O, daß 
ihr doch aber nie aufhöret, fremde Dinge in euerm bekannten Maß und 
Scheffel zu meſſen! Kennet ihr denn nur die ſichtbare Körperwelt ganz? 
Ich geſchweige der unſichtbaren Körperwelt. Müßt ihr denn bei Hexerei 
und Geſpenſtern gerade an Geiſter gedenken? Wie könnet ihr mit Zu⸗ 
verſicht verneinen, daß es unter der Erde oder über der Erde und ihrer 
Atmoſphäre körperliche Geſchöpfe noch gebe, die dort ſo gut ihr Element, 
als wir auf Erden und in der gröbern Luft, oder die Bewohner des 
Waſſerreichs haben? Und iſt es denn unmöglich, daß nimmermehr ein 
ſolches Weſen aus Zufall oder aus Endzweck deſſen, dem kein Ding 
unmöglich iſt, ſich eben ſo in die niedere Sphäre herablaſſe, wie der 
Taucher hinunter in den Ocean? Ihr räſonnirt gemeiniglich, als ob 
ihr glaubtet, daß außer dieſer ſichtbaren Körperwelt, außer Gott und 
ſeinen heiligen Engeln und abgeſchiedenen Seelen ſchlechterdings kein 
anderes lebendes und vernünftiges Weſen exiſtirte, und höret nicht auf, 
Alles zer’ av9ownov beſtändig zu modeln. Muß denn gerade Alles, 
was körperlich iſt, mit den derbeſten Püffen eure Sinne berühren? Ihr 
wiſſet, daß Glas und Waſſer Körper ſind; doch könnt ihr mitten durch⸗ 
hinſchauen, und werdet ſie kaum gewahr. Ihr wiſſet, daß die Luft und 
der feinſte Aether Körper ſind; dennoch fühlet ihr oft an keinem einzigen 
eurer Sinne die Berührung. Wiederum meinet ihr, Alles, was Körper 
iſt, müſſe euch die Fäuſte füllen. Daher lachet ihr, wenn die Einfalt 
euch erzählet, ſie habe in ihrer Kammer bei feſt verrammelten Thüren 
und Fenſterladen eine Geſtalt erſcheinen und wieder verſchwinden ſehen, 
und krähet: eine ſo große Geſtalt müſſe denn alſo durch das Schlüſſel⸗ 
loch herein gekommen ſein! Lieber, ſchaut doch einmal in den Spiegel! 
Ihr ſehet euer zweites Ich! Iſt das Nichts, oder iſt es Etwas! Nichts 
kann eure Sinne nicht berühren. Ihr wiſſet, daß es ein Etwas von 
zurückprallenden Lichtſtrahlen, daß es Körper iſt; könnet es aber mit 
keinem einzigen Sinne, als euern Geſichte fühlen. 

Iſt es etwa Weisheit, Alles zu läugnen, was über die Kräfte und 
Wirkungen der euch bekannten Natur hinausgeht? Ihr hacket ja ſonſt 
ſo unbarmherzig auf einen Freigeiſt los, der die Dreieinigkeit Gottes, 
oder die Transſubſtantiation und andere Myſterien eurer Religion 
unbegreiflich oder widernatürlich findet, und krähet: Ja übernatürlich 
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iſt nicht widernatürlich! Wie viel ſoll man nun von euerm Glauben an 
Religions⸗Geheimniſſe halten, wenn ihr die anderen, weil ihr ſie nicht 
verſtehet, für Undinge ausgebet? Warum ſollen euch die Geſtalten abge⸗ 
ſchiedener Menſchen oder überirdiſcher Weſen nicht erſcheinen können, 
da ihr an die Fortdauer der Seelen der erſten, und Wiederauferweckung 
ihrer Leiber glaubet? Warum ſoll es keine Wirkungen aus Urſachen 
geben, deren Zuſammenhang nicht in einer dicken ſchweren Hemmkette 
oder einem Ankerſeile euern groben Sinnen betaſtbar iſt? Ihr habt 
die Geſtalt des Magneten⸗Ausfluſſes nie mit euern Sinnen wahr⸗ 
genommen; dennoch ſehet ihr, daß er das Eiſen an einem ſinnlichen 
Nichts in die Luft empor zieht. 

Bis hierher habe ich euch gezeigt, daß es ſelbſt aus Gründen 
geſunder Vernunft nicht abgeſchmackt ſei, an ein auf dem Theater 
erſcheinendes Geſpenſt oder eine Bezauberung zu glauben. Aber ich 
will einmal annehmen, ihr hättet euch durch Gegengründe trotz Allem 
von der Nichtigkeit ſolcher Erſcheinungen überzeugt, ſollten alsdann 
Shakſpeares Zauber⸗ und Geſpenſter⸗Scenen abgeſchmackt und lächerlich 
ſein? Ich ſage nein! Selbſt den Wenigſten unter euch, ſo ſehr auch 
euer Eigenſinn oder eure Vernunft von der Nichtigkeit überzeugt 


ſein mag. 

Gottlob! Des Menſchen Herz iſt ſtärker, als ſeine Vernunft. 
Trotz allen Philoſophemen eures Kopfes bangt es euch die Herzgrube, 
durchſchauert es alle eure Gebeine, wann ihr um Mitternacht auf einem 
Gottesacker wandelt. — — — 


1. Karrißk-Thura. 


Ein Gedicht. 


Inhalt. 


Fingal, auf der Rückkehr von einem Zuge in die römiſche Provinz, beſchloß, dem 
Kathulla, König von Inis⸗ Thore, und der Komaleus, deren Geſchichte Oſſian in 
einem dramatiſchen Gedichte behandelt, einen Beſuch zu machen. So bald ihm Karrik⸗ 
Thura, der Pallaſt des Königs, in die Augen fiel, ab er auf demſelben eine Flamme, 
welches in dieſen Zeiten ein Zeichen der Noth war. Der Wind trieb ihn in einen 
Meerbuſen, in einiger Entfernung von Karrik⸗Thura, und er ſah ſich gezwungen, die 
Nacht am Ufer zuzubringen. Am folgenden Tage ergriff er das Heer Frothals, des 
Königs von Sora, an, welcher den Kathulla in ſeinem Pallaſt belagert hielt, beſiegte 
rothal in einem Zweikampfe, und nahm ihn gefangen. Die Befreiung von Karrik⸗ 
ura iſt der Gegenſtand dieſes Gedichts, in welches jedoch einige Epiſoden eingewebt 
ſind. Nach der Ueberlieferung war dies Gedicht einem Kuldee, oder einem der erſten 
chriſtlichen Miſſionarien zugeeignet, und Oſſian führte darin den Geiſt des Loda, 
wahrſcheinlich des ſcandinaviſchen Odin, zum Gegenſatze der Lehre des Kuldee auf. 
Dem ſei, wie ihm ſei, es leitet uns in Oſſians Vorſtellungen auf ein höheres Weſen, 
und zeigt, daß er dem 2... nicht ergeben war, der vor Einführung des 
Chriſtenchums die ganze Welt beherrſchte. 


„Haſt du vollendet deine blaue Bahn, goldlockige Tochter des 
Himmels! Der Abend ſchließt die Pforten auf. Hier iſt dein Ruhe⸗ 
emach. Die Meereswogen umringen dich, in deiner Schöne dich zu 
re Sie richten die bebenden Häupter empor; betrachten deinen 
holden Schlaf; und fahren zagend zurück. Ruh’ in deiner ſchattigen 
Grotte, ruh', o Sonne, ſanft und kehr' in Wonne zurück! 

Doch zündet nun tauſend Kerzen an, zu den Harfengeſängen von 
Selma! Der Glanz erfülle die Halle umher! Denn wiedergekehrt iſt 
der Wirth des Muſchelfeſts. Der Krieg von Krona iſt aus, wie ein 
ausgeſungenes Lied. Beginnt, ihr Barden, den Sang! Der König iſt 
wiedergekehrt mit Ruhm“).“ — 


5) Das Lied Ullins, mit welchem das Gedicht anfängt, iſt in einem lyriſchen 
Versmaße. Fingal pflegte, wenn er von feinen Zügen zurückkehrte, feine Barden 
r u ſich Her zu ſenden. Dieſe Art des Triumphs heiß‘ beim Oſſian das Lied 

eges. 
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So ſang Ullin, als Fingal zurück vom Kriege kam; als er kam 
in ſchönem Jugendroth, in ſeiner Locken Fülle. Die blaue Rüſtung 
hüllt' ihn ein, wie die Sonne ein leichtes Gewölk, wenn einher fie wallt 
im Nebelgewand, und halb ihr Licht nur zeigt. Dem Könige folgt ſein 
Heldenheer; man bereitet das Muſchelmahl. Fingal blickt die Barden 
an, und fodert ihren Geſang. i 

„Stimmen des hallenden Kona, ſpricht er, Barden des Alterthums! 
Ihr, in deren Seelen die blauen Heere unſrer Väter auferſtehn! Schlagt 
die Harfen in meiner Halle! Laßt mich hören euern Geſang! Lieblich 
iſt die Wonne der Wehmuth. Dem Frühlingsregen gleichet ſie: er 
ſchmeidiget den Eichenaſt, und lockt die grünen Köpfchen des jungen 
Laubes hervor. Wohlan, ihr Barden ſingt! Denn morgen erhöh'n wir 
die Segel. Mein blauer Lauf geht durch das Meer, zu Karrik⸗Thura's 
Burg; zu Sarnos mooſiger Burg, von warnen Komala entſprang. 
Dort ſpendet der edle Kathulla das Muſchelmahl. Voll Eber iſt ſein 
Waldgehege; ertönen ſoll die Jagd.“ 

„Kronnan“), Sohn des Geſangs!“ ſprach Ullin, „Minona, holde 
Harfenſchlägerin! Hebt an die Sage von Schilrik, den König von 
Morven zu erfreun. ig Vinvela hervor in ihrer Schöne, gleich dem 
träufelnden Bogen der Luft, wann ſein liebliches Haupt leuchtet über 
dem See, und die ſinkende Sonne ſtrahlt. Sieh, o Fingal, ſie kommt! 
Traurig iſt ihr Ton, doch ſanft.“ — 


Yinveln. 


Mein Liebſter iſt des Hochlands Sohn. Er verfolgt den flüchtigen 
Hirſch. Die grauen Hunde umkeuchen ihn. Im Winde ertönt ſeine 
Bogenſchnur. Ruhſt du am Felſenborn? Oder beim Rauſchen des 
Bergſtroms? Im Winde ſchwankt des Baches Rohr; der Nebel huſcht 
über die Berge. Ich will mich ungeſeh'n ihm nah'n; ich will ihn 
betrachten vom Felſen herab. Bei Brannos**) alter Eiche zuerſt erblickt 
ich dich in deiner Lieblichkeit. Du kehrteſt ſchlank von der Jagd zurück, 
der Schönſte deiner Geſellen. 


Schilrik. 


Weß war der Ton, den ich vernahm; der Ton, wie Sommerwind? 
Ich ſitze nicht bei dem ſchwankenden Rohr, noch hör' ich den Felſenborn. 
Weit weg, Vinvela, weit geh' ich zu Fingals Kriegen weg. Mir folgen 


*) Kronnan und Minona ſtellten vermuthlich Schilrik und Vinvela vor. Alle 
gelte: e Gedichte Oſſians ſcheinen vor Fingal bei feierlichen Gelegenheiten auf⸗ 
eführt zu ſein. 
g 9 Bran, oder Branno, bedeutet einen Bergſtrom, hier einen Fluß, der zu Oſſians 
Zeiten dieſen Namen führte. Noch jetzt nennt man verſchiedene Flüſſe im nördlichen 
Schottland Bran, beſonders einen, der bei Dunkeld in den Tay ſich ergießt. 
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nun meine Hunde nicht mehr; ich betrete nicht mehr das Gebirge; 
erblicke nicht mehr dich von oben herab, hold wandelnd am Strome des 
Thals, hell glänzend, wie der Bogen der Luft, und auf weſtlicher Woge 
der Mond. 


Jinvela. 


So biſt Du denn fort, mein Schilrik! Und verläſſeſt mich auf dem 
Gebirge allein! Der Hirſch erſcheint auf der Höhe, und graſet furchtlos 
umher. Ihn ſchreckt nun weder der Wind, noch das raſſelnde Laub. 
Der Jäger iſt fern von hier; im Gefilde der Gräber fern! Fremde! 
Söhne der Wogen! Ach, ſchont mir den lieblichen Schilrik! 

g Schilrik. 

Wenn in der Schlacht ich fallen muß, ſo erhebe, o Vinvela, hoch 
mein Grab! Graue Steine bezeichnen mich und ein Hügel von Erde 
der Zukunft! Sitzt dann an dem Haufen der Jäger einſt, und genießt 
ſein Mittagmahl, ſo ſpricht er: „Hier ruht ein Held!“ und belebt 
meines Namens Ruhm. Gedenke mein, Vinvela, wann tief ich ruhe 
in der Gruft!“ 

Dinvela. 


Ja, ich gedenke dein! Ach! Fallen wird mein Schilrik! Was, o 
Geliebter, fang’ ich an, wann du auf ewig dahin biſt! Um Mittag irr' 
ich durch dieſes Gebirge; durchirre die ſtumme Heide. Da betracht' ich 
deinen Ruheplatz, wann von der Jagd du kamſt. Ach! Fallen wird 
mein Schilrik! Ich aber gedenke jein. — 

„Auch ich gedenke des Helden, rief der König des waldigen Morven. 
Er verſchlang die Schlacht in ſeinem Zorn. Doch nun erblickt ihn mein 
Auge nicht mehr. Ich traf ihn einſt auf der Höh' mit bleicher Wang' 
und finſtrer Stirn. Oft ſeufzt' er vom Buſen herauf, und ſchritt der 
Wüſte zu. Nun fehlt er in meiner Helden Gewühl, wann der Hall 
meiner Schilde erwacht. Wohnt er in dem engen Gemach ), der Fürſt 
des 5 Karmora?“ 

„Kronnan, ſprach Ullin, der Barde des Alterthums, beginne das 
Lied von Schilrik, als er heim auf ſeine Berge kam, und hin Vinvela 
war. Gelehnt an ihren grau mooſigen Stein, wähnte er, ſie lebe noch. 
Hold wandelnd “) erblickte er fie auf der Aue; doch die Lichtgeſtalt 
zerſchwand. Der Sonnenſtrahl entglitt der Flur, und ſie ward nicht 
2 75 geſeh'n. Vernehmt nun Schilriks Lied! Traurig iſt es, doch 

anft.“ — 


) Im Grabe. 

—) Der Unterſchied, den die alten Schotten zwiſchen guten und böſen Geiſtern 
machten, beſtand darin, daß die erſten zuweilen bei Tage an einſamen unbeſuchten 
Sen die andern niemals, als bei Nacht und in düſtern fürchterlichen Gegenden 

enen. 


Bürger 's Werke. I. 12 


a 
N 
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Ich ſitze am mooſigen Quell, hoch auf dem Berge des Sturmes. 
Ein einzelner Baum rauscht über mir. Dunkle Wogen rollen die Heide 
entlang. Empört iſt unten der See. Der Hirſch entſteiget dem Berge. 
Kein Jäger erſcheint von fern. Mittag iſt es, doch Alles ift ftill umher. 
Einſam trauert mein Sinn. Möchteſt doch du mir erſcheinen, o Liebe, 
wallend über das Heidekraut! Mit wehenden Locken hinter dir her, 
mit ſchwellendem Buſen von vorn, und Augen voll Zähren für die 
Deinen, welche der Nebel des Hügels barg. Ich wollte dich tröſten, du 
Liebe, dich führen in deines Vaters Haus. — Aber iſt ſie es, die dort 
auf der Heid' erſcheint, wie ein Strahl des Lichts? — Glänzend, wie 
der Mond im Herbſt, wie die Sonne im Sommerſturm, kommſt du, o 
Mädchen, über Felſen und Berge zu mir! — Sie redet! — Aber wie 
ſchwach iſt ihr Laut! Wie das Lüftchen im Schilfe der See.“ — 


„Kommſt du glücklich vom Siege zurück? Wo, Lieber, ſind deine 
Geſellen? Ich hörte von deinem Tode im Gebirge; ich hörte es, und 
trauerte um dich, mein Schilrik.“ — 

„Ja, du Holde, ich komme zurück; doch der Einzige meines Ge⸗ 
ſchlechts. Du wirſt ſie nimmer wieder ſeh'n; ich begrub ſie dort auf der 
he 790 warum biſt du in der Bergwüſtenei? Warum auf der Heide 
allein?“ — 

„Allein bin ich, o Schilrik, allein in der Winterbehauſung! Ich 
ſank aus Gram um dich; und liege, o Schilrik, bleich in der Gruft.“ 

„Sie gleitet, ſie ſegelt von hinnen, wie Nebelgewölk vor dem 
Winde. Und willſt du nicht harren, Vinvela? O harre, mich weinen 
0 ſehn! Wie ſchön erſcheinſt du, Vinvela! Im Leben auch wareſt du 

ön. — 


Sitzen will ich am mooſigen Quell, hoch auf dem Berge des 
Sturmes. Wann umher der Mittag ſchweigt, dann rede mit mir, o 
Vinvela! Komm auf dem leicht beflügelten Weſt, auf dem Lüftchen der 
Wüſte komm! Laß mich hören deinen Laut, wann vorüber du wallſt, 
und umher der Mittag ſchweigt.“ 


So klang Kronnans Lied in der Nacht der Freuden zu Selma. 
Doch in Oſten brach der Morgen an. Die blauen Gewäſſer rollten in 
Licht. Fingal hieß die Segel ſpannen. Den Bergen entſauſten die 
Winde. Und ſieh, empor ſtieg Inis⸗Tore, mit Karrik⸗Thura's mooſiger 
Burg. Doch eben erſchien das Zeichen der Noth, die warnende Flamme, 
mit Rauch beſäumt. Der König von Morven ſchlug ſich an's Herz, und 
faßte plötzlich den Speer. Bald ſtreckt' er ſeine verfinſterte Stirn nach 
der Küſte voran; bald blickt' er nach den trägen Winden zurück. Ver⸗ 
ſchreal flog im Nacken ſein Haar. Das Schweigen des Königs war 
chrecklich. 


Die Nacht ſank auf das Meer, und Rotha's Bucht empfing das 
Schiff. Ein Fels hängt das Geſtad' entlang mit hallenden Wäldern 
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herab. Auf ſeinem Haupt ift Lodas Rund“), und der mooſige Stein 

der Kraft. Darunter ſenkt ſich ein Thal, mit Gras und alten Bäumen 

beſtreut, welche die Stürme der Mitternacht in ihrem Zorn dem rauhen 

Felſen entrafft. Blau wandelt hier ein Strom. Einſam treibt der 

Odem des Meeres den Bart der Diſtel vor ſich hin. — Drei Eichen 
ammten empor; man ſetzte das Muſchelmahl auf. Doch traurig blieb 
es Königs Sinn um Karrik⸗Thura's bedrängten Gebieter. 

Der bleiche kühle Mond ſtieg in Oſten heran. Der Schlaf ſank 
auf die Jünglinge. Die blauen Helme flimmerten im Strahl. Die 
ſinkende Flamme verloſch. Den König nur umfing kein Schlaf. In 
voller Rüſtung ſprang er auf, und erhob ſich langſam auf den Berg, der 
Flamme auf Sarno's Thurme nachzuſpäh'n. 

Die Flamme war trüb und fern. Der Mond verbarg in Oſten 
ſein rothes Geſicht. Vom Gebirge fuhr ein Orcan. Auf ſeinen Schwingen 
ſaß Loda's Geiſt. Mit Grauſen kam er heran zu ſeinem Heiligthum, 
und ſchwang den düſtern Speer. Wie Flammen blitzten die Augen ihm 
in ſeinem finſtern Geſicht. Dem fernen Donner glich ſein Ruf. Fingal 
ſtreckte den Speer voran in die Nacht, und rief mit mächtiger Stimme: 

„Von hinnen, Sohn der Nacht! Rufe deinen Stürmen, und fleuch! 
Was trittſt du vor meinen Blick mit deinen ſchattenden Waffen? Schreckt 
deine Nachtgeſtalt mich, unſeliger Geiſt? Schwach iſt dein Wolkenſchild, 
und ſchwach der Flammenſchweif, dein Schwert. Ein Windhauch rollet's 
in Eins: und du zerſchwindeſt in Nichts. Von hinnen, Sohn der Nacht! 
Rufe deinen Stürmen, und fleuch!“ — 

„Drängſt du aus meinem Heiligthum mich? verſetzt es mit 
dumpfem Ton. Die Völker knieen vor mir. Ich lenke die Schlacht im 
Felde der Starken. Völker vernichtet mein Blick. Tod hauch' ich aus 
meiner Naſe. Auf Stürmen fahr' ich einher. Gewitter rollen voran. 
Doch friedlich über den Wolken iſt mein Aufenthalt, und lieblich das 
Gefilde meiner Ruhe.“ 

„So bewohne denn dein liebliches Gefilde, und vergiß hier Kom⸗ 
hal's Sohn! Steig' ich von meinen Bergen hinan in deinen friedlichen 
Aufenthalt? Droht dir entgegen mein Speer auf deinen Wolken, 
unſeliger Geiſt? Was runzelſt denn du mich an? Was ſchwingſt. du 
den luſtigen Speer? Du runzelſt umſonſt! Nie wich ich dem Starken 
im Streit. Und ſchrecken ſollten den König von Morven die Söhne der 
Luft? Nimmer! Er weiß, ihre Waffen find ſchwach.“ 

„Fleuch in dein Land! verſetzte die Geſtalt; nimm an die Winde, 
und fleuch. Sie wohnen in meiner hohlen Hand; ich lenke den Flug 
des Sturms. Der Fürſt von Sora iſt mein Sohn; er neigt ſich vor 
dem Steine meiner Kraft. Sein Heer umringt jetzt Karrik⸗Thura, und 


) Lodas Rund, oder der Zirkel von Loda, vermuthlich ein Ort, wo die Scandi⸗ 
navier ihren Odin verehrten. 
12* 
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ich gewähre ihm Sieg. Fleuch, Komhal's Sohn, zurück in dein Land! 
Sonſt fühle die Gluth meines Zornes!“ 

Hier erhob er den ſchattenden Speer, und ſtreckte ſich fürchterlich 
mit ſeiner ganzen Länge voran. Fingal entgegen zückte ſein Schwert, 
die Klinge des dunkelbraunen Lund). Der blitzende Schwung des 
Stahls durchhieb den düſtern Geiſt. Geſtaltlos zerfiel die Erſcheinung 
in Luft, wie ein Pfeiler von Rauch, entſteigend verlöſchender Eſſe, 
welchen der Stecken des Knaben zerſtöret. 

Mit Geheul zuſammen ſich rollend, erhob auf dem Sturme ſich 
Loda's Geiſt. Ganz Inis⸗Tore durchdröhnte der Laut. Ihn vernahmen 
die Wogen des Abgrunds, und ſtockten erſchrocken im Lauf. Hui! fuhren 
Fingal's Gefährten empor, und ergriffen die mächtigen Lanzen. Der 
da ward vermißt. Voll Zorn erhuben ſie ſich in lautem Waffen⸗ 
geklirre. — 

Der Mond ging im Oſten hervor. In blinkender Rüſtung kam 
Fingal zurück. Groß war die Wonne der Seinen. Ihre Seelen beruhigten 
ſich, wie nach dem Sturme das Meer. Ullin ſtimmte ein Freudenlied 
an. Die Hügel von Inis⸗Tore frohlockten. Die Flamme der Eiche 
wuchs an; und Heldenſagen wurden erzählt. — 

Doch Frothal, Sora's zorniger Fürſt, ſaß harmvoll unter einem 
Baum. Sein Heer umſtrömte Karrik⸗Thura. Ergrimmt blickte er die 
Mauern an, und lechzte nach Kathulla's Blut, der einſt im Streit ihn 
bezwang. Als Frothal's Vater, Annir, noch in Sora gebot, da erhob 
ſich ein Sturm auf dem Ocean, und verſchlug den meerdurchſtreifenden 
Frothal nach Inis⸗Tore. Drei Tage gaſtete er hier in Sarno's Burg, 
und erblickte die langſam rollenden Augen Komala's. Schnell liebt' er 
ſie mit jugendlicher Gluth, und ſtrebte nach dem Genuß des Mädchens 
mit den weißen Armen. Kathulla befehdete ihn drob; es erhub ſich ein 
grimmiger Kampf. Frothal ward in Bande gelegt. Drei Tage mußt' 
er büßen dafür in der Halle allein. Am vierten ſandte ihn Sarno auf ſein 
Schiff; und er kehrte zurück in ſein Land. Nun ſchwärzte ſeine Seele 
der Zorn gegen den edeln Kathulla. Als Annir's Denkſtein erhoben 
war, kam Frothal in ſeiner Kraft. Die Fehde loderte um Karrik⸗Thura 
und Sarno's mooſige Mauern. 

Der Morgen graute auf Inis⸗Thore. Frothal ſchlug feinen 
ſchwarzbraunen Schild. Die Helden fuhren beim Klange empor. Sie 
ſtanden, die Augen gewandt nach dem Meer; und ſieh! in ſeiner Kraft 
ſchritt Fingal heran. Der edle Thubar rief zuerſt! „Wer kommt, wie 
der Hirſch der Wüſte daher, ſein Rudel hinter ihm drein? Frothal, es 
iſt ein Feind! Ich ſehe den vorwärts drohenden Speer. Vielleicht, daß 
der Fürſt von Morven, daß Fingal, der Erſte der Helden, es iſt. Seine 
Thaten ſind in Gormal kund. Das Blut ſeiner Feinde trieft in Sarno's 


900 Fingal's berühmtes Schwert, die Arbeit des Lun, oder Luno, eines Schmiedes 
zu Lochliz 
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Hallen. Soll ich um Königsfrieden“) ihn fleh'n? Ein Wetterſtrahl iſt 
jein Schwert.” — a 

„Sohn des ſchwachen Arms, rief Frothal, ſoll ſo mein Leben in 
Wolken aufgeh'n? Ergeben ſoll ich mich ſchon, o Fürſt des ſtrömenden 
Tora, bevor ich nur ein Mal geſiegt? Ha! ſpotten würde in Sora das 
Volk: „„Frothal flog aus, wie ein Flammengebild; jedoch die Nacht 
verſchlang's, und vernichtet ift jein Ruhm.““ Nein, Thubar, nimmer 
ergeb' ich mich! Mein Ruhm ſoll mich umgeben, wie Licht. Nein, Fürſt 
des ſtrömenden Tora, nein, ich ergebe mich nie!“ 

Drauf ſtürzt' er voran mit dem Strome ſeines Volks. Doch er 
traf auf einen Felſen. Fingal ſtand ohne Wank. Zertrümmert prallten, 
links und rechts, die Wogen der Schlacht von ihm ab. Doch harmlos 
flohen ſie nicht. Hinterdrein war des Königs Speer. Das Feld ward 
mit Kriegern bedeckt. Ein ſteigender Hügel nur rettete noch den Reſt. 

Frothal ſah der Seinigen Flucht. Hoch ſchwoll ſein Herz vor 
Wuth. Er ſenkte zu Boden den Blick, und rief den edeln Thubar: 
„Thubar, mein Heer iſt gefloh'n. Nicht fürder hebt ſich mein Ruhm. 
Nun will ich allein dem Könige ſtehn; denn ich fühle mein glühendes 
Herz. Sende einen Barden, den Zweikampf zu fodern! Wende dagegen 
nichts ein! — Doch, Thubar, ich lieb' ein Mädchen. Sie wohnt an 
Thano's Strom; es iſt die weißbuſige Tochter Hermans, Utha, mit den 
ſanft rollenden Augen. Sie ſcheute die tief begrab'ne Komala. Geheime 
Seufzer entfliegen ihr, als ich die Segel erhob. Melde du dem Harfen⸗ 
mädchen, daß nur ſie mein Herz entzückt.“ 

So ſprach er, entſchloſſen zum Kampf. Doch Utha's ſanfter Seufzer 
war nicht fern. Sie war ihrem Helden in männlicher Rüſtung gefolgt. 
Sie rollt' ihr Aug' insgeheim auf den Jüngling, tief unterm Stahl 
hervor. Sie ſah den Barden gehn, und drei Mal entſank der Speer 
ihrer Hand. Im Winde zerflattert' ihr loſes Haar. Von Seufzern 
ſchwoll ihr weißer Buſen. Sie erhob nach dem König ihr Auge. Sie 
wollte reden; doch drei Mal gebrach ihr der Laut. 

Fingal vernahm des Barden Ruf, und kam in der Kraft ſeines 
Stahls. Zuſammen klirrten die tödtlichen Lanzen. Dann blitzten hoch 
die Schwerter empor. Fingal's Schwert fuhr herab, und zerſpellte 
Frothals Schild. Entblößt ward ſeine ſchöne Seite. Halb gekrümmt, 
erwartet er ſeinen Tod. — Nacht umzog die Seele Utha's. Die Zähr' 
entſtürzt' ihren Wangen. Sie ſprang den Helden zu decken mit ihrem 
En herbei. Ein liegender Eichbaum hemmt’ ihren Lauf. Sie fiel 
auf ihren Arm von Schnee. Weit ſtoben Schild und Helm von ihr ab. 
Und ſieh, entblößt wallt' ihre weiße Bruſt; ihr dunkelbraunes Haar lag 
zerſtreut auf dem Boden umher. 

Fingal erbarmte ſich des Mädchens mit den weißen Armen, und 
hielt an das erhobene Schwert. Die Thräne ſtand in ſeinem Auge, als 


) Frieden unter anſtändigen Bedingungen. 
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voran ſie neigend, er ſprach: „König des ſtrömigen Sora, fürchte nicht 
Fingal's Schwert! Noch nie befleckt' es das Blut des Beſiegten, und 
nie durchbohrt' es den liegenden Feind. Jauchze an den heimiſchen 
Strömen dein Volk! Frohlocken die Mädchen deiner Liebe! Sollteſt 
alſo du fallen in deiner Jugend ſchon, du König des ſtrömigen Sora?“ 
— Frothal hörte Fingal's Worte, und ſah das empor ſich raffende 
Mädchen. Schweigend ftanden Beide“) jetzt in ihrer Schönheit da; 
wie zwei junge Bäume der Aue, wenn ihr Laub von Frühlingsregen 
trieft, und der laute Sturm nun ſchweigt. 

„Tochter Herman's, erſeufzte Frothal, kamſt du von Tora's 
Strömen, kamſt du in deiner Schönheit her, um deinen Helden ſo tief 
erliegen zu ſeh'n? Doch er lag ſo tief vor dem Starken, Mädchen des 
langſam rollenden Auges. Kein Schwacher bezwang den Sohn des 
erlauchten Annir. — Furchtbar, o König von Morven, biſt du im 
Lanzengefecht! Doch im Frieden gleichſt du der Sonne, durchblickend 
ein ſtilles Regenſchauer. Die Blumen erheben die ſchönen Häupter vor 
ihr, und ſäuſelnd ſchüttelt die Flügel der Weſt. O, daß du in Sora 
nun wärſt, und aufgeſetzt wäre mein Mahl! Sora's künftiges Königs⸗ 
geſchlecht, mit Wonne würd' es deine Waffen einſt ſchau'n. Ergötzen 
würd' es ſeiner Väter Ruhm, welche den mächtigen Fingal ſah'n.“ 

„Sohn Annir's, verſetzte der König, erſchallen ſoll der Ruhm von 
Sora's Geſchlecht. Iſt der Held im Kriege ſtark, dann preiſt ihn Geſang. 
Doch ſchwinget er über den Schwachen ſein Schwert, hat das Blut des 
Feigen ſein Rüſtzeug befleckt, dann verſchweigt ihn der Barden Geſang, 
und vergeſſen wird ſein Grab. Der Fremdling kommt, und bauet darauf, 
und zerſchaufelt den Hügel umher. Ein halb verroſtetes Schwert taucht 
vor ihm auf; er neigt ſich herab, und ſpricht: „„Sieh da, ein altes 
Heldenſchwert! Doch den Namen des Helden meldet kein Sang.“ 
Nun, Frothal, komm zum Feſt von Inis⸗Tore! Das Mädchen deiner 
Liebe begleitet dich! Freude erhelle nun jedes Geſicht!“ 

Hier nahm Fingal den Speer, und ſchritt voran in ſeiner Kraft. 
Weit thaten Karrik⸗Thura's Pforten ſich auf. Das Muſchelmahl ward 
aufgeſetzt. Dazu erhob ſich der ſanfte Klang der Muſik. Freude durch⸗ 
glänzte die Halle. Ullin's Stimme erklang; gerührt ward die Harfe 
von Selma. Utha ergetzte ſich dran, und foderte ein Trauerlied. Die 
volle Zähre hing von ihrer Wimper herab, als die ſanfte Krimora 
ſprach. Krimora, Rinval's Tochter, wohnte an Lotha's brauſendem 
Strom. Die Sage war lang, doch lieblich, und gefiel der erröthen⸗ 
den Utha. 

Rrimora. 


Wer kommt von dem Hügel herab, wie die Wolke, getaucht in den 
weſtlichen Strahl? Weß tft die Stimme, laut wie der Wind, doch 
anmuthsvoll, wie Karril's Harfe? Es iſt mein Liebſter im Schimmer 


) Frothal und Utha. 
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des Stahls; der Gram umwölkt ſeine Stirn. Lebt Fingal's Helden⸗ 
geſchlecht? Oder was verdunkelt Konnal's Geiſtꝰ 


Bonnal. 


Es lebt. Es kehrt von der Jagd zurück, wie ein Strom von Licht, 
mit ſonnevergoldeten Schilden. Gleich feuriger Furche ſteigt es vom 
Hügel herab. Laut tönt die Stimme der Jugend. Der Krieg iſt nahe, 
du Liebe! Morgen kommt der ſchreckliche Dargo, zu prüfen unſ'res 
Stammes Kraft. Er trotzet Fingal's Geſchlecht, dem Geſchlechte der 
Schlachten und Wunden. 


Brimora. 


Ich ſah, o Konnal, feine Segel, dem grauen Nebel gleich auf 
dunkelbrauner Fluth. Langſam kamen ſie an's Land. Viel, o Konnal, 
ſind, der Krieger Dargo's ſind viel! 


Ronnal. 

So hole den Schild deines Vaters mir! Rinval's gewölbten 
eiſernen Schild! Den Schild, wie der volle Mond, wann verfinſtert 
durch den Himmel er wallt! 

Arimora. 

Ich bringe, o Konnal, den Schild. Doch meinen Vater ſchützte er 

nicht. Er fiel durch Gormal's Speer. Auch du kannſt fallen, o Konnal. 


Bonnal. 


Fallen kann ich! Alsdann erhebe, o Krimora, mein Grab! Grane 
Steine und ein Hügel von Sand verkünden der Zukunft meinen Namen. 
Krimora ſenke ihr rothes Auge hernieder auf mein Grab, und ſchlage 
an den Buſen, ſchwellend vor Gram! Biſt du gleich ſchön, wie Licht, 
du Liebe, und ſchmeichelnder, als des Hügels Lüftchen, ſo bleib ich den⸗ 
noch nicht hier. Erheb', o Krimora, mein Grab! 


Rrimora. 


So reiche denn die blinkende Rüſtung auch mir! Auch mir das 
Schwert und den ſtählernen Speer! Auch ich will Dargon entgegen, 
und Konnal'n helfen im Streit. Lebt wohl, ihr Felſen von Ardven! 
Ihr Hire Ihr Ströme der Berge, lebt wohl! Nie kehren wir wieder 
zurück. Denn unſere Gräber ſind fern! — 


„Und kehrten ſie nun nicht wieder zurück? brach Utha ſeufzend aus, 
und fiel ihr Held in der Schlacht? Und überlebte ihn Krimora? Sie 
wankte wohl einſam nach! Wie betrübt war ſie wohl um ihren Konnal! 
Denn war er nicht jung und hold, wie der ſinkenden Sonne Strahl?“ 

Ullin ſah des Mädchens Zähre, und nahm die ſanft erbebende 

arfe. Lieblich war ſein Lied; doch traurig. Ganz Karrik⸗Thura 
chwieg umher. 
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„Der Herbſt umſchwärzt das Gebirge; der Nebel grauet die Hügel. 
Die Heide durchheult der Wirbelwind. Schwarz rollt der Bach durch's 
enge Thal. Ein Baum dort einſam auf der Höhe bezeichnet Konnal's 
Ruheſtatt. Im Winde kreiſet das Laub umher, und beſtreut des Er⸗ 
ſchlagenen Grab. Zu Zeiten erſcheinen hier die Geiſter der Todten, 
wann ſinnig der Jäger allein langſam über die Heide ſchleicht. 

Wer erreicht, o Konnal, den Urquell deines Geſchlechts? Wer 
nennet deine Väter alle? Dein Geſchlecht wuchs auf, wie die Eiche des 
Gebirgs, die ihr luftiges Haupt dem Sturm entgegen hebt. Nun aber 
iſt ſie entwurzelt! Wer füllet nun Konnal's Platz? Hier war das 
Waffengeklirr, und hier des Sterbenden Röcheln. Wie triefen die 
Schlachten Fingal's von Blut! O Konnal, hier fieleſt du! — Wie der 
Sturm war dein Arm; dein Schwert, wie Gewitterſtrahl. Du erhubſt 
dich, wie vom Thal ein Fels. Wie die Eſſe glühte dein Blick; und 
lauter, als Sturm, war dein Ruf in den Schlachten deines Stahls. 
Die Starken erlegte dein Schwert, wie Diſteln der Stecken des Knaben. 
— Dargo, der Starke, kam an, finſter in ſeiner Wuth. Ihm krampfte 
der Zorn die Augenbraunen zuſammen. Zwei Felſenhöhlen glich ſein 
Augenpaar. Hoch blitzten die Schwerter empor in jegliches Helden 
Hand, und laut umher erklang ihr Stahl. 

Nicht fern war Rinval's Tochter, im Schimmer männlicher Rüſtung. 
Ihr goldnes Haar flog ungebunden ihr nach. Sie folgte, den Bogen 
in ihrer Hand, dem Vielgeliebten zur Schlacht. Sie ſchnellte die Sehne 
nach Dargo ab. Doch irrend durchbohrte ſie ihren Konnal. Er fiel, 
wie die Eiche im Thal, wie ein Fels vom rauhen Gebirge. Das arme 
Mädchen! Was ſoll es nun thun? Er blutet, ihr Konnal, und ſtirbt! 
Sie wimmert die ganze lange Nacht, ſie wimmert den ganzen Tag: 
„„O Konnal, mein Lieber, mein Freund!““ Vor Schmerzen ſtirbt die 
arme Leidende hin. — Nun birgt der Erde Schooß des Hochlands 
lieblichſtes Paar. Nun wuchert das Gras um ihres Grabes Steine. 
Oft ſitz' ich hier traurig im Schatten. Der Wind durchſeufzet das Grab, 
und ihr Gedächtniß ſäuſelt durch meinen Geiſt. Ungeſtört ſchlummert 
ihr nun zuſammen; einſam ruht ihr im Grabe des Gebirgs!“ — 

„So ruht denn ſanft, rief Utha; unglückliche Kinder des ſtrömen⸗ 
den Lotha! Mit Thränen will ich eurer gedenken, und mein geheimes 
Lied euch weih'n. Wann der Wind durch Tora's Haine rauſcht, und 
neben mir brauſet der Strom, dann ſollen ſie meiner Seele ſich nah'n, 
in aller ihrer lieblichen Wehmuth.“ — — 

Drei Tage lang währte der Könige Feſt. Am vierten ſchwollen 
die Segel. Der Nordwind trieb in ſein waldiges Land den König von 
Morven zurück. Doch Frothal's Schiffen fuhr auf ſeiner Wolke der 
Geiſt von Loda nach. Windſchnaubend neigt er ſich voran, und ſchwellt 
empor die weißen Buſen der Segel. Unvergeſſen blieben ihm die 
Wunden ſeiner Geſtalt. Noch immer ſcheut' er des Königs Hand. 


— 
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2. Komala. 
Ein dramatiſches Gedicht. 
Perſonen. 
ingal. Melilkoma, er 
Fideklan. Derſag rend, Worni's Töchter. 
Komala. Bar den. 
Derfagrena. 


Die Jagd ift aus, und auf Ardven kein Laut, als das Brauſen des 
Stroms. — Komm, Morni's Tochter, von Krona's Strand. Leg' ab den 
Bogen! Die Harfe nimm! mit Sange nahe die Nacht. Laß hoch uns 
frohlocken auf Ardven! 
Melilkoma. 


Und ſie naht, die Nacht, du himmeläugiges Mädchen, die graue 
Nacht umdämmert die Flur. Ich ſah einen Hirſch an Krona's Strom. 
Er ſchien mir im Dunkel ein mooſiger Horſt. Hui! ſprang er dahin. 
Ein Luftbild umſpielte ſein äſtiges Geweih. Die ernſten Geſichter der 
Vorwelt blickten von Krona's Wolken herab. 


b Derſagrena. 
| Die deuten Fingal's Tod. — Der König der Schilde iſt hin; und 
Karakul hat geſiegt. O Komala, komm vom Felſen herab, komm Sarno's 


Tochter, und weine. Der Jüngling deiner Liebe iſt hin! Sein Geiſt 
umſchwebt ſchon unſ're Hügel. 


Melilkoma. 


Wie Komala dort ſo verlaſſen ſitzt! Zwei graue Hunde neben ihr 
3 ſchütteln die zottigen Ohren; und lechzen dem fliehenden Lüftchen nach. 
. Ihre rothe Wange ruht auf ihrem Arm; der Wind des Gebirges zer⸗ 
3 wehet ihr Haar. Ihr blaues Auge gleitet hin nach der Gegend feiner 
| Verheißung. Wo weilſt du, o Fingal, denn rund herum dämmert 
10 die Nacht? 

4 RNomala. 


O Karuns Strom! Warum rollt dein Waſſer in Blut? Vernahm 
dein Strand das Getöſe der Schlacht, und ſchläft der König von Morven? 
Erhebe dich, Mond, du Himmelsſohn! Durchblicke dein Gewölk! Laß 
mich ſchauen den Schimmer ſeines Stahls im Gefilde ſeiner Verheißung. 
Oder vielmehr du, o Luftgebild, du Fackel unſrer geſchiedener Väter 
durch die Nacht, erſcheine mit deinem rothen Strahl, daß ich finde den 
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Weg zu meinem gefallenen Helden. Wer ſchützt mich nun vor Gram? 
Wer vor der Liebe Hidallan's? Umher wird lange nun Komala ſchauen, 
bevor ſie Fingal'n erblickt im Getümmel ſeines Heers, hell, wie der 
Morgenſtrahl auf der Wolke des frühen Regens. 


Hidallan. 

Verhülle, du Nebel des düſtern Krona, verhülle des Jägers Pfad. 
Verbirg vor meinen Augen ſeinen Gang, und laß mir den Feind ver⸗ 
geſſen ſein. Die Reihen der Schlacht ſind zerſprengt. Kein Drang iſt 
mehr um ſeinen tönenden Stahl. O, Karun, rolle in Blut dahin; denn 
der Fürſt der Schaaren erlag. 


Romala. 


Wer fiel an Karun's grauſigem Strand, o Sohn der wolkigen 
Nacht? War er weiß, wie Ardvens Schnee? Und blühend, wie der 
Regenbogen? Glich ſein Haar dem Nebel des Hügels, ſanft gekräuſelt 
im Sonnenglanz? War er gleich dem Donner des Himmels im Kampf? 
Schlank, wie das Reh der Wüſte? 


Hidallan. 

O, möcht' ich erblicken ſein Liebchen, hold vom Felſen herab ſich 
lehnend! Ihr Aug' in Thränen röthlich und trübe, und halb in den 
Locken die blühende Wange verhüllt! Erhebe dich, liebliches Lüftchen, 
die ſchweren Locken aufzuweh'n, daß mir glänze ihr weißer Arm, und 
die Wange, ſo lieblich in Gram! 


Nomala. 


Und fiel denn Komhal's Sohn, du Mann der traurigen Botſchaft? 
Der Donner umrollt die Gebirge! — Auf freurigen Schwingen fliegt 
der Blitz! Doch Komala ſchrecken ſie nicht; denn ihr Fingal erlag. 
Sprich, Mann der traurigen Botſchaft, fiel der Zertrümmer der Schilde? 


Hidallan. 


Das Volk iſt umher in's Gebirge zerſcheucht. Der Ruf des Feld⸗ 
herrn ſammelt's nicht mehr. 


Romala. 


Schrecken verfolge dich über die Flur; Verderben ergreife dich, 
König der Welt! Und ſchnell erſchreite dein Grab! Dein Mädchen 
bejamm’re dich! In Thränen verblühe ihre Jugend, wie Komala's! 
— Warum ſagteſt du mir's, Hidallan, daß mein Held erlag? Ein 
Weilchen noch hätt' ich ſeiner geharrt, und geglaubt, ihn am fernen 
Felſen zu ſeh'n. Mich hätte vielleicht ein Baum getäuſcht. Der Berg⸗ 
wind hätte meinem Ohr wie ſein Horn ertönt. O, wär' ich an Karun's 
Geſtade, daß meine Thränen ſeine Wangen erwärmten! 


ae 
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Hidallan. 

An Karuns Geſtade liegt er nicht. Auf Ardven erheben die Helden 
ſein Grab. Leucht' ihnen, o Mond, aus deinem Gewölk; hell ſei dein 
Strahl auf ſeiner Bruſt; daß Komala im Schimmer der Rüſtung ihn ſehe. 

Romala. 


Haltet ihr Söhne des Grabes, bis ich meinen Liebſten erblicke. 
Er ließ mich allein auf der Jagd. Ich wußte nicht, daß er zu Kampfe 
ging. Er verließ mir, wiederzukehren mit der Nacht; und der König 
von Morven iſt wiedergekehrt, warum verſchwiegſt du mir ſeinen Fall, 
du bebender Felſenſohn? Du ſahſt ihn in ſeinem Jünglingsblut! und 
thateſt es mir nicht kund! a 

Melilkoma. 

Was hallt auf Ardven's Flur? Wer iſt der Blinkende dort im 
Thal? Wer wandelt daher in der Kraft des Stroms, deß Wogen⸗ 
getümmel im Mondſtrahl blinkt? 

Romala. 

Wer anders, als Komala's Feind, der Sohn des Königs der Welt? 
Geiſt Fingal's, richte aus deiner Wolke Komala's Bogen! Laß ihn 
ſtürzen, wie den Hirſch der Wüſtenei! — es iſt Fingal im Geiſter⸗ 
getümmel! — Warum kommſt du, Geliebter, zu ſchrecken und freu'n 
mein Herz? 8 

Lingal. 

Singt, Liederbarden, den Krieg am ſtrömenden Karun! Vor 
meinen Waffen floh Karukel das Gefilde ſeines Stolzes entlang. Fern 
ſinkt er nun, wie ein Luftgebild, das ein Nachtgeſpenſt verbirgt. Der 
Sturm trieb's über die Heide dahin. Die dunkeln Wälder flimmerten 


umher. 

Ich hörte eine Stimme, gleich dem Lüftchen meines Hügels. Iſt's 
Galmal's Jägerinn? Die Tochter Sarno's mit der weißen Hand. Blicke 
herab vom Felſen, o Liebchen! Laß Komala's Stimme mich hören! 

Romala. 
u. Nimm mich ein in die Höhle deiner Ruhe, du lieblicher Sohn des 
es! — 
Fingal. 

Komm ein zur Höhle meiner Ruhe! Der Sturm ift vorüber, und 
die Sonne glänzt über der Flur. Komm ein zur Höhle meiner Ruhe, 
Jägerin des wiederhallenden Kona! 

Romala. 

Er kehrt mit ſeinem Ruhme zurück; ich fühle die rechte Hand ſeiner 
Schlachten. — Doch, erſt muß ich hinter dem Felſen ruh'n, bis meine 
Seele vom Schrecken ſich faßt. Mit der Harfe heran! Ihr Töchter 
Morni's, beginnet Geſang! 
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Derſagrena. 


Komala hat drei Hirſche auf Ardven erlegt. Die Flamme lodert 
vom Felſen empor. Komm zu Komala's Gaſtmahl, König des waldigen 
Morven! 

Eingal. 


Singt, Liederbarden, den Krieg am ſtrömenden Karun, daß mein 
weißarmiges Mädchen frohlocke, während ich ſehe das Mahl meines 
Liebſten! 

Barden, 


Nun rolle Karun's Strom, in Freuden rolle dahin, denn die Söhne 
der Schlacht ſind entfloh'n! Das Roß graſt hier im Felde nicht mehr. 
Die Schwingen ihres Stolzes flattern auf fremder Flur. In Frieden 
wandelt die Sonne empor, in Freude ſinken die Schatten hernieder. 
Ertönen wird nun die Stimme der Jagd; in der Halle werden die 
Schilde ruh'n. Uns wird ergötzen des Ocean's Schlacht; und röthen 
wird unſ're Hände Lochlin's Blut. Nun rolle, Karun's Strom, in 
Freuden rolle dahin, denn die Söhne der Schlacht ſind entfloh'n! 


Melilkoma. 

Sinket, ihr leichten Nebel, herab! Erhebt, Strahlen des Monds, 
ihren Geiſt! Erblaßt am Felſen liegt das Mädchen. Komala iſt 
nicht mehr! 

Zingal. 

Sit Sarno's Tochter todt? Todt der weiße Buſen meiner Liebe? 
— O, walle mir entgegen, Komala, auf meiner Heide wann ich einſam 
ſitze bei den Strömen meiner Hügel. 


Hidallan. 

Verſtummte die Stimme der Jägerin Galmals? O, warum 
foltert' ich die Seele des Mädchens? Wann erblick' ich dich nun wieder 
in Freude auf der Jagd des dunkelbraunen Gewildes? 

Zingal. 

Jüngling der düftern Stirn! Gaſte von nun an in meiner Halle 
nicht mehr. Meide fortan meine Jagd! Keiner meiner Feinde falle 
durch dein Schwert. — Führt mich zum Lager ihrer Ruhe, daß ich ſie 
noch betrachte in ihrer Schöne. — Bleich liegt ſie am Felſen. Ihr 
Haar empört der kalte Wind. Die Sehne ihres Bogen tönt im Sturm. 
Im Fallen zerbrach ihr Pfeil. Stimmt an das Lob der Tochter 
Sarno's! Uebergebt ihren Namen den Stürmen der Hügel! 


Barden. 


Siehe! Flammen der Luft umlodern das Mädchen; auf Mond⸗ 
glanz erhebt ſich ihr Geiſt! Rund um ſie herum aus ihrem Gewölke 
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neigen die ernſten Geſichter ihrer Väter ſich nach ihr hin. Sarno, mit 
dämmernder Stirn, und mit roth funkelnden Augen, Hidallan. Wann 
ſchimmert deine weiße Hand nun auf? Wann tönt von unſern Felſen 
deine Stimme herab? Dich werden die Mädchen ſuchen auf der Heide, 
doch nimmermehr finden. In Träumen wirſt du zu Zeiten dich nahn, 
und Ruh in ihre Seele träufeln. Deine Stimme wird fort tönen in 
ihrem Gehör, und mit Wonne werden ſie denken an die Träume ihres 
Schlafs. Flammen der Luft umlodern das Mädchen, auf Mondglanz 
erhebt ſich ihr Geiſt! 


3. Kath -Toda. 


Ein Gedicht. 


Erſter Juan. 


Von alten Thaten ein Sang! 

Warum, du unſichtbarer Wandrer, der du Lora's Diſteln beugſt, 
warum, o Lüftchen des Thals, verließeſt du mein Ohr? Ich höre nicht 
mehr das ferne Brauſen des Stroms, noch den Laut der Harfe vom 
Felſen herab. Komm, Lutha's Jägerinn, Malvina, und rufe dem 
Barden die Seele zurück! 

Ich blicke nach Lochlin's See'n hinaus, nach der dunkelwogigen 
Bucht von U⸗Thorno, wo Fingal den Wogen und brauſenden Winden 
entſtieg. Klein iſt die Zahl der Helden von Morven auf unbekannter Flur! 

Starno ſandte zu Fingal'n einen Bewohner von Loda, und lud ihn 
zum Feſte. Aber eingedenk des Vergangenen, entbrannte der König in 
vollen Zorn. „Weder Gormal's mooſige Burg, nach Starno ſollen 
Fingal'n ſeh'n. Mordgedanken gleiten, wie Schatten, über ſein glühen⸗ 
des Herz. Sollt' ich vergeſſen jenen Morgenſtrahl, die Königstochter 
mit blendender Hand? Geh', Loda's Sohn! Sein Wort iſt Fingal'n nur 
ein Hauch, ein Windhauch, welcher hin und her die Diſtel ſchwenkt im 
trüben herbſtlichen Thal. Duth⸗Maruno, Todesarm! Krommaglas, 
Held mit eiſernem Schild! Struthmor, du Schweber auf dem Fittich 
der Schlacht! Kormar, deſſen Geſchwader das Meer durchtanzt, ſorglos, 
wie des Flammenballs Schwung den ſchwarzen Wolkenſtrom! Auf, 
Heldenſöhne, rund um mich herum auf fremder Flur! Jeglicher blicke 
auf ſeinen Schild, wie Trenmor, der Führer der Schlacht. Herab, ſprach 
Trenmor, der du zwiſchen den Harfen wohnſt! Wälze mir dieſen Strom 
zurück, oder verweſe im Grabe mit mir!“ 

Rund um den König herum erhoben ſie ſich im Zorn. Kein Wort 
brach aus; und Jeder ergriff den Speer. In ſich hinein war jedes 
Seele gehüllt. Doch endlich, horch! erwacht der Klang auf ihren hallen⸗ 
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den Schilden umher. Jeder wählt ſich ſeinen Hügel bei Nacht. Ge⸗ 
ſondert in Finſterniß, hielten ſie Stand. Zu Zeiten durchbrach ihr 
dumpfer Sang das Brauſen des Sturms. 

Der volle Mond ging über ihnen auf. 

Gerüſtet kam der ſchlanke Duth⸗Maruno, des Ebers wilder Ver⸗ 
folger, von Kroma's Felſengebirgen herab. Im dunkeln Nachen fuhr 
er die Wogen hinan, wann Krum⸗Thormo's Wald ſich erhob. Er 
ſtrahlte auf der Jagd hervor im Getümmel der feindlichen Schaar. 
Duth⸗Maruno, du kannteſt keine Furcht! 

„Sohn des kühnen Komhal, hub er an, ſoll mein Schritt voran 
durch die Nacht? Soll über dieſen Schild hinweg mein Blick ſich ſpäh'n 
in ihren glänzenden Stämmen umher? Starno, der König der Seen, 
hält vor mir, und Swaran, der Fremden Feind. Nicht eitel war ihr 
Schwur bei Loda's Zauberſtein. — Kehrt Duth⸗Maruno nicht zurück, 
ſo ſitzt ſein Weib zwar einſam heim auf Krathmo⸗Kraulo's Plan. Zwei 
brauſende Ströme begegnen ſich hier; Gebirge lagern ſich und hallende 
Wälder umher; und der Ocean woget nicht fern. Mein Sohn, ein 
junger Springer in's Feld, verfolgt noch die kreiſchenden Vögel 
der See. Doch bringe du ihm des Ebers Haupt; Kandona vernehme 
von dir ſeines Vaters Luft, wann er die borſtige Kraft J⸗Thorno's 
ſträubend auf der Lanze ſchwang. Melde ihm, was ich im Kriege that! 
Meld' ihm, wo ſein Vater fiel!“ 

„Eingedenk meiner Väter, ſprach Fingal, durcheilt' ich das Meer. 
Sie lebten die Zeit der Gefahr, in den Tagen des Alterthums. Auch 
in den Locken der Jugend wird's mir vor dem Feinde nicht ſchwarz. 
Mir, Fürſt von Krathmo⸗Kraulo, gebühren die Thaten der Nacht.“ 

Er raſſelt' in ſeinen Waffen dahin, weit ſprang er über Turthor's 
Strom, der dumpf bei Nacht hinunter ſcholl durch Gormal's Nebelthal. 
Hier flimmert' ein Fels im Mondenſtrahl, drauf ſtand ein ſtattliches 
Gebild, ein Gebild mit wallendem Haar und weißer Bruſt, den Mäd⸗ 
chen Lochlin's gleich. Kurz und wankend iſt ihr Schritt. Sie ſtößt in 
die Luft gebrochenen Laut und ſchlägt die weißen Arme zuſammen; 
denn Gram bewohnt ihr Herz. 

„Torkul⸗Torno, mit grauem Haar, erſeufzte fie, wo wandelſt du 
nun bei Lulan? An den eignen dunkeln Strömen ſankſt du, Konban⸗ 
Kargla's Vater! Jedoch ich erblicke dich, Fürſt von Lulan, ſcherzend in 
Loda's Halle, wann die dunkel umſchleierte Nacht ſich unter dem Himmel 
dahin wälzt. Zuweilen verbirgt dein Schild den Mond. Ich habe ihn 
verfinſtert am Himmel geſehen. Dein Haupthaar lodert ein Feuer⸗ 
gebild; ſo ſegelſt du durch die Nacht. Warum muß ich 1 ſein in 
meiner Höhle, o König der borſtigen Eber? Schaue aus Loda's Halle 
herab auf deine verlaſſene Tochter!“ 

„Wer biſt du, rief Fingal, Stimme der Nacht?“ 

Sie erſchrack, und wandte ſich weg. 

„Wer biſt du im Finſtern dort?“ 
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Sie fuhr in die Höhe zurück. a 

Der König löſte die Band' ihrer Hand. Er fragte nach ihrem 
Geſchlecht. 

5 Al Torns, ſprach ſie, wohnt' an Lulan's ſchäumendem Strom; 
er wohnte — jedoch in Loda's Halle ſchenkt er die tönende Muſchel nun. 
Er ſtritt mit Starro von Lochlin, und lange währte der finſteräugigen 
Könige Streit. Mein Vater erlag, der blaubeſchildete Torkul⸗Torno 
fiel in ſeinem Blut. Ich hatt' am Felſen bei Lulan's Strom ein hüpfen⸗ 
des Reh durchbohrt. Kaum ſammelte meine weiße Hand mein Haar 
umher aus wehender Luft, ſo vernahm ich Lärm, fuhr auf mein Blick, 
ſchlug hoch empor mein weiches Herz, und eilte nach Lulan, dir entgegen, 
o Torkul⸗Torno. Mir begegnete Starno, der ſchreckliche Fürſt! Sein 
rothes Auge entbrannt in Liebe zu mir. Verdunkelnd nickte ſein borſtiges 
Wimpernhaar auf ſein verſammeltes Lächeln herab. — „„Wo iſt mein 
Vater, rief ich, der ſo mächtig im Kriege war?““ — „„Nun biſt du 
zwiſchen Feinden verwaiſt, du Tochter Torkul⸗Torno's!““ — Er ergriff 
meine Hand; er ſpannte die Segel, und barg mich in dieſe finſtere 
Gruft. Zu Zeiten kommt er in Nebelgeſtalt. Doch oft wallt auch ein 
Jugendſtrahl nicht fern vor meiner Höhle vorbei. Vor meinem Blick 
geht Starno's Sohn. Er bewohnt meine Seel' allein.“ 

„Mädchen von Lulan, ſprach der Held, ſchwanenbuſige Tochter 
des Grams! Eine Wolke, mit Flammen beſtreift durchwallt jetzt deine 
Seele. Sieh dem dunkelverſchleierten Monde nicht nach, noch den Feuer⸗ 
zeichen der Luft. Dich vertritt der Schrecken der Feinde, mein blinkender 
Stahl. Kein Schwacher führet dieſen Stahl, kein finſterſinniger Mann. 
Wir verſchließen die Mädchen in triefende Höhlen nicht. Sie zerringen 
die weißen Hände bei uns nicht in der Einſamkeit. Sie neigen in ihrem 
Lockenſchmuck ſich auf Selma's Harfen herab. Ihre Stimme verhallt 
in der Wüſte nicht. Uns ſchmelzt ihr ſüßer Geſang . 

Und Fingal ſchritt noch weiter voran, tief durch den Buſen der 
Nacht, bis Loda's Hain, von triefenden Winden gepeitſcht. Dort ſind 
drei Steine mit Moos bekrönt; dort ſtürzt ſich ſchäumend ein Strom; 
und dunkelroth wälzt rund herum die ſchreckliche Wolke Loda's ſich. 
Hoch oben herunter ſchaut' ein Geiſt, halb ausgebildet von ſchattendem 
Dampf. Er goß zu Zeiten ſeine Stimme in den brauſenden Strom 
hinab. An einem verwitterten Baume nicht fern vernahmen gebückt 
zwei Helden ſein Wort, Swaran, der König der Seen, und Starno, 
der Fremden Feind. Sie ſtanden finſter gelehnt ein Jeder auf ſeinen 
ſchwarzen Schild. Die Speere ſtarrten voran in die Nacht. Hell gellend 
pfiff der Hauch der Nacht durch Starno's wehenden Bart. 

Sie vernahmen Fingal's Tritt; und ſprangen in Waffen empor. 
„Swaran, ſtrecke den Schwärmer zu Boden, rief Starno in ſeinem 
Stolz. Nimm deines Vaters Schild. Er iſt ein 1585 im Streit.“ — 
Swaran warf den blanken Speer. Er fuhr in Loda's Baum. Die 
Gegner rückten mit Schwertern heran. Zuſammen klirrte der Stahl. 
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Das Schildgehänge Swaran's hieb die Klinge Luno's durch. Zu Boden 
rollte der Schild. Zerſpalten flog der Helm erab. Zurück hielt Fingal 
den drohenden Stahl. Voll Grimm on Swaran entwehrt. Stumm 
rollte er ſein Auge, und warf zu Bodenſein Schwert. Dann ſchritt 
er langſam über den Strom, und wandelte pfeifend dahin. 

Nicht verborgen dem Vater bleibt Swaran. Starno wendet ſich 
grimmig hinweg. Verdunkelnd nicken die borſtigen Wimpern auf ſeine 
verſammelte Wuth herab. Er zerſplittert Loda's Baum mit dem Speer. 
Er beginnt zu ſumſen ein Lied. Sie kommen zurück in Lochlin's Heer, 
Jeder durch ſeinen dunkeln Pfad, zwei beſchäumten Strömen durch 
zwei Regenthäler gleich. 

Zu Turthor's Ebene kehrt Fingal zurück. Schön hob ſich das 
Morgenroth. Es beglänzte die Beute von Lochlin in Fingal's Hand. 
Hervor aus ihrer Höhle trat in ihrem Reiz die Tochter Torkul⸗Torna's. 
Sie ſammelte ihr Haar aus wehender Luft. Wild ſtimmte ſie an ihr 
Lied. Das Muſchellied von Lulan, wo einſt ihr Vater gewohnt. Sie 
erblickte Starno's blutigen Schild; und ein Freudenſtrahl erhellt' ihr 
Geſicht. Sie erblickte Swaran's geſpaltenen Helm; und verfinſtert fuhr 
ſie vor Fingal'n zurück. — „Biſt du gefallen bei deinen hundert Strömen, 
Geliebter des trauernden Mädchens?“ 

U⸗Thorno, entſteigend den Wogen, umſchwebt von Flammengebilden 
der Nacht! Ich ſehe des Mondes⸗Niedergang im Rücken deines rauſchen⸗ 
den Hains. Dein Haupt bewohnt der neblige Loda. Hier iſt der Helden⸗ 
geiſter Sitz. Aus der Tiefe ſeiner Wolkenhalle winkt Kruth⸗Loda, der 
Gott der Schwerter, hervor. Dort dämmert ſeine Geſtalt durch wallen⸗ 
des Nebelgewölk. Mit der Rechten hält er den Schild; in der Linken 
halb ſichtbar die Muſchel. Das Dach der entſetzlichen Halle blinkt von 
den Flammen der Nacht. 

Das Geſchlecht Kruth⸗Loda's rückt heran, ein Schwarm geſtaltloſer 
Schatten. Er reicht die tönende Muſchel herum, an die, ſo da glänzten 
im Streit. Doch ihn und den Feigen ſondert ſein Schild, ſein düſteres 
Scheibenrund. Er iſt ein ſtürzendes Zeichen der Luft dem Schwachen 
im Streit. Glänzend wie der Regenbogen über den Strömen, kam 
Lulan's weißbuſiges Mädchen. 


— — — 


Zweiter Duan. 


„Wo biſt du, Sohn des Königs? rief der dunkellockige Duth⸗Maruno. 
Wo ſchwandeſt du hin, o junger Strahl von Selma? Er kehrt nicht 
zurück aus dem Buſen der Nacht. Der Morgen umſchimmert U⸗Thorno. 
In ihrem Nebel hält die Sonne auf ihrem Hügel ſchon. Hebt, Krieger, 
die Schilde vor mir. Er darf nicht fallen, wie Feuer der Luft, deß 
Spur am Boden verliſcht. Doch, da kommt er her, wie ein Aar, vom 
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Saume des träufelnden Sturms, die Beute des Feindes in ſeiner Hand. 
O König von Selma, die Seelen der Deinigen trauerten ſchon.“ 

„Die Feinde ſind nahe, Duth⸗Maruno! Sie rücken heran, wie im 
Nebel die Wogen des Meers, wenn über den flach hinſegelnden Duft 
ſie bisweilen die ſchaumigen Häupter erhöh'n. Zuſammen fährt der 
Waller auf ſeiner Bahn, und weiß nicht, wohin er ſoll flieh'n. Doch 
bebende Waller ſind wir nicht. Zückt, Heldenſöhne, den Stahl! Soll 
Fingal's Schwert, oder ein andrer Krieger voran?“ 


„Die Thaten des Alterthums, ſprach Duth⸗Maruno, find wie Pfade 
vor unſern Blicken, o Fingal. Stets glänzt der breitbeſchildete Trenmor 
aus ſeiner dämmernden Zeit hervor. Auch war des Königs Muth nicht 
ſchwach. Damals ſchlich keine düſtre That geheim. Von ihren hundert 
Strömen her verſammelten die Geſchlechter ſich im graſigen Kolglan⸗ 
Krona. Die Führer zogen voran. Jeglicher wollte Feldherr ſein. 
Oft wurden die Schwerter halb bezückt. Roth funkelten ihre Augen 
vor Wuth. Getrennt ſtand Einer vom Andern, und Jeder ſumſete 
trotzig ſein Lied. Was ſollten ſie weichen einander? Die Väter waren 
im Kriege ſich gleich.“ 

Dort hielt auch Trenmor mit ſeinem Volk, mit den Locken der 
Jugend geſchmückt. Er ſah den nahenden Feind. Vor Kummer ſchwoll 
ſein Herz. Er rieth den Fürſten, zu wechſeln; ſie wechſelten mit dem 
Gebot, und wurden zurück gedrängt. Vom eignen mooſigen Hügel kam 
der blaubeſchildete Trenmor herab. Er führte die weitbeflügelte Schlacht, 
und die Fremden wurden beſiegt. Rund um ihn herum verſammelten 
ſich die düſteräugigen Krieger nun, und ſchlugen den Freudenſchild. 
Wie ein holder Frühlingshauch entrauſchte dem Fürſten von Selma 
das Machtgebot. Nun führten die Fürſten wechſelnd den Streit, bis 
größere ee ſich erhob. Dann war die Stunde des Königs da, zu 
erſiegen das Feld der Schlacht. 

„Die Thaten unſrer Väter ſind kund, ſprach Kromma-Glas mit 
dem eiſernen Schild. Doch wer führt heut die Schlacht vor dieſem 
Königsſohn? Nebelgewölk hüllt hier vier dunkle Hügel ein. Drin 
ſchlage ein Jeder ſeinen Schild. Vielleicht kommt dämmernd ein Geiſt 
herab, und wählet Einen zur Schlacht.“ 


Seinen Nebelhügel ſtieg Jeder hinan. Barden bemerkten das 
Hallen der Schilde. Dein Schildbauch klang am lauteſten, o Duth⸗ 
Maruno! Du führſt das Heer zur Schlacht. 

Wie Waſſergetöſe kam das Geſchlecht UL⸗Thorno's herab. Swaran, 
der Fürſt der ſtürmiſchen Inſeln, und Starno führten das Heer. Sie 
blickten über ihre eiſernen Schilde, wie Kruth⸗Loda mit feurigen Augen, 
wenn er hinter dem verfinſterten Monde hervor blickt, und Flammen 
in der Nacht herunter ſtreut. Sie fielen ſich an bei Turthor's Strom; 
und ſchwollen empor, wie Wogengetümmel. Zuſammen ſchollen die 
Streiche; und hin und her flog — Tod. Sie glichen dem 
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Hagelgewölk, den Schooß voll träufelnder Stürme. Es raſſelt heulend 
herab; aufſchwillt der dumpf aufdonnernde Abgrund. 

Schlacht des trüben UL-Thorno! Was thu' ich deine Wunden kund! 
Du biſt bei den Jahren der Vergangenheit! Du welkſt in meiner Seele. 

Starno führte das Herz der Schlacht, und Swaran die dunkeln 
Flügel. Kein harmloſer Strahl war Duth-Maruno's Schwert. Lochlin 
wird zurück gewälzt über ſeine Ströme. Die zornigen Könige ſtehn in 
Gedanken vertieft. Sie rollen ihre Augen ſtumm, ob der Flucht ihres 
Volks. Und Fingal's Horn erſcholl; die Söhne des waldigen Albion 
kehrten zurück. Viel aber lagen an Turthor's Strom, verſtummt in 
ihrem Blut. 

„Fürſt von Krathmo, ſprach der König, Duth-Maruno, du Eber⸗ 
ſchütze! Nicht harmlos kehrt mein Aar zurück vom Felde der Schlacht! 
Deß wird die ſchwanenbuſige Lanul an ihren Strömen ſich freu'n! Deß 
wird frohlocken Kandona, wenn er durch Krathmo's Gefilde dahin hüpft.“ 

„Kolgorm, verſetzte der Held, war der Erſte meines Geſchlechts in 
Albion, Kolgorm, der Reiter des Meers durch ſeine fluthenden Thale. 
Er erſchlug ſeinen Bruder in J-Thorno; und verließ ſein Vaterland. 
Er erkor ſich heimlich ſeinen Sitz am ſelſigen Krathmo-Kraulo. Sein 
Geſchlecht wuchs mit den Jahren heran, es wuchs zum Kriege heran, 
doch immer wurde es beſiegt. Die Wunde meiner Väter iſt mein, o 
König der hallenden Inſeln.“ 

Er zog einen Pfeil aus ſeiner Bruſt. Bleich fiel er auf fremder 
Flur. Sein Geiſt flog ſeinen Vätern zu in ihren ſtürmiſchen Inſeln. 
Dort verfolgten ſie Eber von Nebel die Säume des Sturms entlang. 
Die Fürſten ſtanden verſtummt umher, wie Loda's Stein' auf ihrer 
Höhe. Durch's Zwielicht erblickt ſie der Waller von ſeiner einſamen 
Bahn. Er hält ſie für Geiſter der Alten, entwerfend künftigen Krieg. 

Die Nacht ſank auf U⸗Thorno herab. Still ſtanden die Fürſten 
in ihrem Gram. Abwechſelnd pfiff der Hauch der Nacht durch jedes 
Kriegers Haar. Zuletzt riß Fingal ſich los von den Gedanken ſeiner 
Seele. Er rief den Harfner Ullin herbei, und begehrte von ihm ein 
Lied. „Kein fallendes Feuer, das man kaum erblickt, und dann in 
Nacht verliſcht, kein ſchwindendes Meteor war er, der, ach! ſo tief nun 
liegt. Er glich der mächtig ſtrahlenden Sonne, die froh auf ihrem 
Hügel weilt. Rufe die Namen ſeiner Väter herab von den Höhen des 
Alterthums!“ N 

„J⸗Thorno, hub der Sänger an, entſteigend dem Wogengetümmel 
des Meers! Warum verdunkelt ſich ſo dein Haupt im Nebel des Oceans? 
Aus deinen Thalen entſprang ein Geſchlecht, furchtlos, wie deine ſtark⸗ 
beflügelten Adler. Das Geſchlecht von Kolgorm mit eiſernem Schild, 
des Bewohners von Loda's Halle. i i 5 

In Tormoth's hallender Inſel erhob ſich Lurthan, ein ſtrömender 
Berg. Er neigte über ein ſchweigendes Thal ſein waldiges Haupt. 
Dort wohnte an Kruruth's ſchäumendem Quell der Eberſchütze Rurmar. 
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Seine Tochter war ſchön, wie ein Sonnenſtrahl, die ſchwanenbuſige 
Strina⸗Dona. 

Wie mancher Heldenfürſt, wie mancher Held von eiſernem Schild, 
wie mancher ſchwerlockige Jüngling kam zu Rurmar's hallender Burg! 
Sie kamen und warben um ſein Kind, des wilden Tormorth's ſtattliche 
Jägerinn. Doch ſorglos gingſt du deinen Gang, hochbuſige Strina-Dona! 

Wenn ſie die Haide beſchritt, war weißer ihr Buſen, als Kana's 
Flaum, und der Schaum des wogenden Oceans, wenn am meerbeſpülten 
Geſtade ſie ging. Ihre Augen waren zwei Sterne des Lichts. Ihr 
Geſicht war der Bogen des Himmels im Regen. Wie ſtrömende Wolken 
floß ihr dunkles Haar herum. Du warſt die Bewohnerinn jeder Bruſt, 
weißarmige Strina⸗Dona! 

In ſeinem Schiff kam Kolgorm an, und Korkul⸗Suran, der Muſchel⸗ 
fürſt. Von J⸗Thorno kamen die Brüder her, zu werben um des wilden 
Tormoth's Sonnenſtrahl. Sie ſah ſie in ihrem tönenden Stahl. Ihr 
Herz hing an dem himmeläugigen Kolgorm. Ul⸗Lochlin's nächtliches 
Auge ſah das Händeringen von Strina⸗Dona. 

Die Brüder runzelten die Stirnen ergrimmt; beſchoſſen mit 
feurigen Blicken ſich; und wandten ſich ne Und Jeder ſchlug auf ſeinen 
Schild; und Jedes Hand bebt' an dem Schwert. Sie klirrten in den 
Heldenkampf für dich, langlockige Strina⸗Dona! 

Korkul⸗Suran fiel im Blut. Auf ſeinem Eiland wüthete der Vater 
in ſeiner Kraft. Er bannte Kolgorm von J⸗Thorno, zu irren nach allen 
Winden. Auf Krothmo⸗Kraulo's felſiger Flur wohnt’ er an fremdem 
Strom. Doch lebte der König nicht trüb' allein, denn du warſt nahe, 
o Strahl des Lichts, du Tochter des hallenden Tormuth, weißarmige 
Strina⸗Dona!“ 


— 


Dritter Duan. 


Von wannen kommt der Strom der Jahre? Wohin entrollen fie? 
Wo bergen ſie in Nebelgewand die mannigfarbigen Seiten? 

Ich blick' in's Alterthum hinauf, doch trüb' erſcheint es Oſſian's 
Blick, wie Mondenglanz, zurück geworfen vom fernen See. Hier ſteigen 
die rothen Strahlen des Kriegs. Dort wohnt im Stillen ein feiges 
Geſchlecht! Es zeichnet die Jahre mit Thaten nicht. In Trägheit 
ſchleicht's dahin. Geſellin der Schilde! die du den ſinkenden Geiſt 
erhebſt! Steige herab von der Wand, o Harfe von Kona, mit deinen 
drei Stimmen! Komm mit jener, die das Vergangne belebt! Rühr' 
empor die alten Geſtalten über ihrer dunkelgrauen Zeit! 

U-Thorno, Gebirge des Sturms! Ich erblick' an dir mein Geſchlecht. 
Fingal neigte ſich bei Nacht über Duth⸗Maruno's Grab. Um ihn ſind 
die Tritte der Helden, der Jäger der Eber. An Turthor's Strome 
liegt Lochlin's Heer in Schatten vertieft. Die zornigen Könige ſtanden 
auf zwei Hügeln, und blickten über ihre gewölbten Schilde. Sie ſchauten 
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hinauf nach den Sternen der Sternen der Nacht, roth wandernd gegen 
Weſten. Kruth⸗-Loda neigt ſich herab, wie ein Meteor in den Wolken 
ohne Geſtalt. Er läßt die Stürme los, und bezeichnet ſie mit Flammen. 
Starno ſah den Sieg des Königs von Morven voraus. 

Zwei Mal ſchlug er den Baum in Zorn. Er rauſchte nach ſeinem 
Sohne hin. Er ſummte trotzig ſein Lied und hörte den Wind in ſeinem 
Haar. Sie ſtanden von einander gekehrt, wie zwei Eichen, von zwei 
verſchiedenen Stürmen gekrümmt. Jede hangt über ihren lauten Bach, 
und ſchüttelt ihr Gezweig im Zuge des Sturms. 

„Annir, ſprach Starno vom Seereich, war vor Alters ein verzehren⸗ 
des Feuer. Aus ſeinen Augen ſchoß er Tod das Gefilde der Schlacht 
entlang. Verderben der Menſchen war ihm Luſt. Blut war ihm, wie 
ein Sommerbach, der Wonne ſtrömt in's welkende Thal vom mooſigen 
Felſen herab. Er begab ſich zu Luth-Kormo's See, entgegen dem 
ſchlanken Kormon-Trunar, dem Helden von Urlor's Strömen, dem 
Schweber auf dem Fittich der Schlacht. 

Zu Gormal's Flur kam Urlor's Fürſt auf dunkelbuſigen Schiffen. 
Er ſah die Tochter Annir's, die ſchwanenartige Foina-Bragal. Er ſah 
ſie. Auch rollt' ihr Auge nicht unbeſorgt auf den Reiter der ſtürmen⸗ 
den Wogen. Sie entfloh nach ſeinem Schiff in der Nacht, wie ein 
Mondſtrahl durch ein nächtliches Thal. Annir berief die Winde der 
Luft, und verfolgte ſie durch das Meer. Der König war nicht allein. 
Starno war ſein Gefährte. Wie U-Thorno's junger Aar, wandt' ich 
nach meinem Vater den Blick. f 

Wir rauſchten dem brüllenden Urlor zu. Der ſchlanke Korman⸗ 
Trunar kam mit ſeinem Volk. Wir fochten, und wurden beſiegt. 
Mein Vater ſtand in ſeinem Grimm. Er ſchälte die jungen Bäume 
mit ſeinem Schwert. Roth funkelten ſeine Augen vor Wuth. Ich merkte 
des Königs Sinn, und entfernte mich bei Nacht. Vom Felde nahm ich 
einen zerbrochenen Helm, und einen Schild, von der Lanze durchbohrt. 
2155. war der Speer in meiner Hand. Ich ging, und ſuchte den 

eind. 

Am Felſen bei brennender Eiche ſaß der ſchlanke Korman⸗Trunar; 
und neben ihm unter einem Baum ſaß die tiefbuſige Foina-Bragal. Ich 
warf vor ſie hin den zerbrochenen Schild. Ich ſprach die Worte des 
Friedens: „„An ſeinem wogenden Meere liegt Annir, der König der 
See'n. Der König ward im Gefecht durchbohrt; und Starno will ſein 
Grab erhöh'n. Mich einen Sohn von Loda, ſchickt er her zur ſchwanen⸗ 
armigen Foina⸗-Bragal, und fleht um eine Locke ihres Haars, mit 
ihrem Vater im Grabe zu ruhn. Und du, o Fürſt des brüllenden 
Urlor, laß ruh'n das Gefecht, bis Annir von dem feueräugigen Kruth⸗ 
Loda die Muſchel empfängt.“ 

Zerfließend in Thränen ſtand ſie auf, und riß eine Locke von ihrem 
Haupt; eine Locke, flatternd in der Luft um ihre ſchwellende Bruſt. 
Korman⸗Trunar reichte die Muſchel, und hieß ihm fröhlich ſein vor ihm. 
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Ich ruht' im Schatten der Nacht, und verbarg mein Geſicht tief in den 
Helm. Der Schlaf ſank auf den Feind herab. Ich erhob mich, wie ein 
ſchleichendes Geſpenſt. Ich durchbohrte Korman⸗Trunar's Bruſt. Auch 
5 entging mir nicht. Sie wälzt' ihren weißen Buſen 
in Blut. 

Warum, o Heldentochter, erweckeſt du meinen Zorn? 

Der Morgen ſtieg, die Feinde waren, wie ſchwindender Nebel, 
entflohn. Annir ſchlug den gewölbten Schild. Er rief ſeinen dunkel⸗ 
lockigen Sohn. Ich kam mit triefendem Blut beſtreift. Drei Mal 
erhub er Freudeugeſchrei, wie wenn ein ſtürmender Regenguß die nächt- 
liche Wolke zeripreugt. Drei Tage frohlockten wir über den Todten, 
und riefen die Geier der Luft. Sie kamen von allen Winden herbei, 
zu weiden an Annir's Feinden. Swaran! Fingal iſt allein auf ſeiner 
nächtlichen Höhe. Dein Speer durchbohr' ihn in geheim; deß wird, 
wie Annir, mein Herz ſich freu' n.“ 

„Sohn Annir's, erwiederte Swaran, ich mord im Dunkel nicht. 
Im Lichte ſchreit ich einher. Die Geier rauſchen von allen Winden 
herbei. Sie pflegen meinem Gange nachzuſpäh'n. Er iſt nicht blutlos 
durch das Gefilde der Schlacht.“ 

Der König lodert' in Grimm empor, und hob drei Mal den blinken⸗ 
den Speer. Doch ſtarrt' er zurück, und ſchonte den Sohn, und ſprang 
hinweg in die Nacht. Bei Turthor's Strom iſt ein dunkles Gewölbe, 
die Wohnung Konban⸗Kargla's. Hier legt' er ab den Königshelm, und 
rief das Mädchen von Lulan. Sie aber war ſchon weit entfernt in 
Loda's tönender Halle. 

Er ſchwoll vor Wuth, und ſchritt dahin, wo Fingal einſam lag. 
Der König lag auf ſeinem Schilde auf ſeiner geheimen Höhe. 

Wilder Schütze des borſtigen Ebers! Kein feiges Mädchen liegt 
vor dir, kein Knab' auf ſeinem Farrenbette, an Turthor's murmelndem 
Strom. Hier ſpreiten ihr Lag die Starken aus, und ſpringen davon zu 
Thaten des Todes empor. Jäger des borſtigen Ebers! Erwecke den 
Schrecklichen nicht! 

Starno kam murmelnd heran. Fingal ſprang gewaffnet auf: 
„Wer biſt du, Sohn der Nacht?“ Schweigend warf er den Speer. Sie 
kämpften zuſammen den nächtlichen Kampf. Entzwei geſpalten fiel 
Starno's Schild. Er ward an eine Eiche geſchnürt. — Das Morgen⸗ 
roth ging auf. Da erkannte Fingal den König. Er rollt' eine Weile 
ſchweigend ſein Auge, und gedachte jener Zeit, da die ſchwanenbuſige 
Agandeka einher trat wie Geſangmelodie! — Er löſte die Riemen von 
ſeiner Hand. — „Sohn Annir's, rief er, entweich'! Entweiche zu 
Gormal's Muſchelhalle. Ein erloſchner Strahl glimmt wieder empor. 
Ich gedenke deiner weißbuſigen Tochter. — Schredlicher König hinweg! 
Fort zu deiner unruhigen Wohnung, wolkiger Feind der Lieblichen! 
Dich vermeide der Gaſt, düſtrer Wirth der Halle!“ 

Von alten Thaten ein Sang! 
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4. Klage um Karthon. 


Wer kommt ſo finſter vom brauſenden Meer 
Wie die ſchattende Wolke des Herbſt's? 
Er ſchüttelt den Tod in ſeiner Hand; 
Sein Auge lodert in Glut! 


Wer brüllt durch Lora's düſtre Flur? 
Wer anders, als Karthon, der Held? 
Das Volk erliegt. Er ſchreitet einher, 
Wie Morven's mürriſcher Geiſt. 


Doch, er liegt nun hier, wie ein ſtattlicher Baum, 
Von raſchen Orcanen geſtürzt! 
Wenn wirſt du erſteh'n, Balklutha's Luſt? 
Wenn, Karthon, wirſt du erſteh'n? 


Wer kommt ſo finſter vom brauſenden Meer, 
Wie die ſchattende Wolke des Herbſt's? 
Er ſchüttelt den Tod in ſeiner Hand; 
Sein Auge lodert in Glut! 
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Vorrede 
zur erſten Ausgabe. 


Einige meiner bisher einzeln erſchienenen Gedichte haben, das weiß 
ich gewiß, vielen wackern Freunden gefallen, und von andern, wofern 
eigenes Urtheil nicht gänzlich fehlt, darf ich ein Gleiches vermuthen. Der 
Entſchluß alſo, ſie in einem eigenen Band für meine Freunde zu ſammeln, 
ſcheint keiner Entſchuldigung weiter zu bedürfen. Denn warum ſollte 
ich nicht in ein Haus geh'n, wo ich nicht ungern geſehen zu werden 
hoffen darf? 

Darum aber iſt es mir noch lange nicht gemüthlich, mit der Geberde 
des Dünklings, die ſich oft ſo gern für edeln Stolz verkaufen möchte, 
mein ſelbſtzufriedenes Ich hier vor mir her zu lächeln, oder zu ſchnauben. 
Denn, wenn auch der Beifall, der mir widerfährt, wohlverdient und von 
unvergänglicher Dauer wäre, ſo weiß und fühlt es doch gewiß und wahr⸗ 
haftig keiner meiner Brüder lebhafter, als ich, daß es noch andere Ver⸗ 
dienſte zu Tauſenden in der Welt gebe, denen das Verdienſt, gute Verſe 
zu machen, die Schuhriemen auflöſen muß; wiewohl es nun freilich 
unläugbar der Lauf irdiſcher Dinge mit ſich bringt, daß das Ehrenſiegel 
auf der Stirn des Dichters heller und dauerhafter abgedruckt iſt, als 
auf den meiſten andern. Ich ſelbſt habe daher nie, weder mit Mund, noch 
Herzen, das Aufheben davon gemacht, welches meine gütigen Freunde 
davon zu machen beliebt haben. Das werden mir alle diejenigen be⸗ 
zeugen, die je mit mir umgegangen ſind, und ein ſcherzendes Eigenlob, 
womit ich wohl bisweilen zu ſpielen pflege, von dem ernſtlichen zu 
unterſcheiden wiſſen. Ueberdieß weiß ich auch ſehr gut, wie leicht einem 
der Wind der Laune und Mode, ſelbſt wider Verdienſt, Beifall entgegen 
wehen, und wie geſchwinde ſich dieſer oft wenden könne. Ich weiß ſehr 
gut, daß nicht alle meine Gedichte Allen, ja ſelbſt meine beſten nicht 
Allen gefallen werden. Manche verdienen und erhalten vielleicht gar 
keinen Beifall. Denn der Geiſt hat, wie der Leib, ſeine Anwandelungen 
von Schwachheit; und nicht aller Menſchen Seelen ſind mit einerlei 
Saiten bezogen, nicht alle haben gleiche Stimmung. 

Darum aber iſt es mir wiederum noch lange nicht gemüthlich, in 
dünnethuender Demuth, auf allen Vieren, vor den Schämel der Kritik, 
ſie ſei welche ſie wolle, zu kriechen, und für irgend eins meiner Werke 
um Gnade zu betteln. Denn ich lebe und ſterbe des Gluubens, daß 
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keinem darſtellenden Werke, welchem die Natur lebendigen Odem in die 
Naſe geblaſen hat, tauſend und abermal tauſend Schämelrichter, — was, 
Schämelrichter? ſelbſt Thronrichter nicht! nur ein Härchen krümmen 
können. Ich lebe und ſterbe des Glaubens, daß tauſend und abermal 
tauſend Schämel- und Thronrichter zu ohnmächtig ſind, ein an ſich ſieches 
Werk zu Geſundheit und Leben zu befördern. Mithin habe ich an dieſe 
Herren ſchlechterdings nichts zu beſtellen. 

Wandelt demnach hin, ihr Kinder meines Geiſtes und Herzens, 
ſchon von Haus aus mit euerm unvermeidlichen künftigen Schickſale ge- 
ſchwängert! Wandelt hin, entweder ſelbſtändig in angeborenem Ver⸗ 
mögen, oder hinfällig durch eigene innere Schwachheit! Niemand kann 
euch nehmen, was ich euch gab; Niemand geben was ihr vor mir nicht 
empfinget. Nicht alle werdet ihr ſterben; das weiß ich, das darf ich 
ſagen, deſſen darf ich mich freuen. Nicht alle werdet ihr im Strome 
der Zeit oben bleiben; das weiß ich eben ſo gut, und darf es nicht ver⸗ 
ſchweigen. Sollte ich aber drob zagen und trauern? Keineswegs! Um 
eurer geſunden Brüder willen mag man euch verzeihen. Und wenn ihr 
nun auch dahin ſinkt, was iſt es denn mehr? — Tauſende ſind vor euch 
verſunken; Tauſende werden euch nachfolgen, ohne von geſunden wackern 
Brüdern zu Grabe geſungen zu werden. 

Erreicht habe ich mein Ziel, worauf ich, ſeit der Zeit, da die Be⸗ 
griffe von Natur und Weſen darſtellender Bildnerei etwas mehr in 
meinem Kopfe ſich aufgeklärt haben, meiſtens losgeſteuert bin, wenn 
meine Lieblingskinder den Mehrſten aus allen Clafſen anſchaulich und 
behaglich ſind. Und warum ſollte es mich nicht freuen, daß es bei ver⸗ 
ſchiedenen, wo ich dies Ziel mit Vorbedacht ſcharf auf das Korn ge⸗ 
nommen hatte, und welche durch das Volk, — worunter ich mit nichten 
den Pöbel allein verſtehe, — gäng' und gebe geworden ſind, mir ge⸗ 
lungen iſt, zu beſtätigen die Wahrheit des Artikels, woran ich feſtiglich 
glaube, und welcher die Axe iſt, woherum meine ganze Poetik ſich drehet: 
Alle darſtellende Bildnerei kann und ſoll volksmäßig ſein. Denn das 
iſt das Siegel ihrer Vollkommenheit! 

Ich war erſt Willens, mein ausführliches Glaubensbekenntniß hier⸗ 
über an dieſem Orte in das Archiv meines Zeitalters, unbekümmert um 
den Ab⸗ oder Beifall meiner gelehrten verskünſtelnden Zeitgenoſſen, 
für die Nachkunft nieder zu legen. Da mir dies aber unter andern 
auch die Enge des vorgeſetzten Raums verbietet, ſo bleibt es mir auf 
ein anderes Mal bevor, zu zeigen, wie eigentlich Volks- Poeſie, die ich 
als die einzige wahre anerkenne und über alles andere poetiſche Mach⸗ 
werk erhebe, beſchaffen und möglich ſei. Vielen von denen, die jetzt 
leben, iſt das freilich Aergerniß oder Thorheit. Aber Geduld! Das Joch, 

Nicht auf immer laſtet es! Frei, o Deutſchland, 
Wirſt du dereinſt! Ein Jahrhundert nur noch, 


So iſt es geſchehen, ſo herrſcht 
Der Natur Recht vor dem Schulrecht. 
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Ich darf nicht ſchließen, ohne Eins und das Andere, was dieſe 
Sammlung im Einzelnen betrifft, erſt noch zu ſagen. f 
Man hat mir erzählt, — denn ich leſe ſolches Geſchreibſels blut⸗ 
wenig, und höre überhaupt lieber, was man hier und da ſagt, als ich 
leſe, was ein Stubenſchwitzer ſchreibt, — erzählt hat man mir, daß 
hypochondriſche oder hyſteriſche Perſonen in einigen meiner Gedichte 
Anſtoß und Aergerniß gefunden haben. Nachdem ich ſolche Stellen 
genau vor meinem Kopfe und Herzen geprüft, ſo habe ich befunden, daß 
das Aergerniß nicht ſo wohl gegeben, als genommen war. Da es mir 
nun erlaubt ſein wird, dafür zu halten, daß mein Kopf keinem Schafe, 
und mein Herz keinem Schurken gehöre, ſo habe ich ſolche Stellen getroſt 
ſtehen laſſen. Eine weitläufige Apologie dafür zu ſchreiben, hieße dem 
eſunden Menſchenverſtande ein Aergerniß geben. Denn es leuchtet 
chon an ſich in jedes geſunde Auge, daß es jämmerliche Dummheit 
ſei, die Mutter Gottes, oder gar den Weltheiland, für entehrt zu achten, 
wenn ein Dichter zur Erhöhung ſeines darzuſtellenden Ideals von 
vollkommener Weibesſchönheit und Tugend hinzuſetzt: 


Heiliger und ſchöner war 
Nur die Hochgebenedeite, 
Die den Heiland uns gebar. 


In der erſten Leſeart ſtand zwar kaum, für nur; aber das iſt nach 
Sinn und Sprache einerlei. Wenn der Mutter Gottes die höchſte 
weibliche Schönheit und Tugend beigelegt wird, ſo dächte ich, ſelbſt der 
ſtrengſte Katholik könnte nicht mehr verlangen. Eine Perſon aber muß 
ſchlechterdings in der Welt geweſen ſein, die ihr hierin am nächſten ge⸗ 
kommen iſt. Iſt es denn nun wohl Sünde, wenn der Dichter ſein 
Ideal auf die nächſte Stufe unter ihr ſtellt? — Aber ich weiß wohl, 
woher ſich ſo manche unſinnige Urtheile entſpinnen. Es ſingt wohl 
kein Dichter ein Liebeslied, das die Einfalt nicht ſeinen wirklich erlebten 
Liebesgeſchichten anpaßt. Irgend ein Pinſel weiß vielleicht, daß der 
Dichter dies oder jenes Mädchen liebt, oder geliebt hat. Nun fängt 
er * vergleichen, und da muß es freilich auffallend ſein, das wirk⸗ 
liche Mädchen dem beſungenen Mädchen der Einbildungskraft ſo weit 
nachſtehn zu ſehn. Aber wer heißt euch denn vergeſſen, daß Dichter — 
Dichter ſind? Petrarca's Laura iſt gewiß und wahrhaftig das nicht 
geweſen, was die unſterblichen Lieder des Dichters aus ihr gemacht 
haben. Mein erwähntes Lied iſt eine Phantaſie, im Geiſte der Provenzal⸗ 
und Minnedichter. Die Geſchichte erwähnt nichts davon, daß im 
Ber und dreizehnten Jahrhundert ein Dichter über Stellen in den 

ann gethan worden wäre, worüber den Zeloten des achtzehnten die 
dummen Augen zum Kopfe heraus ſchwellen. 

Ja, wird man mir nun einwenden, dem geſunden Verſtande haſt 
du freilich kein Aergerniß gegeben; aber, Dichter, du ſollteſt doch auch 
der Schwachheit ſchonen. Ich antworte hierauf: Es iſt zwar wider 
meinen Charakter, die Schwachheit nur unſchuldiger Weiſe zu ärgern; 
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aber ſich auch immer und ewig nach ihr zu geniren, gibt der Menſchheit 
kein Gedeihen. Ich hüte mich vor den Krankenſtuben; wer heißt die 
Kranken zu mir kommen und von meinen Speiſen naſchen? Was iſt 
wohl, ich will nicht ſagen, Gleichgültiges, ſondern ſelbſt ausgemacht 
Gutes und Vortreffliches in der Welt, worüber ſich ſchlechterdings keine 
ſchwache Seele ärgerte? Der Gläubige ärgert ſich über den Ungläubigen; 
und der Ungläubige über den Gläubigen. Selbſt über dich, — wer 
ſteht dafür, daß nicht ſelbſt über dich, o Johann Ahrends wahres 
Chriſtenthum, Tauſende ſich ſchon geärgert haben, Tauſende noch 
ärgern werden? 

Um derjenigen willen, die von der Originalität eines darſtellenden 
Werks und dem Verdienſte ſeines Verfaſſers, Gott weiß! was für ſelt⸗ 
ſame Begriffe haben, muß ich offenherzig geſtehen, daß ich den Inhalt 
zu einigen Gedichten aus fremden Sprachen entlehnt habe. Man bilde 
ſich aber nicht ein, als ob ich in ſolchen Fällen das Original vor mir 
liegen gehabt und Zeile bei Zeile verdolmetſchet hätte. Oefters hatte 
ich das fremde Gedicht vor Jahren geleſen; ſein Inhalt war meinem 
Gedächtniſſe gegenwärtig geblieben; dieſen ſtellte ich deutſch dar, und 
gab ihm Bildung und Farbe aus eigenem Vermögen. Wer von dem 
Verhältniſſe dieſer meiner deutſchen Umbildungen zu den Originalen 
ſich einen Begriff machen will, und etwa die wenigen engliſchen und 
franzöſiſchen Stücke nicht bei der Hand hat, der vergleiche nur meine 
Nachtfeier der Venus mit dem lateiniſchen Pervigilium Veneris; oder 
noch näher, mein Zechlied mit ſeinem der Rarität und Schnurrigkeit 
wegen vorangeſetzten Originale. So viel ich hier ungefähr dem Lateiner 
ſchuldig bin, ſo viel, oder nicht viel mehr, bin ich anderwärts dem 
Briten und Franzoſen ſchuldig geworden. Indeſſen will ich doch, um die 
Literatoren der undankbaren Mühe des Nachſpürens zu überheben, Alles, 
was nicht ganz mein eigen iſt, getreulich hier anzeigen. Die Nacht⸗ 
feier, das Lied an Themire, und das Zechlied führen das Bekenntniß 
an der Stirne. Das harte Mädchen, ſo wie das Lied an den Traumgott, 
haben, wenn ich mich recht erinnere, nur einige Stellen aus einem 
engliſchen Dichter, ich weiß wahrhaftig nicht mehr, aus welchem? 
entlehnt. Es iſt aber immer auch möglich, daß ſie ganz mein eigen 
ſind. Adeline iſt, dünkt mich, nach Parnell; das Dörfchen nach 
Bernard; die beiden Liebenden nach Rochon de Chabannes; das 
vergnügte Leben nach Grecourt; der Bruder Graurock, die Entführung 
und des Schäfers Liebeswerbung find nach alt- engliſchen Gedichten 
in Percy's bekannter Sammlung; und endlich zu der Umarmung hat, 


wenn mir recht iſt, eine Elegie des Johannes Secundus Anlaß ge⸗ 


geben. So lang, und nicht länger iſt meine ganze Beichte. Kaum wär' 
ich ſchuldig geweſen, ſie ſo gewiſſenhaft abzulegen. Allen übrigen wird 
der ſchärfſte literariſche Spürhund nichts Fremdes abriechen, es müßte 
denn ſein, daß die Geſchichte von Leonardo und Blandine in alten 


Novellen, unter dem Namen Guiscarda und Gismunda, ähnlich, die 


eee 
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Schnurre der Weiber von Weinsberg aber in alten Chroniken vor⸗ 
kommt; und endlich die Handlung des braven Mannes als wahr 
erzählt wird. Wenn aber dies der Originalität Eintrag thut, ſo bleibt, 
— si parva licet componere magnis, — ſelbſt Shakeſpeare der 
poetiſche Schöpfer nicht mehr. Einige wenige meiner Lieder ſind in 
Ramlers lyriſcher Blumenleſe anders erſchienen, als ich ſie zuerſt in 
den Almanachen gegeben hatte. Was ich für Verbeſſerung hielt, das 
habe ich hier aufgenommen. Wo mir aber die neue Leſeart blos 
Veränderung ſchien, da glaube ich berechtigt zu ſein, die meinige vor⸗ 
zuziehen. Vielleicht irre ich, ſowohl hier, als dort. 

Zum Beſchluſſe muß ich noch etwas von meiner Rechtſchreibung 
erwähnen, wiewohl mir die lange Vorrede ſchon ſelbſt fatal zu werden 
anfängt. Ich nehme Klopſtocks Satz, der auch der Satz der geſunden 
Vernunft iſt, an: Man ſchreibt nicht für das Auge, ſondern für das 
Ohr, und muß daher nicht mehr ſchreiben, als man ausſprechen hört. 
Klopſtock fügt hinzu: Auch nicht weniger! Wogegen ich aber doch 
einiges Bedenken zu äußern habe. — Bin ich aber der Hauptregel 
überall nachgekommen? — Nein! Und zwar aus der Vorſicht, die eben⸗ 
falls Klopſtock aus gutem Grunde empfiehlt. Man muß nicht Alles 
auf Ein Mal thun wollen, wenn es glücklich von Statten gehen ſoll. 
Die Mißbräuche eines Tyrannen, wie der Sprachgebrauch iſt, laſſen 
ſich nur nach und nach untergraben und auswurzeln. Sobald aber die 
geſunde Vernunft ſie wirklich für Mißbräuche erkennt, ſo muß man es 
nicht immer gleichgültig oder zaghaft bei dem Alten bewenden laſſen, 
ſondern anfangen, fortfahren und enden. Klopſtock hat angefangen; 
manche wackere Leute ſind ſchon fortgefahren; ich habe das Nämliche 
gethan und wünſche gedeihliche Nachfolge. Ich habe noch mehr 
ungehörte Buchſtaben, als Klopſtock, und das Undeutiche y mehren⸗ 
theils verbannt. Das die Dehnung anzeigende h kann überall und muß 
zunächſt aus ſolchen Sylben wegbleiben, die man ohnehin dehnt, und 
und dehnen muß. Das ß iſt ein höchſt alberner Buchſtab. Ein reines 
s oder ſſ kann uns die nämlichen Dienſte, wie andern Sprachen, thun. 
Wo ein ſſ gehört wird, da kann man es ja, ſtatt des buckeligen ß ſetzen, 
weil es wohl urſprünglich und im Grunde nichts anders, als ein durch 
Schreibverkürzung verändertes ſſ iſt. Die überflüſſigen Doppel⸗Conſo⸗ 
nanten am Ende habe ich faſt überall weggelaſſen. Die grammatiſche 
Regel kann ja heißen: In der Umendung wird der Conſonans ver⸗ 
doppelt. Z. B. das Ros, des Roſſes, der Fus, des Fuſſes, der Schrit, 
des Schrittes. Freilich will es das Auge oft übel nehmen, und hierin 
wie ein Kind gehalten ſein. Ich läugne nicht, ſelbſt das meinige macht 
mir oft Kindereien. Eben darum aber muß man es nur nach und nach 
daran gewöhnen, da einen unnöthigen Buchſtaben zu miſſen, wo es 
ſonſt einen zu ſehen gewohnt war. Und die tägliche Erfahrung lehrt, 
wie geſchwinde es ſich daran gewöhnen könne, und wie es ihm nachher 
eben ſo auffallend ſei, den verbannten Buchſtaben wieder da ſtehn, als 
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vorher, ihn mangeln zu ſehen. Auch darf man ſich wahrhaftig an das⸗ 
jenige nicht kehren, was die alten Salbader und Pfahlbürger bis zum 
Ekel dagegen von ſich zu geben pflegen. Die bleiben gemeiniglich 
unheilbar bei ihren fünf Augen, ob ihre Gründe gleich keinen Pfiffer⸗ 
ling werth ſind. Allein ſie ſind es auch wahrlich nicht, die zur 
Bildung der Sprache berufen ſind. Jeglichen ihrer Gründe kann man 
mit irgend einem Gegenbeiſpiele aus der Sprache, welchem ſie ſelbſt 
folgen, zu Boden ſtoßen. Wenn ſie meinen, man müſſe einen ungehörten 
Buchſtaben wegen unterſchiedlicher Bedeutung einiger Wörter, die einerlei 
Klang haben, ſchreiben, ſo kann man ihnen, ſowohl aus unſerer, als 
allen andern Sprachen, hundert Beiſpiele darlegen, da Wörter von ſehr 
verſchiedener Bedeutung von ihnen ſelbſt mit einerlei Buchſtaben 
geſchrieben werden. Sie ſchreiben lecken, lambere, wie lecken, exultare. 
Warum könnte nun nicht war, erat, und wahr, verum, beides ohne h 
geſchrieben werden, da die Ausſprache vollkommen einerlei iſt? Im 
Grunde widerſpricht blos das Auge, welches doch allenfalls ſchon 
Warheit, ſtatt Wahrheit, duldet. Kommt mir nicht mit der Undeutlich⸗ 
keit aufgezogen! Das iſt die albernſte Ziererei, die ich kenne. Ein 
Deutſcher verſteht ſeine Sprache, oder ſollte ſie doch verſtehen. Alle 
Sprachen haben das an ſich, daß man oft nicht den Sinn aus einzelnen 
Wörtern, ſondern dem ganzen Zuſammenhange aufgreifen muß. 
Schreibt man ferner einem ſolchen Pfahlbürger Rat für Rath, ſo iſt es 
luſtig, ſeine Maulgrimaſſen zu ſehen, wenn er behauptet, daß man das 
Wort, ohne h, nicht anders, als Ratt ausſprechen könne. Dennoch 
ſchreibt der Geck ſelber, er trat, er bat, ohne h, und ſpricht nicht, er 
tratt, er batt aus. Schreibe ich ihm wiederum für matt, mat, ſo 
grimaſſirt er vom neuen und ſpricht maat aus, wiewohl er hat, habet, 
ganz richtig auszuſprechen weiß. — Liebe Brüder, wenn ihr eure 
Sprache lieb haht, ſo tretet dem Schlendrian auf den Kopf, und richtet 
euch nach den Regeln der Vernunft und einfachen Schönheit, nach welcher 
ſich ſchon größtentheils die Minneſinger richteten, ehe die nachfolgenden 
plumpern Jahrhunderte die Sprache mit ſo vielen unnöthigen Buch⸗ 
ſtaben überluden. Jene ſchriebenfaſt gar kein Dehnungs⸗h; und das 
giebt der Sprache ein noch einmalſ einfaches, reines und ſchönes Anſehen. 

Klopſtock ſchlägt, nächſt der Verbannung ungehörter Buchſtaben, 
zum Behufe richtiger Ausſprache in Anſehung der Dehnung und Ver⸗ 
kürzung, ein allgemeines, die Augen am wenigſten beleidigendes 
Dehnungszeichen vor. Ich kann mir keines denken, das nicht die reine 
einfache Schönheit im Schreiben und Drucken beſchmitzen ſollte. Die 
Accente und Circumflexe im Griechiſchen, ſo klein ſie auch für das Auge 
ſind, ſind mir dennoch ſehr zuwider, weil dadurch der ſchöne, weiße, 
helle Raum ohne Symmetrie voll geſchnörkelt wird. Weit beſſer, wir 
hätten, wie die Griechen, unterſchiedene Figuren für die langen und 
kurzen Selbſtlaute. Wozu iſt im Grunde ein ſolches Zeichen nöthig? 
Es iſt überflüſſig. Wir entbehren es ſchon in vielen Wörtern, ohne den 
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geringſten Nachtheil. Ein Deutſcher weiß, und muß es ohnehin ſchon 
wiſſen, wie er ſeine Sprache auszuſprechen habe. Die Fremden, denen 
daran gelegen iſt, ſie zu lernen, mögen, wie ſo vieles Andere, auch dies 
mit lernen. Wer malt uns bei dem Lateiniſchen die Quantität, die 
Dehnung, oder Verkürzung, wer bei allen andern Sprachen die Aus⸗ 
ſprache vor? Lernen müſſen wir ſie und lernen ſie auch. So etwas 
dem Ausländer vorzuzeichnen, wäre eben ſo viel, als jedem deutſchen 
Buche für den Franzoſen oder Briten eine Versionem interlinearem 
beizufügen. Will man ja dem Ausländer durch ſolche Zeichen zu Hülfe 
kommen, ſo geſchehe es doch nirgends, als höchſtens in der Grammatik, 
oder in dem Lexicon. 

Hiermit hoffe ich mich einſtweilen hinlänglich erklärt und dem 
Argwohn vorgebeugt zu haben, als ob ich bloß aus Eigenſinn, 
Neuerungs⸗ oder Genieſucht, — daß ich mich dieſes von Crethi und 
Plethi ſo — ſehr ausgemergelten Spottworts bediene, — ſo, und nicht 
anders geſchrieben hätte. Ich bin ſonſt keinesweges ein Feind der 
Mode und des Schlendrians; habe nicht gern ein Abzeichen an mir; 
ſetze meinen Hut, trage meine Haare und Kleider, kurz, von Haupt bis 
zu Fuße trage und geberde ich mich immer gern, wie die meiſten andern 
wackern Geſellen von meinem Schlage, und freue mich, wenn ſie mich 
für ihrer Einen halten, ſo lange Mode und Schlendrian nur gut, oder 
wenigſtens gleichgültig ſind. Wo ſie aber demjenigen, was mir beſſer 
ſcheint, das Widerſpiel halten, da folge ich herzhaft meinem mir 
angeborenen Freiheitsſinne. 


Geſchrieben im April 1778. | Bürger. 


— —— — 


Vorrede 
zur zweiten Ausgabe. 


Weiſe Männer trauen der Dichtkunſt das Vermögen zu, nicht nur 
den Ohren und Herzen der Edeln zu ſchmeicheln, ſondern auch manche 
wichtige Kraft der Menſchennatur zum Anbau und Genuß des Schönen 
und Guten zu erhöhen. Sollte diefe Wirkung einige Töne dieſer Lieder 
begleiten, ſo würde das den Sänger des „Blümchens Wunderhold“, der 
von der göttlichen Kunſt groß, von ſich ſelbſt aber ſehr mäßig denkt, 
freilich noch nicht berechtigen, in Proſa nun ebenſo zu ſtolzieren, als 
es in Verſen bisweilen wohl kleiden mag. Allein er dürfte doch einen 
beſcheidenen Muth gegen diejenigen faſſen, vor welchen auch der beſte 
Dichter, vermuthlich weil er ſo titel⸗ und brotlos iſt, ein ſehr über⸗ 
flüſſiges Nebengeſchöpf zu ſein ſcheint. Der Niedergeſchlagene, zwar 
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weit entfernt, auf Sonnenrang Anſpruch zu machen, brauchte ſich doch 
alsdann in der großen Welt⸗ und Weſenkette nicht für unnützer und 
verdienſtloſer, als wenigſtens den Zephyr zu halten. Der Flatterer, der 
Tändler, der Gauckler, oder wie er auch ſonſt geſcholten werden mag, 
treibt zwar weder Kriegs⸗ und Handelsſchiffe, noch große Mühlen zur 
unmittelbaren Leibesnahrung und Nothdurft; allein er hilft doch 
Blumen aus den Knospen ſchmeicheln und ſüße Früchte zur Reife 
bringen, Blumen und Früchte, welche vielen wohlgeborenen und wohl⸗ 
erzogenen Gemüthern große Freude machen und ungemein wohl 
bekommen. Er wehet den Lieblingen der Natur nach des Tages Laſt 
und Hitze die Wohlgerüche des Frühlings zu; er trocknet dem Wan⸗ 
derer die Pfade, dem Müden die naſſe Stirn ab; er kühlt dem Schnitter 
die glühenden Wangen, erquickt entathmete Buſen und ſtärkt erſchlaffte 
Nerven zu neuen Anſtrengungen. Sollten die Anſprüche des Dichters 
auf ähnliche Verdienſte, wofern er ſonſt nur dem Genius der Kunſt 
genug thäte, gegründet ſein, ſo wären ſie ja auch wohl nicht ſo un⸗ 
beſcheiden, daß ſie verdienten, niedergeſchlagen zu werden. Alles, was 
zur Vollkommenheit und zum Wohlſein des Menſchen, der doch bekannt⸗ 
lich noch etwas mehr, als blos Körper iſt, auf irgend eine Weiſe bei⸗ 
trägt, das verdient von verſtändigen und gerechten Menſchen als etwas 
Nützliches angeſehen und geſchätzt zu werden. Kann die ſchöne, geiſt⸗ 
und herzvolle Schweſter im Hauſe ein ſolches von ſich rühmen, ſo mag 
es ihr wohl nicht zum gerechten Vorwurfe gereichen, daß ſie ſich nicht 
auch auf Kochen, Backen und Brauen verſtehet. Sie iſt freilich keine 
Partie für den Gaft- und Speiſewirth; allein es gibt auch immer noch 
andere wackere Männer, deren Hauptſache es gerade nicht iſt, um bloße 
Köchinnen oder Schaffnerinnen mit Schlüſſelbündeln zu werben. Sie 
ſelbſt aber wird wiederum auf dieſe nie deßwegen mit ſpöttiſchem 
Uebermuth blicken, wird ihnen nicht das Mindeſte von ihren verdienten 
Ehren entziehen, ja ſelbſt jeden Vortritt, den ſie verlangen, ſehr willig 
einräumen. Denn je mehr Verſtand, Herz und Geſchmack, deſto mehr 
Gerechtigkeit, Toleranz und Beſcheidenheit. 

Mein geringes Verdienſt darf ich nur auf einige Töne gründen. 
Denn nur von einigen wage ich es, zu hoffen, daß ſie mein poetiſches 
Daſein nicht ganz ohne Werth für mein Vaterland laſſen werden. Für 
die ungleich größere Menge der unvollkommenen, die wenig oder nichts, 
ja vielleicht — o, hätte mich doch mein guter Genius davor bewahret! 
— vielleicht wohl gar ſchlecht auf Herz und Geſchmack wirken, von 
welchen allen es, wie bei Shakeſpeare von Macbeths Unholdinnen 
heißen möchte: 

Poetry hath bubbles, as the water has; 
And these are of them, — 


bedarf ich gewiß ſehr große Nachſicht. Ein gehöriger Grad der Strenge 
bei dieſer neuen Ausgabe meiner theils 1778 bereits geſammelten, 
theils nachher einzeln erſchienenen, und endlich gegenwärtig ganz neu 
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hinzugefügten Gedichte hätte vielleicht mehr, als die Hälfte derſelben, 
ganz verwerfen, und von dem Reſte wohl abermals mehr, als die Hälfte, 
wegſchneiden, oder doch ganz anders zur Vollkommenheit empor arbeiten 
müſſen. Enthält dieſe Sammlung, ſowohl in Materie, als Form, 
echtes poetiſches Gold, jo faſſen es, ausgebrannt und von den Schlacken 
gereinigt, vermuthlich nur wenige Bogen. 

Warum ich denn nun aber dieſen Proceß nicht vorgenommen habe? 
— Aufrichtig zu reden, ich trauete mir ſelbſt nicht Unbefangenheit 
genug zu. Nicht, daß ich aus Autorliebe gefürchtet hätte, Vieles zu 
feſt, ſondern vielmehr zu loſe zu halten, was meiner gegenwärtigen 
Stimmung, — vielleicht auch Verſtimmung, — mißfällt, gleichwohl 
aber mehreren Leſern noch angenehm ſein kann. Die Reduction ſei 
daher lieber der Kritik und dem Geſchmacke des gebildeten Publikums 
überlaſſen. Aus Ehrfurcht und Gefälligkeit gegen daſſelbe bin ich ſehr 
bereit, Alles, was ſein Urtheil verwirft, ohne Widerrede mit zu ver⸗ 


. werfen. Ohne Bedauern habe ich dies ſchon mit mehrern Kleinigkeiten 


gethan, welche on 0 Mißfallen erregt zu haben ſchienen. Es iſt daher 


gewiß keine Grimaſſe, ſondern hoher und ungeheuchelter Ernſt, wenn 


ich um die ſtrengſte, wiewohl freilich auch beſonnenſte Beurtheilung, 
und für kein einziges dieſer Gedichte, ja nicht für einen Vers, nicht für 
ein Wort, um verdiente Schonung bitte. Für meine Perſon hingegen 
wünſche ich allerdings, daß der ehrwürdige Richter nicht mich ſelbſt mit 
Verdruß und Unwillen anſehen wolle, wenn ich das Gefühl des Schönen 
und Guten wider meinen Willen irgendwo beleidigt haben ſollte. Der 
Wunſch, meinem Vaterlande in dieſem Zweige der Literatur, ſei er nun 
viel oder wenig werth, keine Schande zu machen, ja, wo möglich, es 
dahin zu bringen, daß die Edeln ſich meiner ein wenig freuen dürften, 
dieſer Wunſch wird erſt mit meinem Leben erkalten. Von ihm beſeelt, 
werde ich, wenn dieſe Sammlung nun noch eine rechtmäßige Auflage 
erleben ſollte, der Erſte und Eifrigſte ſein, in das Grab der Vernichtung 
und Vergeſſenheit hinab zu treten, Alles, was deutſchen Geiſt und 
Geſchmack vor Gegenwart und Zukunft entehren könnte. 

Herzlich bitte ich indeſſen den guten Genius unſerer Literatur 
wegen mancher böſen Nachahmung um Verzeihung, wozu ich durch 
mein Beiſpiel, ſowohl vorhin, als vielleicht jetzt abermals, den Unmün⸗ 
digen vorgeleuchtet haben mag. Ich will mich nicht damit entſchuldigen, 
daß dieſes auch oft durch gute und untadelhafte Beiſpiele geſchehen 
könne, wenn es dem Nachahmer an Beurtheilungskraft und Geſchmack 
mangelt. Wohl aber will ich diejenigen, die etwa allzu ſehr von meiner 
Weiſe eingenommen ſein möchten, aufrichtig vor mir ſelbſt gewarnet 
— 5 damit ich künftig nur für meine eigenen, nicht aber auch für 
remde Vergehungen zu büßen haben möge. Wenn diejenigen, welche 
ſo zuverſichtlich meinem Anſehen folgen zu können glauben, wüßten, 
wie ängſtlich und verzagt ich oft ſelbſt bin, jo würden fie einem fo 
ſchwachen Führer ſich nicht anvertrauen. 
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Es iſt überhaupt ein ſehr mißliches Unternehmen, fremde Eigen⸗ 
heiten nachzuahmen. Demjenigen, deſſen Eigenheiten es ſind, pflegen 
ſie gemeiniglich ſo innig natürlich und geläufig zu ſein, daß er ſie ſelbſt 
nicht eher an ſich gewahr wird, als bis ihn ein Dritter aufmerkſam 
darauf macht. Eben daher aber, und weil ſie ſo ganz zu ſeiner übrigen 
Individualität paſſen, kleiden ſie auch nur ihren Eigenthümer, ent⸗ 
weder gut, oder doch wenigſtens erträglich, den Nachahmer hingegen 
oft unausſtehlich. Nachahmer fremder Manieren kommen mir immer 
nicht anders vor, als Koſacken oder Bettler. Sie ſtecken ſich in geraubte 
oder erbettelte Kleider, wovon ihnen ſelten ein Stück gerecht ſein wird. 

Sind denn nun aber alle guten und böſen Worte, jedem Originale 
ſeine Weiſe für ſich zu laſſen, vergebens; iſt alles Bitten und Flehen 
umſonſt, ihm den vielleicht ſonſt zu ſeinem und des Publikums Beſten 
noch lange fortblühenden Handel nicht vor der Zeit durch tagtägliche 
Nachäffereien zu Grunde zu richten, indem man ja auch der beſten Töne 
auf dem beſten Inſtrument endlich überdrüſſig werden muß, wenn ihrer 
Wiederholungen gar kein Ende iſt“); joll und muß denn ſchlechterdings 
auch ich, der geringſte von Allen, die ihr eigenes Inſtrument auf eigene 
Weiſe ſpielten, nachgeahmt werden, wiewohl unter allen möglichen 
Mitteln meine Hochachtung und Liebe zu gewinnen, dieſes gewiß das 
unglücklichſte iſt: ſo rathe ich doch wohlmeinend, hierzu nicht gerade 
meine Eigenheiten zu wählen, bevor ſie nicht eine zuverläſſige Kritik 
ausdrücklich gut geheißen hat. Denn ich befürchte ſehr, daß die Kritik 
viele derſelben nur mir aus Güte und Nachſicht ſtillſchweigend hingehen 
läßt, weil ich ihr vielleicht nicht von andern Tugenden gänzlich entblößt 
ſcheine. Nach einigen bin ich mir wenigſtens eines ſehr eifrigen 
Beſtrebens bewußt, wenn auch in der Ausführung die Kraft nicht 
immer dem Willen die Wage halten ſollte. Wie wenn aber dennoch 
die ehrwürdige Göttin mein Beſtreben nach Klarheit, Beſtimmtheit, 
Abrundung, Ordnung und Zuſammenklang der Gedanken und Bilder, 
nach Wahrheit, Natur und Einfalt der Empfindungen, nach dem eigen⸗ 
thümlichſten und treffendſten, nicht eben aus der todten Schrift⸗,ſondern 
mitten aus der lebendigſten Mundſprache aufgegriffenen Ausdrucke der⸗ 
ſelben, nach der pünktlichſten grammatiſchen Richtigkeit, nach einem 
leichten ungezwungenen, wohlklingenden Reim- und Versbau, hin⸗ und 
wieder zu erkennen glaubte, und mir blos darum manchen verwerflichen 
Bürgerianismus verziehe: würde und dürfte ſie nun auch meinem 
Nachahmer, der an dies Alles nicht gedacht hätte, gleiche Huld wider⸗ 
fahren laſſen? — Wenn ich wirklich, was man mir bisweilen nach⸗ 
gerühmt hat, ein Volksdichter bin, ſo habe ich dies ſchwerlich meinem 
Hopp Hopp, Hurre Hurre, Huhu u. ſ. w., ſchwerlich dieſem 


*) Ich erinnere mich, daß mir in meinen Schuljahren die Flöte, die doch ein jo 
lieblich tönendes Inſtrument iſt, auf lange Zeit dadurch verleitet wurde, daß eine 
Menge meiner Mitſchüler zur Linken und Rechten, über und unter, hinter und vor 
mir, die Flöte blaſen lernten, und Tag für Tag mir die Ohren darauf voll dudelten. 
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oder jenem Kraftausdrucke, den ich vielleicht nur durch einen Mißgriff 
aufgehaſcht, ſchwerlich den Umſtänden zu verdanken, daß ich ein paar 
Volksmärchen in Verſe und Reime gebracht habe. Nein, dem unabläſ⸗ 
ſigen Beſtreben nach den vorhingenannten Tugenden muß ich's zu ver⸗ 
danken haben, dem Beſtreben, daß dem Leſer ſogleich Alles unverſchleiert, 
blank und baar, ohne Verwirrung, in das Auge der Phantaſie ſpringe, 
was ich ihm anzuſchauen, daß Alles ſogleich die rechte Seite ſeiner 
Empfindſamkeit treffe, was ich ihm habe zu empfinden geben wollen. 

In meiner Nachtfeier, in dem hohen Liede und einigen andern 
regt ſich freilich etwas alte Mythologie, die aber auch faſt populär iſt, 
oder ſich doch mit wenigen Worten ſelbſt einem Kinde erklären läßt. 
Wenn indeſſen, nur dieſe Mythologie abgerechnet, in jenen Gedichten 
nicht eben der Geiſt der Popularität, das iſt, der Anſchaulichkeit und des 
Lebens für unſer ganzes gebildetes Volk! — Volk! nicht Pöbel! — als in 
der Lenore und ihres Gleichen herrſcht und erkannt wird: ſo fühle ich 
mich durch den Ehrennamen eines Volksdichters nur ein wenig ge— 
ſchmeichelt. In dieſem Sinne habe ich es gemeint, was ich ſchon in der 
Vorrede zur erſten Ausgabe, (die ich übrigens zu vergeſſen bitte), von 
Volks⸗Poeſie behauptet, nur aber ein wenig abenteuerlich ausgedrückt 
habe. Ich hätte ſagen ſollen, was ich auch noch jetzt, und wie ich meine, 
nicht ohne Beſonnenheit, behaupte: Popularität eines poetiſchen Werkes 
iſt das Siegel ſeiner Vollkommenheit. Wer dieſen Satz ſowohl in der 
Theorie, als Ausübung verläugnet, der mißleitet das ganze Geſchäft 
der Poeſie, und arbeitet ihrem wahren Endzweck entgegen. Er zieht 
dieſe ſo allgemein menſchliche Kunſt aus dem ihr beſtimmten Wirkungs⸗ 
kreiſe, von dem Markte des Lebens hinweg, und verbannet ſte in enge 
Zellen, ähnlich denen, worin der Meßkünſtler mißt und rechnet, oder 
der Metaphyſiker wenigen Schülern höchſt ſchwer, oder gar nicht ver— 
ſtändlich, etwas vorgrübelt. Dieſe Erklärung mag nun noch immer, 
wie vorhin, den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit 
ſein, ſo kann ich doch nicht aufhören, die Poeſie für eine Kunſt zu halten, 
die zwar von Gelehrten, aber nicht für Gelehrte, als ſolche, ſondern 
für das Volk ausgeübt werden muß. In den Begriff des Volkes 
aber müſſen nur diejenigen Merkmale aufgenommen werden, worin 
ungefähr alle, oder doch die anſehnlichſten Claſſen überein kommen. 
Ich glaube mit nichten, daß dieſer Begriff ſchimäriſch, oder für den 
Dichter unfruchtbar ſei, wiewohl ich ganz und gar die Folgerung nicht 
ſo weit getrieben haben will, daß nun jedes Gedicht Jedermann in 
—.— Maße verſtändlich und behaglich ſein ſoll. Anſtatt einer um⸗ 
tändlichen philoſophiſchen Entwickelung ſei es mir erlaubt, meine 
Meinung nur in einem ganz gemeinen Gleichniſſe anſchaulich zu 
machen. Der Schuhmacher, welcher mit einer großen Anzahl zum 
Voraus verfertigter 1. ge zu Markte zieht, weiß ſehr wohl, daß ſeine 
Schuhe nicht auf alle Füße paſſen werden. Es gibt allerdings Ab⸗ 
weichungen in's Große und in's Kleine, und ſelbſt Menſchen gehen bis⸗ 
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weilen auf Pferdefüßen. Deßwegen iſt doch aber ſein allgemeiner Maß⸗ 
ſtab, wonach er ſich richtet, kein Unding; und ob mir, dem gewöhnlichen 
Manne, gleich nicht alle ſeine hundert oder tauſend Paar Schuhe wie an⸗ 
gegoſſen paſſen, ſo könnte ich doch wohl, wenn es darauf ankäme, in allen 
hundert und tauſend Paaren ganz leidlich einhergehen. Wenig Nutzen 
würde hingegen ſowohl ihm, als dem Publikum, ſeine Bude gewähren, 
wenn er nur Zwerg⸗- und Rieſenſchuhe zu Markte gebracht hätte. Einige 
Paar von beiderlei Abweichungen mögen immer mit unterlaufen. Wahr⸗ 
lich, es iſt ein wahres Wort, was ſchon längſt ein ſcharfſinniger Britte 
gejagt hat: Human Nature is the same in all reasonable creatures; 
and whatever falls in with it, will meet with admirers amongst, 
Readers of all Qualities and Conditions“). Dies iſt ungefähr meine 
Meinung von Volkspoeſie, und ich glaube zu wiſſen, was ich ſage. 
Doch, ich verliere mich faſt von meinem Wege. Ich wollte nur 
warnen, daß man meine angebliche Popularität nicht in etwas ſetzen 
und nachahmen möchte, worin ſie gewiß nicht, wenigſtens nicht allein 
beſtehet, noch beſtehen darf, wenn ſie mir zur Ehre, und meinen Werken 
zum Lebensbalſam über das Reſtchen dieſes Jahrhunderts hinaus ge⸗ 
reichen ſoll. In dem Sinne, wie ich ein Volksdichter, oder lieber ein 
populärer Dichter zu ſein wünſche, iſt Homer, wegen der ſpiegelhellen 
Durchſichtigkeit und Temperatur ſeines Geſangſtromes, der größte 
Volksdichter aller Völker und Zeiten, ſind es, mehr oder weniger, alle 
großen Dichter, auch die unſerigen, und gerade in ihren allgemein ge⸗ 
liebteſten und unſterblichſten Verſen, unendlich mehr, als ich, geweſen. 
Was ſie nicht populär gedichtet haben, das iſt zuverläſſig bei ihren 
lebendigen Leibern bereits vergeſſen, oder gar niemals in die Vor⸗ 
ſtellungskraft und das Gedächtniß ihrer Leſer aufgenommen worden. 
Mit gutem Vorbedachte gebe ich daher Alles, was ich nicht populär, 
nicht innerhalb des allgemein anſchaulichen und empfindbaren poetiſchen 
Horizontes gedichtet habe, wenn auch nicht gerade als Fehler, dennoch 
als etwas Preis, woran ich ſelbſt am wenigſten Wohlgefallen habe. 
Es thut mir leid, daß ich hier ſo viel von mir ſelbſt reden muß, 
welches, wie ich wohl weiß, nicht fein läßt. Ich bin mir indeſſen bewußt, 
daß ich von mir ſelbſt ſo unbefangen und gleichgültig, als von einem 
fremden Manne rede. Auch geſchieht es minder mir, als der Kunſt und 
ihren Jüngern zu Liebe. Denn unter andern auch darum entledige 
ich mein Herz über Nachahmung, oder vielmehr Nachäffung, welche an⸗ 
ſtatt des Kernes die Schale ergreift, weil ich eine leberſchwemmung von 
ſchlechten Sonetten befürchte, wenn die wenigen, die ich verſucht habe, 
Beifall gewinnen ſollten. Dieſe Gedichtform, deren ſich die neuern Aus⸗ 
länder, beſonders Italiener, noch bis auf den heutigen Tag ſehr häufig 
bedienen, war auch bei unſern ältern Dichtern nicht wenig im Gange. 
Der Zwang aber, die Plumpheit und der Uebelklang, womit die meiſten, 


*) The Spectator, Nr. 70. 


Vorreden. xxl 


wenn nicht alle deutſchen Sonette dahin ſtolperten, brachte vermuthlich 
nachher, bei mehrerer Cultur des Geſchmackes, dieſe Form bis auf 
wenige Ausnahmen in neuern Zeiten“), aus dem Gebrauch und faſt ganz 
in Vergeſſenheit. Wenn beſſere Dichter oder Kunſtrichter ihrer ja noch 
erwähnten, ſo geſchah es mit einer Art Geringſchätzung, womit man 
etwa von der Kunſt ſprechen möchte, Hirſenkörner durch ein Nadelöhr 
zu werfen. Die undankbare Schwierigkeit des Sonettes wurde beinahe, 
und zwar in Sonetten ſelbſt, zum Sprichworte. Kurz, man hielt die 
Kunſt des Sonettes nicht viel beſſer, als die Kunſt der Anagrammen, 
Logogryphen, Akroſtichen, Chronogrammen und Räthſel. Allein mir 
däucht denn doch, man ſprach davon nur wie der Fuchs von den Trauben, 
indem der Vorwurf des Zwanges und der Unbehülflichkeit mehr dem 
Dichter, als der Form und unſerer Sprache gebühret. Ein gutes 
deutſches Sonett kann demjenigen, der nur einigermaßen Ohr hat, 
ſeiner Sprache mächtig iſt, und ihren Knoten, deren ſie freilich leider! 
genug hat, auszuweichen verſtehet, nicht viel ſchwerer ſein, als jedes 
andere kleine gute Gedicht von dieſem Umfange; und wenn es gut iſt, 
ſo ſchlägt es mit ungemein lieblichen Klängen an Ohr und Herz. Das 
Hin und Herſchweben ſeiner Rhythmen und Reime wirkt auf meine 
Empfindung beinahe eben ſo, als eine von einem ſchönen, anmuthigen, 
beſcheidenen jungen Paare ſchön und mit beſcheidener Anmuth getanztes 
kleines Menuett, und in dieſer Stimmung halte ich es für ſehr wahr, 
was Boileau ſagt: 
Un sonnet sans défaut vaut seul un long poëme. 

Es iſt aber, glaube ich, nicht allein alsdann gut, wann feine 
mechaniſchen Regeln, die nach Boileau*) Apoll aus Bizarrerie für 
daſſelbe erfunden und feſtgeſetzt haben ſoll, auf das genaueſte beobachtet 
werden, wiewohl man, pour pousser au bout tous les rimeurs, und 
um die Unberufenen abzuwehren, wohl thut, dieſelben auf das genaueſte 
beizubehalten. Sondern vornämlich alsdann iſt das Sonett gut, wenn 
ſein Inhalt ein kleines, volles, wohl abgerundetes Ganzes iſt, das kein 
Glied merklich zu viel, oder zu wenig hat, dem der Ausdruck überall ſo 
glatt und faltenlos, als möglich, anliegt, ohne jedoch im mindeſten die 
leichte Grazie ſeiner hin⸗ und herſchwebenden Fortbewegung zu hemmen. 
Es muß aus der Seele, es muß von Zunge und Lippen gleiten, glatt 
und blank, wie der Aal, welcher der Hand entſchlüpfend auf dem be⸗ 
thauten Graſe ſich hinſchlängelt. Wenn man verſuchte, das gute voll⸗ 
kommene Sonett in Proſa aufzulöſen, ſo müßte es einem ſchwer werden, 
eine Sylbe, ein Wort, einen Satz aufzugeben, oder anders zu ſtellen, 
als alles das im Verſe ſtehet. Ja, ſogar die überall äußerſt richtig, 
voll und wohl tönenden Reimwörter müſſen nicht nur irgend wo im 
Ganzen, ſondern auch gerade an ihren Stellen, um des Inhalts willen, 


5) S. T. Merkur. 1776. Zweites und drittes Vierteljahr. 
**) Poötique. Ch. II. v. 85 seq. 
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unentbehrlich ſcheinen. — Und iſt denn das etwa nicht ſchwer genug? 
— Allerdings! Allein dem Meiſter der Kunſt doch nicht ſo gar viel 
ſchwerer und zwangvoller, als jedes andere kleine Lied. Darf denn 
dieſes etwas andres ſein, als gleichſam ein Hauch, leicht aus der Bruſt 
emporgehoben und von den Lippen weggeblaſen, nicht aber heraus ge⸗ 
würgt, gehuſtet, geräuspert, gekrächzet, geröchelt? — Wie weit ich 
meinen eigenen Forderungen Genüge geleiſtet, das ziemet mir nicht zu 
entſcheiden. So viel aber darf ich behaupten, daß mein junger 
vortrefflicher Freund, Auguſt Wilhelm Schlegel, deſſen großem 
poetiſchen Talente Geſchmack und Kritik, mit mannigfaltigen Kenntniſſen 
verbunden, ſchon ſehr früh die gehörige Richtung gaben, nach jenen 
Forderungen ohne Anſtoß Sonette verfertigt hat, die das eigenſinnigſte 
Ohr des Kenners befriedigen müſſen. Ich kann mich nicht enthalten, 
mit einem derſelben dieſe Vorrede zu würzen, und mich zugleich dadurch 
zu rechtfertigen, daß ich das Wort der Weihe, in meinem ganzen Leben 
das erſte, an dieſen Lieblingsjünger, deſſen Meiſter ich gern heißen möchte, 
wenn ſolche Jünger nicht ohne Meiſter fertig würden, nicht wider die 
Gebühr verſchwendet habe: 


Das Cieblichſte. 
Sanft enſchläft ſich's an bemooſten Klippen, 
Bei der dunkeln Quelle Sprudelklang. 
Lieblich labt's, wenn Glut das Mark durchdrang, 
Traubenſaft in Tropfen einzunippen. 


Himmliſch dem, der je aus Aganippen 
Schöpfte, tönt geweihter Dichter Sang. 
Göttlich iſt der Liebe Wonnempfang 
Auf des Mädchens unentweihten Lippen. 


Aber Eines iſt mir noch bewußt, 
Das der Himmel ſeinen liebſten Söhnen 
Einzig gab, die Wonne milder Thränen; 


Wann der Geiſt, von Ahndung und von Luſt 
Rings umdämmert, auf der Wehmuth Wellen 
Wünſcht in Melodieen hinzuquellen. 

Das Sonett iſt übrigens eine ſehr bequeme Form, allerlei poetiſchen 
Stoff von kleinerm Umfange, womit man ſonſt nichts anzufangen weiß, 
auf eine ſehr gefällige Art an den Mann zu bringen. Es nimmt nicht 
nur den kürzern lyriſchen und didactiſchen ſehr willig auf, ſondern iſt 
auch ein ſchicklicher Rahmen um kleine Gemälde jeder Art, eine artige 
Einfaſſung zu allerlei Beſcherungen für Freunde und Freundinnen. — 

Noch geziemet ſich hier ein Wort der Entſchuldigung wegen des 
Verzuges dieſer ſchon ſo lange angekündigten neuen Auflage. Meine 
Abſicht war gut, ob ich ſie gleich nicht erreichet habe. Ich wollte nicht 
allein einer ziemlichen Anzahl poetiſcher Bruchſtücke in meinem Pulte 
die Vollendung, ſondern auch den bereits vorhandenen Gedichten einen 
höhern Grad der Vollkommenheit zu geben ſuchen, um hernach mit deſto 
mehr Gemüthsruhe von der Muſe des Geſanges ganz Abſchied nehmen 
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zu können. Allein das Klima, die Lage, die Leibes⸗ und Seelenſtimmung, 
worin ich mich befand, waren Producten dieſer Art nicht günſtig; und 
vergebens hoffte ich von einem Jahr in das andere im Buche des Schick⸗ 
ſals das Blatt umzuſchlagen, worauf Verbeſſerung geſchrieben ſtünde. 
Der Anfragen und Anmahnungen, welche indeſſen entweder herzliches 
Wohlwollen, oder leere Höflichkeit, bisweilen auch wohl Unbeſcheiden⸗ 
heit, an mich ergehen ließen, wurden mir denn doch zuletzt zu viele: ich 
mußte mich daher entſchließen, wenigſtens das hiermit zu geben, was 
ſich bis hieher kümmerlich hatte durchwintern laſſen. Ich bin nun 
zwar längſt nicht mehr eitel genug, mir einzubilden, als ob das Zurück⸗ 
bleibende ein erheblicher Verluſt für das Publikum ſei: indeſſen giebt 
es doch wohl immer noch gute Freunde und Freundinnen, denen es leid 
darum iſt, und welche ihre Anſprüche darauf im Herzen behalten. Dieſe 
muß ich bitten, mich nun nicht weiter zu fragen, von mir nichts mehr 
zu fordern, nichts mehr zu erwarten. Es kann Lagen und Stimmungen 
geben, in denen Einem dergleichen, anſtatt zu ſchmeicheln, nur zur Laſt 
fällt. Zwar will ich mich nicht ſelbſt ſchon der abſoluten Ohnmacht des 
Alters anklagen, wiewohl ich allerdings über den Johannistag des 
Lebens hinaus bin, und das Beiſpiel der alsdann verſtummenden 
Nachtigall die Dichter zu erinnern ſcheinet, daß ſie ihren im Lenz er⸗ 
ſungenen Ruhm in dem ſchwülen Nachſommer, oder kalten, feuchten 
Herbſte nicht wieder verſingen ſollen. Auch will ich mir nicht etwa das 
lächerlich vornehme Anſehen geben, als ob der Umgang mit der jugend- 
lichen, Geiſt und Herz erhebenden Schönen unter der Würde eines ge— 
ſetzten Mannes ſei, der auch wohl außer dem noch Eins und das Andere 
gelernt hat, und auszurichten im Stande iſt. Denn ſchien mir jemals 
etwas des Spottes, der Verachtung werth, ſo war es jener dünnethuende 
Bettelſtolz, womit mancher Titulado ſich beigehen ließ, auf die Leyer 
Apollons, die er wohl gar ſelbſt in ſeiner Jugend geſpielt, hernach aber 
mit dem Schreiberkiele vertauſcht hatte, als auf eine Kinderklapper 
herab zu blicken. Die Ergreifung dieſes gemeinen Lehr⸗ und Nähr⸗ 
kieles iſt zwar keineswegs auch dem allerhochadelichſten Götterſohne 
u verargen, wenn allerlei Leibesbedürfniſſe ihn endlich aus der Geſell⸗ 
ſchaft der ſchönen Pierinnen vertreiben. Aber deßwegen nun von ihren 
göttlichen Gaben, und den edeln Vortheilen, welche dieſe zur Bildung 
des Geiſtes und des Gemüthes gewährten, wie von den Pfeffernüſſen 
der Frau Pathe zu ſprechen, das iſt eine Thorheit, die, glaube ich, nur 
in dem gelehrten Deutſchland Mode iſt, und in England, Frankreich 
und Italien, wo man mehr auf Geiſtes- als Fauſtwerke hält, vermuth⸗ 
lich ausgepfiffen werden dürfte. Vor einer ſolchen Thorheit wird mich 
mein Bischen Vernunft und Einſicht in den Werth der Menſchen und 
ihrer Beſchäftigungen hoffentlich auf immer bewahren. Wenn ich den 
Umgang mit meiner göttlichen Freundin für die Zukunft nicht eben ver⸗ 
ſchwöre, — denn wer wollte das thun? — aber doch zu meiden mich be⸗ 
ſtrebe, ſo geſchieht es lediglich um deßwillen, damit während der Zeit, 
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da die Herren und Damen ſich, wie es ihnen ſelbſt zu ſagen beliebt, an 
meinen Liedern ergötzen, nicht ich ſelbſt in mancher Rückſicht mich allzu 
unergötzlich befinden möge. Dergleichen wäre nun zwar nicht zu beſorgen, 
wenn alle Dinge im werthen Deutſchland ſo ſtänden, wie ſie unmaß⸗ 
geblich ſtehen ſollten. Denn alsdann würde z. B. ein von dem Publi⸗ 
kum geliebter Schriftſteller, ſei er nun Dichter, oder Proſaiſt, quem 
Deus nee mensa nec Dea dignata cubili est, die beſten Jahre ſeiner 
Geiſteskraft und Thätigkeit auf die Vollendung einiger vorzüglichen 
Kunſtwerke, die aber auch nun deſto mehr Unterricht und Vergnügen, 
deſto mehr Ehre ſeinem Volk und Zeitalter gewährten, nicht zu ſeinem 
ſelbſteigenen Nachtheil verwenden. Vielmehr würde er, da dieſe Werke 
vermuthlich ſehr gern geleſen und häuſig gekauft werden würden, ſich 
dadurch eine kleine, ſichere und ihm wohl nicht zu mißgönnende Rente, 
auf die unſcheltbarſte Weiſe erworben haben. Dieſe wäre vielleicht hin⸗ 
reichend, ihn gegen manche Unannehmlichkeiten zu ſchützen, welche die 
Energie ſeines Geiſtes ſchwächten und ſein Leben verbitterten, ohne daß 
er weiter genöthigt wäre, irgend einer ſterblichen fürſtlichen oder un⸗ 
fürſtlichen Seele zur Luſt zu fallen. Allein es ſoll weiſe, gerechte, dank⸗ 
bare und großmüthige Staatsvorſteher in Deutſchland geben, denen 
vermuthlich ein weit höheres Maß von Einſicht und Beurtheilungskraft, 
als unſern philiſophiſchen und juriſtiſchen Matadoren, vermuthlich ein 
unendlich feineres moraliſches Gefühl, als den Edelſten unſeres Volks 
zu Theil geworden iſt. Dieſe ſollen nicht der Meinung ſein, daß ein 
Werk der Literatur auch alsdann noch ſeinem Verfaſſer oder Verleger 
eigenthümlich gehöre, wann es in das Publizum zu jedem beliebigen 
Gebrauche, außer zum Nachdrucke, ausgegangen iſt. Eben dieſelben 
ſollen auch nicht dafür halten, daß es die gelehrten, geiſt⸗ und herz⸗ 
reichen, geſchmackvollen, beredten Schrifſteller in Proſa und Verſen ſind, 


welche dem Verſtande Licht, dem Herzen Rechtſchaffenheit und Adel, der 


ganzen Empfindſamkeit Stimmung zu den ſchönſten und edelſten Melo⸗ 
dieen, den Sitten Glätte, Geſchmeidigkeit und Anmuth, allen Leibes⸗ 
und Geiſteskünſten Vollkommenheit und Schönheit verleihen. Sie 
ſollen es ſich nicht träumen laſſen, daß jene Schriftſteller es ſind, welche 
den Fürſtenthronen Feſtigkeit und Glanz, den Staaten Reichthum, 
Macht und Ehre, und überhaupt dem ganzen menſchlichen Geſchlechte 
mehr Heil und Segen zur Vollkommenheit und Glückſeligkeit in dieſer 
und jener Welt gewähren, als ihre Kriegsſchaaren mit aller Gewalt 
wieder niederzuſäbeln, als ihre Feuergewehre nieder zu donnern im 
Stande ſind. Nun, wem glauben ſie denn wohl ſonſt dieſes Alles, wem 


glauben ſie es verdanken zu müſſen, daß ſie nicht mehr über Wilde und 


Barbaren, ſondern über aufgeklärte, edle, geſittete, milde und getreue 
Völker herrſchen, die ſie nicht mehr für jeden wirklichen, oder vermeint⸗ 
lichen Frevel, nicht mehr für jede Thorheit, ſogleich von Land und 
Leuten verjagen, unter denen ſie ohne Leibwache, mit und ohne Ueber⸗ 
rock, ſicher vor Gift und Dolch, umherwandeln, eſſen, trinken, und bei 
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ihren Weibern oder Mätreſſen ſchlafen können? — Welche Frage? Wem 
anders, als — den Nachdruckern? Chriſtian Gottlieb Schmiedern 
und Conſorten! 

Dieſe ſind ihnen die wahren Verbreiter der Aufklärung, der Tugend, 
des guten Geſchmackes, der feinen Lebensart und Sitten. Es kann da⸗ 
her gedachten weiſen, gerechten, dankbaren und großmüthigen Staats⸗ 
vorſtehern nicht einfallen, den Schriftſtellern, oder deren rechtmäßigen 
Verlegern ihr laut angeſchrienes Eigenthum durch allgemeine, beſtändige, 
wirkſame Geſetze zu ſichern, oder die Schriftſteller, als Schriftiteller *), 
für die Wohlthaten, ſo ſie ihnen und ihren Staaten erweiſen, zu belohnen. 
Was ſage ich belohnen? Es kann ſie bei jener Denk- und Sinnesart 
auch nicht einmal ein Gefühl der Scham anwandeln, das Brot, welches 
die Schriftſteller, ohne ihr durchlauchtiges, hochgebornes und excellentes 
Zuthun, ſich durch ſich ſelbſt, durch ihre, nach langen, ſchweren und 
mühſamen Fleiß endlich vollendeten Werke erworben haben würden, 
dem erſten dem beſten Hunde Preis zu geben, der ſeine Hütte unter dem 
Thron ihrer Weisheit, Gerechtigkeit, Dankbarkeit und Großmuth auf⸗ 
ſchlägt. Weil denn nun aber die Umſtände ſo beſchaffen ſind, und eine 
Aenderung ſo bald nicht zu erwarten ſtehet, was bleibt dem Schrift⸗ 


*) Sie werden doch wohl nicht das für Belohnung ſchriftſtelleriſcher Verdienſte 
halten, wenn ſie etwa einen großen Geiſt und Gelehrten zu einem Amt anſtellen, wo 
er für die ihm oft kärglich genug gereichte Leibesnahrung und Nothdurft zu ihrem und 
des Staates beſondern Privatnutzen arbeiten muß, daß ihm der Athem ausgehen möchte. 
Es giebt freilich Schmeichler genug, die ſo was für Mäcenatenthaten ausſchreien, 
fo wie es auch nicht an durchlauchtigen, hochgebornen und excellenten Pfauen und 
Straußen fehlet, die das für wahr halten. Allein ein edler und tapferer Mann muß, 
kraft der ihm Weine t menſchlichen, europäiſchen und deutſchen Bürgerfreiheit, 
die er für ſich, ſeine Mitbürger und Nachkommen mit Gut, Blut und Leben zu be⸗ 
baupten immer bereit ſein ſoll, ſich nie ſcheuen, klare und offenbare Wahrheit zum 
allgemeinen Heil auch den erſten Staatsdienern vorzupredigen, wenn es gleich ſchon 
oft genug von Andern vergeblich geſchehen ſein ſollte. Ein wiederholter Tropfenfall 
höhlt doch endlich auch Felſen aus. — Praeterea censeo, Cartaginem esse delendam, 
ſprach Cato, der Cenſor, kraft der Befugniß und Sitte römiſcher Senatoren, ſo oft 
er in der Staatsverſammlung auch über ganz andere und fremde Gegenſtände geſtimmt 
hatte; und endlich ſtürzte das wiederholte Wort Carthago. Man braucht aber ganz 
und gar nicht ein Mitglied im Rathe der Archonten zu fein, um über Geſetz⸗ und 
Regierungsmängel des Staates, deſſen Bürger man iſt, ein freies, offenes und deutſches 
Genseo jagen zu dürfen, was auch Sultans⸗ und Ballen Bolitif dagegen einwenden 
möchte. Alle National = Schriftiteller ſollten es zur Sitte machen, ihre Schriften, be⸗ 
ſonders diejenigen, die für ein größeres Publikum beſtimmt ſind, unabläſſig und ſo 
lange mit einem ähnlichen Censeo zu beſiegeln, bis endlich die Hyder Nachdruck ver⸗ 
nichtet wäre. Habe ich dieſe Worte wider den Beifall der Weiſen, der Gerechten und 
Edeln meines Vaterlandes niedergeſchrieben, ſo werde mir wie einem Verbrecher das 
Haupt abgeſchlagen! Vereinigen ſich aber ee tauſend und abermal tauſend Stimmen 
mit der meinigen: jo blicke dereinſt eine beſſere Nachwelt mit Verdruß und Mitleiden 
auf ein Zeitalter zurück, da eines Jeden, und nur das Eigenthum des gleichſam in den 
Stand der ſchutz⸗ und hülfloſen Natur zurückgeworfenen Schriftſtellers nicht unverletz⸗ 
lich und heilig war. — Soll er etwa nun auch das Naturgeſetz ausüben, und den Nach⸗ 
drucker niederſchießen, niederbohren, wo Sa trifft? Daß das unter ſolchen W 
erlaubt ſein müſſe, getraue ich mir auszuführen; und nur ein Muſter menſchlicher 
Inconſequenz ſoll es wagen, mich widerlegen zu wollen. Denn nach eben demſelben 
Rechte brechen Staaten und Völker einander die Hälſe. 
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ſteller übrig? Soll er ſich etwa bei dem aufklärenden, Tugend und 
Geſchmack verbreitenden Nachdrucker als Ballenbinder verdingen? Beſſer 
ſtünde er ſich dabei unſtreitig, als bei der Schriftſtellerei, wenn ohne 
dieſe auch nur immer etwas zu bündeln und zu ſchnüren wäre. Oder 
ſoll er, anſtatt die Blüthe ſeines Lebens und ſeiner Kraft einem oder 
zwei vortrefflichen, vollendeten, dauernden Nationalwerken aufzuopfern, 
jede Meſſe mit Alphabeten von Mittelmäßigkeit oder Erbärmlichkeit 
beſchicken? Denn nur die Engel Gabriel und Raphael ſind vermuth⸗ 
lich im Stande, das Vortreffliche in der Poeſie, Philoſophie, Geſchichte, 
jedes halbe Jahr in ſo ſtarken Ballen zu liefern, daß bei der Gefahr 
des Nachdruckes der Aufwand an Oel, Holz und Schreibmaterialien 
daran gewonnen werden mag. Da es nicht Jedermanns Sache iſt, 
ſeine Ehre vor Welt und Nachwelt auf jeder Meſſe für ein paar 
Louisd'or Trankgeld feil zu bieten; ſo wird es weit gerathener ſein, 
ſich in dunkler Stille zur geringſten Handarbeit, zum Abſchreiben, zum 
Abe⸗lehren, ja, zum Graben ſelbſt zu entſchließen, als auf Werke der 
Homere, der Sophokles, der Plato, der Xenophon, der Tacitus, der 
Montesquieu, der Gibbon, der Klopſtocke, Wielande und Kante ſich zu 
verwenden. In der Erwartung, meine armen Gedichte, deren ich gewiß 
ungern und ſehr verſchämt ſo nahe bei jenen großen Namen erwühſie, 
je mehr ſie das Publikum etwa ergötzen möchten, deſto eher von den 
genannten erhabenen Wohlthätern unſerer Nation, unter gnädigſter Pro⸗ 
tection beſtmöglichſt verbreitet zu ſehen, mache ich denn alſo hiermit 
unter Verzichtleiſtung auf Gerechtigkeit, Dank und Großmuth, welche 
nicht mir, ſondern Schmiedern und Conſorten gebühren, dem werthen 
Publikum meine demüthige Verbeugung, und greife von nun an — 
zum Spaten. Es iſt nun freilich bei ſo bewandten Umſtänden nicht 
möglich, daß ein lern- und luſtbegieriges Publikum noch zwei andere 
ähnliche Bände, oder was ſonſt eine mangel- und verdrußloſe Lage 
hervorbringen möchte, erhalte. Wenn das aber Iliaden und Theodiceen 
wären, ſo iſt doch offenbar ein ſolcher Verluſt eine wahre Kleinigkeit 
gegen den halben oder ganzen Gulden, den Ihre Majeſtäten, Durch⸗ 
lauchten, Hoch⸗ und Hochwohlgeborne Excellenzen, und ein ganzes 
wirthſchaftliches Publikum an dem nächſt bevorſtehenden gnädigſt 
privilegirten Nachdrucke gewinnen werden. Ein ſolcher Gewinn iſt es 
ſchon werth, die Nationalwohlthäter Schmieder und Conſorten dankbar 
zu verehren und zu ſegnen. Amen. 


Göttingen, im April 1789. g Bürger. 


Nerbeſſerungen im erſten Bande. 


Wegen des ſchwankenden Schreibgebrauchs in manchen Wörtern 
kann es wohl kommen, daß auch ein Schriftſteller, der ſeine Sprache und 
die Genauigkeit bis auf den Buchſtaben liebt, aus Mangel an Auf⸗ 
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merkſamkeit in Ungleichheiten verfällt. Die hauptſächlichſten ſolcher 
Wörter, an denen mir das begegnet ſein mag, will ich hier ſo anführen, 
wie ich ſie durchgängig geſchrieben zu haben wünſche: Nachtfeier, 
Weihe, Fluth, Gluth, Myrte, ſammt, geboren, gebar, verloren, verlor, 
Herde, Müſchchen, Büſchchen, Tiſchchen, Fiſchchen. (So ekelhaft es 
ſonſt iſt, die Verkleinerungs⸗Sylbe gen geſchrieben zu ſehen, da ſie 
chen ausgeſprochen wird, ſo wollte es mir doch einſt nicht in's Auge, 
ſie auch nach dem ſch chen zu ſchreiben. Allein ich gebe meine willkür⸗ 
liche Ausnahme auf.) Spritze, Schale, vortrefflich, gibt, gib, mahl in 
allen Zuſammenſetzungen, Fantaſie, Kreatur, ſchwer, erſchweren, aben⸗ 
teuerlich, Heide, Bahre, beſcheren, höhniſch, zweifeln, Scham, Sprich⸗ 
wort, quer, ſchwül, euern, knirrſchen, weidlich, Weizen, Schmerbauch, 
däucht, Küſſen, coussin, die Sylbe miß in allen Zuſammenſetzungen, 
Käfig, allmählich, galoppiren, Hahnrey, ſammtene, Witwe. — Dies 
ſcheint vielleicht allzu ängſtliche Mikrologie; allein es geſchieht, um 
Manchen zu erinnern, daß man auf ſo was zu achten habe. 
Erſter Theil S. 196 Z. 10 iſt in dem Verſe: 
Und aller Weſen Kraft ihm lehrt, 

das ihm weder ein Sprach- noch Druckfehler, ſondern ein durch unſern 
großen Sprachkenner Adelung autoriſirter Verſuch, dem Verbo lehren 
ſeinen Dativ der Perſon wieder zu geben, den ihm unwiſſende lateiniſche 
Sprach⸗Pedanterei, einer der vernünftigſten und weitreichendſten Ana⸗ 
logieen, ſowohl unſerer, als jeder andern Sprache zuwider, ſeit Jahr⸗ 
hunderten entriſſen und vorenthalten hat. Denn hundert Jahre Unrecht 
iſt nicht eine Stunde Recht. Zwar iſt es kaum der Mühe werth, mit Dem⸗ 
jenigen zu hadern, der dennoch ſteif und feſt auf ſeinem: „lehre mich dieſen 
Kunſtgriff,“ das heißt richtig überſetzt: „belehre mich, der ich dieſer 
Kunſtgriff bin,“ zu halten geneigt bleibt. Es iſt indeſſen ſchon genug, 
wenn dieſe Anmerkung nur ſo viel bewirkt, daß die unwiſſende Weisheit 
künftig kein Hohngeſchrei darüber erhebe, wenn ein echter Deutſcher, 
ſtärker von der allgemeinen vernünftigen Analogie, als von der grund⸗ 
loſen Ausnahme angezogen, auch, „lehre mir dieſen Kunſtgriff“ ſpricht 
und ſchreibet. Der Zug hierher iſt und bleibt, trotz Allem, was uns 
die Schulmeiſter hierüber einſchärften, immer ſo mächtig, daß, wenn 
nur dieſen erſt das Maul geſtopft iſt, vielleicht in der nächſten Genera⸗ 
tion kein Menſch mehr, als höchſtens ein Poet des Reimes willen, noch 
„lehre mich“ ſagen wird. 


XXVIII Rechenſchaft. 


Nechenſchaft 
über die Veränderungen in der Nachtfeier der Venus. 


Die neue Auflage meiner Gedichte, die unter andern 
unverſchuldeten Urſachen ſich auch aus einer, welche aus dieſer Nacht⸗ 
feier hervorleuchtet, bisher die längſte Zeit verſpätet hat, wird viele 
und beträchtliche Veränderungen, ja, von manchen Stücken faſt gänzliche 
Umbildungen enthalten. Dieſe veranlaſſen mich zu einem Wageſtücke, 
das in dem Umfange, in welchem ich es auszuführen gedenke, vielleicht 
ganz ohne Beiſpiel iſt. Ich will eine ausführliche kritiſche Rechen⸗ 
ſchaft über dieſe Veränderungen ablegen; ich will Urtheile, die über 
mich und meine poetiſchen Werke ergangen ſind, nach ihrem Werthe 
oder Unwerthe prüfen; ich will unbefangen, als wäre die Rede von 
einem Dritten, melden, was ich von meinem Genie, von meinem 
Geſchmacke, von meiner Kunſtfertigkeit und von meinen Producten 
ſelbſt halte. 

So häufig auch Schriftwerke bei neuern Ausgaben, in der Abſicht, 
ſie zu verbeſſern, umgeändert werden, ſo iſt dies Unternehmen doch bei 
keiner Gattung ſo mißlich, als bei Gedichten, beſonders ſolchen, die 
vielen Menſchen bekannt, und vollends gar lieb geworden ſind. Ver⸗ 
ſchlimmerungen, deren Möglichkeit eben nicht ſehr fern von der Hand 
liegt, ſind natürlich ſchon vermöge des Begriffes verwerflich. Noch 
näher liegt die Möglichkeit bloßer Veränderungen von gleichem Werthe 
mit den vorigen Leſearten, die ebenfalls auf kein Glück, ja vielleicht 
gar auf gleiche Verwerfung mit den offenbaren Verſchlimmerungen 
rechnen dürften, weil ſie dem Leſer die unnöthige und zwangvolle Mühe 
verurſachen, des Alten ſich zu entſchlagen, und etwas Neues in das 
Gedächtniß zu faſſen, welches gleichwohl nicht beſſer iſt, mithin jene 
Mühe nicht belohnet. Dieſer Umſtand iſt ſogar ſchuld, daß auch die 
wahren und unwiderſprechlichen Verbeſſerungen ſehr oft, wenn nicht 
mit entſchiedenem Unwillen, doch wenigſtens nicht mit demjenigen 
Wohlbehagen aufgenommen werden, welches ſich ihr Urheber verſprach, 
und billig verſprechen durfte. 

Dieſe durch häufige Erfahrungen bewährte Betrachtung hätte, 
wie es ſcheint, mich beſtimmen ſollen, mit manchem meiner Gedichte 
weit ſäuberlicher, als geſchehen iſt, zu verfahren, und lieber die Maxime 
des Pontius Pilatus zu befolgen: „Was ich geſchrieben habe, das habe 
ich geſchrieben!“ Ich kann voraus wiſſen, daß ich es kaum irgend 
Jemanden, am wenigſten aber den Recenſenten ganz recht gemacht habe. 
Denn ob ich gleich, was die Letzten betrifft, die Urtheile derſelben, ſo 
viele ihrer mir nur zu Geſichte gekommen ſind, und ſelbſt die unbeſonnen⸗ 
ſten und geſchmackloſeſten derſelben auf das ſorgfältigſte erwogen, und 
darnach, oft ſelbſt in Fällen ſehr einleuchtender Unnöthigkeit, was nur 
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immer möglich geweſen, zu verbeſſern geſtrebt habe, ſo iſt doch wohl 
kein einziges Urtheil vorhanden, von dem ich nicht hätte Ausnahmen 
machen müſſen. Nun haben die Recenſenten gemeiniglich, und zwar 
ſchon Kraft des mit Herrſchſucht, mit Dünkel, mit Ueberweisheit, mit 
Eigenſinn geſchwängerten Dunſtkreiſes, in welchem ſie ihr Weſen treiben, 

ie Unart der Staatsgewalthaber an ſich, daß ſie ſich mehr anmaßen, 
als ihnen von Natur⸗ und Staatsrechts wegen zukommt, und jeden 
ihrer Einfälle durchgeſetzt wiſſen wollen. Die Gunſt alſo, die ich mir 
durch zehn befolgte Erinnerungen erworben haben möchte, dürfte leicht 
durch eine einzige nicht befolgte wieder verſcherzt werden. Hiernächſt 
bin ich auch zu den meiſten Veränderungen nicht eben durch ſchriftliche 
oder mündliche Recenſionen, ſondern durch mein eigenes wohl erwogenes 
Urtheil verleitet worden. 

Dennoch hat weder das Beiſpiel des Pontius Pilatus, noch der 
häufige und dringende Rath meiner Freunde, an den nun einmal mit 
Beifall gekrönten Gedichten nichts mehr zu verändern, noch endlich ihre 
mir drohende Unzufriedenheit etwas bei mir fruchten wollen. Der 
Wunſch, Allen Alles, ja ſelbſt der, nur einem Einzigen von dieſen Allen 
Alles recht zu machen, wird auf Erden nie erfüllt werden. Warum 
ſollte ihm denn alſo der Künſtler einen andern Genuß aufopfern, der 
ſich ihm, innerhalb der Grenzen der Möglichkeit, weit näher, weit 
erreichbarer darbietet? Der Künſtler, welcher der Schönheit und Voll⸗ 
kommenheit nachſtrebt, richte ſich daher minder nach dem großen 
Schwarme, der ſich ſo oft widerſprechenden Kunſtbeurtheiler, als viel⸗ 
mehr nach den Forderungen der Kunſt ſelbſt, jo wie er ſie nach genauer 
Erwägung erkannt zu haben glaubet, damit er, wenn auch ſonſt Nie⸗ 
manden, doch wenigſtens ſich ſelbſt ſo weit befriedige, als es ihm ſeine 
Kräfte und die Schwierigkeiten ſowohl des Stoffes, als der Form ge- 
ſtatten. Fehlt auch gleich alsdann noch immer ſehr viel an Erreichung, 
indem das göttlich erleuchtete Auge des wahren Künſtlers viel weiter 
blickt, als ſeine Hand reicht, ſo tröſtet er ſich darüber doch eben ſo leicht, 
als wir Alle uns tröſten, daß wir nicht Sonne, Mond und Sterne 
bereiſen können. Jene Befriedigung feiner ſelbſt in möglichſter An- 
näherung zu dem, was er für ſchön und vollkommen achtet, iſt eigentlich 
der reinſte und edelſte Genuß, den die Kunſt ihren Getreuen am Ziele 
ihrer Laufbahn, und auch dann noch zum ſüßen Lohne gewähret, 
wann ihnen längſt alles Zujauchzen der Menge zur loſen Speiſe 
geworden iſt. Sie iſt der Himmel, ſie iſt die Seligkeit des Künſtlers 
auf Erden. 

Vorzüglich alſo und beſtmöglichſt mich ſelbſt, Andere hingegen nur 
ſo weit zu befriedigen, als meiner eigenen Zufriedenheit dadurch kein 
Abbruch geſchiehet, ohne jedoch ihren Erinnerungen ein williges und 
aufmerkſames Ohr zu verſagen, das ſcheint mir der rathſamſte Weg, 
den ich zu betreten habe. Bin ich an Genie und poetiſcher Urtheilskraft 
nur nicht allzu kurz gekommen, ſo führt dieſer Weg hoffentlich weiter, 
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als irgend ein anderer, und wenn ich gleich auch hier nicht Alles 
erreiche, was Allen gefällt, ſo erreiche ich doch wohl noch das Meiſte 
von dem, was billig Allen gefallen ſollte, wenn anders nicht ihr Privat⸗ 
Geſchmack im Wege ſtände. 

Das Wohlgefühl dieſer Selbſtbefriedigung kann jedoch theils durch 
kritiſche Chicane, theils durch dünkelhafte Ueberweisheit, theils durch 
eine gewiſſe Geſchmacksgimpelei, die ſeit einiger Zeit ſehr häufig 
in unſern äſthetiſchen Recenſionen piept), verkümmert werden, nicht 
blos, weil dadurch die Selbſtliebe des Künſtlers gekränkt, ſondern auch 
bei vielen Leſern ſein Wunſch vereitelt wird, die Freuden der Kunſt zu 
vervielfältigen. Von allen drei Feindinnen iſt eigentlich die letzte die 
widerwärtigſte. Denn die Chicane iſt kaum im Stande, ſich ſo ſehr zu 
verbergen, daß der Künſtler und das Publikum ſie nicht bald für das 
erkennen ſollten, was ſie iſt; und alsdann wirkt ſie entweder gar 
nichts, oder ſie ſetzt in Unmuth und Zorn. Dieſe Affecten von der 
wackern und rüſtigen Art ſind behaglich, weil ſie ein Vermögen 
zum Bewußtſein bringen, den Chicaneur, wenn man ſonſt will, bei 
Gelegenheit ſo kräftig wieder zu treffen, daß er mit Ach und Weh 
heim, oder in irgend eine neue Bücherei läuft, und bei feſt verriegelten 
Thüren durch irgend ein Luftloch heraus über das böſe Herz des auf⸗ 
gebrachten Künſtlers die Vorübergehenden anjammert. Die dünkelhafte 
Ueberweisheit erregt ebenfalls nur Affecten, in welchen man ſich wohl 
fühlt: Verachtung, Spott und Hohnlache. Aber die piepende Geſchmacks⸗ 
gimpelei übertrifft alles Entſetzliche, was dem beſonnenen Künſtler ſein 
Geſchäft verleiden kann. Denn dieſe hat gemeiniglich irgend ein 
äſthetiſches Koch- und Schmeckebuch geleſen, und verſteht nichts anders 
zu kochen und zu ſchmecken, als was ihr vorgekocht und vorgeſchmeckt, 
und verſteht es auch unter allen Umſtänden auf keine andere Weiſe zu 
kochen und zu ſchmecken, als wie es ihr vorgekocht und vorgeſchmeckt 
worden iſt. Von dem Horaziſchen descriptas servare vices operum- 
que colores verſteht fie eben jo wenig, als fie von dem wichtigen und 
wahren Ausſpruche des großen römiſchen Kunſtrichters Quinctilian: 
Omnia verba sunt alicubi optima etwas weiß. Sie beurtheilt eine 
Ballade, wie eine Nachtfeier, und eine Nachtfeier wie eine Ballade; ſie 
gimpelt und piept nach Schönheit, wenn es auf Schärfe, 
Kraft und Macht und Drang durch Mark und Bein 
ankommt; und da, wo reine, ſchlichte Form Alles aus⸗ 
macht, da piept ſie nach Schminke und Kräuſelei. Der 


*) Unſtreitig die treffendſten Ausdrücke für die Sache, welche aber eben dieſe 
Gimpelei bald wieder anzupiepen nicht ermangeln dürfte. Denn ſie piept Alles 
an, was ihr noch nicht vorgekommen iſt. Hier wird ſie vermuthlich das bekannte 
Pieplied von Bürger'ſchen Kraftausdrücken, die das Schönheitsgefühl zurück ſcheuchen, 
anſtimmen. Sonderbar! Ich weiß gar nicht, wie man gegen etwas ſo Vortreffliches, 
als Kraft iſt, eingenommen ſein kann, man müßte denn anders ein ſchwacher Geſchmacks⸗ 

gimpel ſein, der ſich vor der Kraft zu fürchten hat. 
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im Kampfe begriffene Athlet ſoll die Bewegungen des Menuett⸗ 
Tänzers, und der Menuett⸗Tänzer oft wieder die Schnörkel des Gauk⸗ 
lers machen. Nirgends verſteht ſie ſich auf das: 

Sed nunc non erat hie locus. 

Das Schlimmſte iſt, wenn dieſe Geſchmacksgimpelei mit der 
Miene der Ehrlichkeit, der Beſcheidenheit, der Wohlmeinung, u. ſ. w. 
auftritt, ja ſogar wirklich ehrlich, beſcheiden und wohlmeinend, wiewohl 
aus Geiſtesſchwäche gemeiniglich zugleich etwas überweiſe iſt, ſo daß 
ſie, wenn ſie ihre Armſeligkeiten hergepiept hat, mit der ſeligſten Selbſt⸗ 
genügſamkeit von dem kritiſchen Tribunale herunter ſteigt. Denn was 
ſoll man mit ihr machen für das ärgſte aller Gefühle, daß ſie Einem 
zubereitet hat, für den unausſprechlichſten Ekel? Da ſie eine 
Persona miserabilis iſt, ſo kann und darf man ſie doch unmöglich 
prügeln, wie die Chicane, noch verachten, verſpotten und aus lachen, wie 
die Ueberweisheit. Auch findet wegen ihrer Geiſtesſchwäche und eben 
daher größern Portion von Eigenliebe gar keine antikritiſche Belehrung 
ſtatt. Sie hat immer noch etwas weit Armſeligeres zurückzupiepen, 
gerade wie Bigotterie und Aberglaube, wenn man ihnen Vernunft 
predigen will. O Gimpelei, Gimpelei! Ich bitte dich, recenſire mich 
nie. Thut ihr es lieber mit vereinten Kräften, Chicane und Ueber⸗ 
weisheit! 

Meine Bitte wird aber wohl nichts fruchten. Die Chicane weiß 
es zwar wohl, was ſie iſt; aber nicht ſo die Ueberweisheit und die 
Gimpelei. Denn dieſe halten ſich für die Göttin der Kritik ſelbſt. Und 
wenn ich gegen ſie ungeduldig werde, ſo heißt es: „Herr Bürger 
kann die Kritik nicht vertragen;!“ wenn Herr Bürger gleich nur den 
Unfug ihrer Currende-Knaben nicht vertragen kann. Sie werden alſo 
wohl alle drei gegen mich aufſtehen. Um mir nun nicht meine Freude 
an der Zufriedenheit anderer unſchuldigen und unbefangenen Leſer gar 
zu ſehr verkümmern, um mir nicht Dinge vordociren zu laſſen, die ich 
längſt beſſer gewußt, reiflich erwogen, und für unzulänglich befunden 
hatte, mir aus Schwierigkeiten heraus zu helfen, um ihnen den Stoff, 
zu necken, zu klügeln und zu piepen ſo viel, als möglich, zu benehmen, 
um ihnen ihr Geſchäft etwas ſchwerer zu machen, als ſie es ſich ſelbſt 
zu machen 3 ſind, darum entſchloß ich mich zu dieſer Selbſt⸗ 
Kritik und Rechenſchaft über mein Verfahren. So weit und nicht weiter 
reicht meine eigennützige Abſicht. Verdient fie gleich kein Lob, jo ver- 
dient ſie doch auch keinen Tadel. 

Weit ſtärker aber reizte mich doch noch eine andere, die auf Dank 
Anſpruch machen darf, wenn gleich meine Kräfte nicht hinlänglich ſein 
ſollten, ſie zu erreichen. Ich wünſche, einen nützlichen und wichtigen 
Zweig der poetiſchen Kritik ausführlicher zu bearbeiten, als in irgend 
einer unſerer kritiſchen Zeit⸗ und Lehrſchriften bisher geſchehen iſt, 
nämlich die Kritik des Kleinen und Einzelnen in Anſehung der Diction, 
des Verſes und des Reimes zum Behuf einer künftigen deutſchen 
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poetiſchen Grammatik, die noch nirgends in gehöriger Vollſtändigkeit 
vorhanden iſt. Woher mag wohl der faſt allgemeine und überwiegende 
Hang der Philoſophen und Kunſtrichter rühren, nur immer über den 
äſthetiſchen Stoff, z. B. des Schönen, des Erhabenen, des Naiven, des 
Rührenden, des Lächerlichen u. ſ. w. zu vernünfteln? Wenn darüber 
ſcharfſinnig, beſtimmt und deutlich philoſophirt wird, ſo hat das freilich 
als Geiſtes⸗Motion ſeinen guten Nutzen, allein für die Kunſt und deren 
Ausübung wird wenig oder nichts dadurch gewonnen. Denn alle jene 
Gefühle können dem Künſtler und Kunſtbeurtheiler durch keine Dogmatik 
eingeflößt, ja es können auch nicht einmal die ſchon vorhandenen dadurch 
ausgebildet werden. Doch, dem ſei, wie ihm wolle. Warum wird denn 
dabei die Lehre von der Form, wobei eigentlich und vornämlich ein 
Lernen ſtatt findet, ſo ſehr vernachläſſigt? Giebt etwa die Behand⸗ 
lung der erſten Gegenſtände ein vornehmeres Anſehen? Oder geſchieht 
es deswegen, weil es leichter und bequemer iſt, zu neun und neunzig 
phantaſtiſchen Abhandlungen, z. B. über das Schöne, das Erhabene, ꝛc. 
die hundertſte zuſammen zu phantaſiren, und ſich dadurch das Anſehen 
eines tiefſinnigen Forſchers zu erwerben — als den Jünger der Muſen 
durch das große und mannigfaltige Wort- und Sylbengebiet durch⸗ 
zuführen, und ihm die Kunſt des vollkommenen poetiſchen Ausdrucks 
in hundert bis auf das Kleinſte und Feinſte zergliederten Beiſpielen 
beizubringen, dafür aber vielleicht zum Dank ein Sylbenſtecher zu 
heißen? Ich verkündige aber allen Denen, die es noch nicht wiſſen, 
hiermit ein großes und wahres Wort: Ohne dieſe Sylbenſtecherei darf 
kein äſthetiſches Werk auf Leben und Unſterblichkeit rechnen! 

Wer die Lehre von dieſer Sylbenſtecherei gründlich und vollſtändig 
aufſtellt, der leiſtet den ſchönen Redekünſten gewiß weit mehr Nutzen, 
als alle jene vornehmen Herren mit ihrer vornehmen Philoſophie, die 
ſo häufig nur durch die hohen und luftigen Regionen der Allgemeinheit 
hinſchwebt, und ſich ſelten, vermuthlich, um die Unbrauchbarkeit ihrer 
Theoreme nicht zu verrathen, zur Anwendung auf das Beſondere und 
Einzelne herabläßt. Noch überwiegender wird der Nutzen der Sylben⸗ 
ſtecherei ſein, wenn die vornehmen Herren, anſtatt aus beſtimmten 
Begriffen und Gedanken etwas Feſtes und Haltbares aufzubauen, nur 
vermittelſt tönender Wörter und Redensarten, die das Ohr, nicht aber 
den Verſtand füllen, der Phantaſie ein geſtaltloſes, durch einander 
fließendes, blaues Dunſtwerk vorgaukeln, das, wenn man auch mehr 
als dreimal darnach ausgreift, dennoch die Hand leer läßt, 

f Par levibus ventis, voluerique simillima somno. 
In keinem einzigen Zweige der Literatur iſt dies ſo häufig der Fall, 
als in dem äſthetiſchen, und längſt iſt mir daher dieſe phantaſtiſche 
Philoſophie, worin das Verſtändliche ſelten neu, und das Neue ſelten 
verſtändlich iſt, zum wahren Ekel geworden. — Doch es iſt Zeit, daß 
ich mich zu meinem Geſchäfte wende. 
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Liebeszauber. 


Iſt eines meiner wahrſten und beſten Lieder, im lebendigſten 
Tone. In keinem andern herrſcht ſo viel Darſtellungskraft. Einer, der 
ſich auf Ton nicht verſteht, möchte mir das Mädel (ſtatt Mädchen 
oder Dirnchen) tadeln. Er iſt nicht des Anhörens werth. Denn er iſt 
ein Schulfuchs, der blos Worte ſieht, aber nicht fühlt. 

A. L. Gib mir Rede, wann ich frage! 
N. L. Gib Beſcheid anf meine Frage! 

Die neue Leſeart hat mehr Leichtigkeit, Ungezwungenheit und 

Klarheit. Die alte iſt ohne Noth etwas fremd und ſonderbar. 
A. L. Wang' und Mund ſind ſüße Feigen; 
Ach! vom Buſen laß mich ſchweigen! 

Die Feigen qualificiren ſich nicht ganz zu einem edeln poetiſchen 
Bilde; und die Erwähnung des Buſens auf dieſe Art hat etwas zu 
Ueppiges, das faſt über die ſittliche Delicateſſe hinüber ſchweift. Artiger, 
dem Tone des Ganzen angemeſſener iſt die 

N. L. Stirn und Näschen, Mund und Wangen 
Dürfen wohl ihr Lob verlangen. 

A. L. Wer wird dich allein nur krönen? 

N. L. Wer wird dich vor Allen krönen? 


Vor Allen iſt richtiger in Beziehung auf die Schönen, unter 

welchen eine Kaiſerin gekrönt werden ſoll. 
A. L. Viel fehlt noch zur Kaiſerin! 
N. L. Viel noch fehlt zur Kaiſerin! 

In der neuen Leſeart iſt die Quantität richtiger. Fehlt durfte 
nicht kurz, noch nicht lang ſein. 

N A. L. Dich auf Schönheit 'raus zu fodern. 

N. L. Dich vor's Wettgericht zu fodern. 

Der Ausdruck, auf Schönheit heraus fodern, iſt zwar ſchon gemeine, 
aber doch wohl nicht unedle Sprechart. Die Verſtümmelung des 'raus 
für heraus aber ſcheint ihn doch über die Grenzlinie des Edeln hinüber 
zu reißen. Der neue Vers hat bei eben der Popularität dennoch Neu⸗ 
heit und Würde. g 


A. L. Aber, Liebchen, laß es 'mal 
Hu dert tauſend Schönen wagen. 


N. L. Aber, Liebchen, laß einmal, 
Laß es Hunderttauſend wagen. 
a Der neue Ausdruck iſt grammatiſch richtiger, edler, und wegen der 
Wiederholung des laß lebendiger. Die Schönen konnte der Verſtand 
hier füglich entbehren. d 
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Männerkeuſchheit. 
A. L. Wer nie in ſchnöder Wolluſt Schooß 
Die Fülle der Geſundheit goß. 
N. L. Dem Wohlluſt nie den Nacken bog, 
Und der Geſundheit Mark entſog. 

Nicht zu gedenken, daß die Reime Schooß und goß ſo unrichtig 
und mißklingend waren, als möglich, ſo hätte den Krittlern, die Manches 
ohne alle Noth undelicat gefunden haben, wohl die Unfeinheit der 
Nebenideen auffallen ſollen, welche das Gieß en der Fülle der 
Geſundheit in den Schooß der Wohlluſt nothwendig erwecken muß. 


A. L. Sie blüh'n und duften um ihn her. 
N. L. Sie blüh'n geſund und ſchön umher. 


Sich bei dem Blühen der Blumen auch noch ihr Duften mit vor⸗ 
zuſtellen, iſt zwar ſehr natürlich, und hat nichts Anſtößiges. Allein 
wenn man von dem tropiſchen Gegenſtande wieder auf den eigentlichen, 
nämlich die Kinder, hinüber gleitet, ſo möchten die duftenden Kinder 
eine Nebenidee erwecken, die Alles verdirbt. 


Molly's Werth. 
A. L. Und hätte große Haufen 
Die ſollten mich nicht reu'n. 
N. L. Mir ſollten große Haufen 
Für ſie wie Kieſel ſein. 

Die neue Leſeart hat mehr Energie im Gedanken, mehr Leichtigkeit 
im Aus druck, mehr Richtigkeit im Reim. 

A. L. Zwar wühlt ſich's hübſch im Golde; 
Wohl dem, der wühlen kann. 

N. L. Man rühmt wohl viel vom Golde, 
Was ich nicht leugnen kann. 

Der alten Leſeart fehlte es an dem gehörigen Adel in der Ge⸗ 
ſinnung ſowohl, als im Ausdruck. Sie fiel faſt in's Seng Die 
neue hat mehr Anſtand und Würde. 

A. L. Was hätt' ich Frohes d' ran? 
N. L. Wie hätt' ich Luſt daran? 

Die alte Leſeart klang etwas ſeltſam. Die neue er natürlicher, 
mithin, glaub' ich, auch gefälliger. 

A. L. Ja, wenn ich der Regente 
Von ganz Europa wär', 


Und Molly kaufen könnte, 
So gäb' ich Alles her. 


— 
Ser 
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N. L. Ja, wenn ich Allgebieter 
Von ganz Euroya wär', 
Ich gäb' Europens Güter 
Für ſie mit Freuden her. 

Die alte Leſeart war gemein, matt. Regente ſagen die gemeinen 
Leute für Regent. Gedanke und Ausdruck von Molly kaufen war 
ja ſchon dageweſen. So gäb' ich Alles her, man kann ſich nicht 
matter und gemeiner ausdrücken. a a e 

Alle dieſe Vorwürfe treffen die neue Leſeart nicht, wiewohl ich 
wünſchte, daß der Reim in Gebieter und Güter reiner ſein möchte. 
Er gehört indeſſen unter die verzeihlichen Reime. 

A. L. Vor Städten, Schlöſſern, Thronen, 
Und mancher fetten Flur, 
Wählt' ich mit ihr zu wohnen, 
Ein Gartenhüttchen nur. 

Die Thronen hat der Reim herbei gezogen. Das Wort Thronen 
ſtimmt freilich zum Wort wohnen; aber die Begriffe paſſen nicht 
zuſammen. Man bewohnt die Thronen nicht. In wählt' ich iſt 
auch ein Sylbenzwang. 

N. L. Bedingte nur dies Eine 
Für ſie und mich noch aus: 
Im kleinſten Fruchtbaumhaine 
Das kleinſte Gärtnerhaus. 

So hat der Gedanke mehr Richtigkeit, Klarheit. Das Bild in den 
beiden letzten Verſen hat Anmuth. Und der Ausdruck hat Leichtigkeit 
und Wohllaut. 


An die kalten Dernünftler. 


Sonſt hieß es: An die Menſchengeſichter. Einige Kunſt⸗ 
richter, die mehr den Buchſtaben, als den Geiſt anzufechten verſtehen, 
hatten dieſen Ausdruck in Anſpruch genommen. Da ich, ohne ſonderlich 
den Geiſt aufzuopfern, den Ausdruck ändern konnte, ſo dachte ich, du 
willſt ihnen zu Willen ſein. Und ſo muß man gegen die Unmündigen 
und Schwachen immer verfahren. Viele geſchmackvolle Männer und 
Weiber fanden in den Menſchengeſichtern nichts Anſtößiges, ſondern 
fanden den Ausdruck dem verachtenden Unwillen ſehr angemeſſen. Aber 
was hilft das Alles gegen die äſthetiſchen Buchſtabenmänner! Sollten 
gedachte Männer außer jenem Ausdruck das ganze Lied haben verwerfen 
wollen, ſo muß ich ihnen ſagen, daß ich, wie viele Andere, daſſelbe für 
gut halte. Und Autorität gegen Autorität gerechnet, iſt die meinige 
wohl wenigſtes eben ſo viel werth, als die ihrige. Ein Dichter, der 
mehrere gute Lieder hervorgebracht hat, kann dazu unmöglich, wie die 
blinde Taube zur Erbſe, durch ein glückliches Ungefähr gekommen ſein. 
Er muß einen guten Griff haben, ein gutes Lied ſowohl hervorzubringen, 
als zu beurtheilen. So lange ſich die Herren Anonymi nicht auf ähn⸗ 

III* 
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liche Art legitimiren, ſo lange gilt meine Autorität wohl gar noch etwas 
mehr, als die ihrige. Jutereſſe und Eigenliebe können mich nicht ver- 
blenden, und mein Urtheil verfälſchen. Denn nicht etwa eins, ſondern 
zehn und zwanzig meiner Lieder aufzugeben, wenn ſie wirklich nichts 
werth ſind, iſt mir wahrlich ein ſehr Geringes. Ich behalte immer noch 
ſo viel übrig, um nicht mit Unehren vor Welt und Nachwelt zu erſcheinen. 
Ich nehme mich alſo des Liedes nicht um meinet-, ſondern um ſeinet⸗ 
willen an, weil es gut iſt, und wenn es auch ein Chineſe gemacht hätte. 
Man wird dieſen Ton vielleicht keck und anmaßend finden; allein ich 
will nun keck und anmaßend ſein. Und warum ſollte ich's nicht gegen 
Solche ſein, die es gegen mich ſind, und mit welchen ich wohl noch fertig 
zu werden hoffe? 
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Lenore. 


Lenore fuhr ums Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willſt du ſäumen?“ 

Er war mit König Friedrich's Macht 
Gezogen in die prager Schlacht, 
Und hatte nicht geſchrieben: 

Ob er geſund geblieben. 


Der König und die Kaiſerin, 

Des langen Haders müde, 

Erweichten ihren harten Sinn 

Und machten endlich Friede; 

Und jedes Heer, mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 

Zog heim zu ſeinen Häuſern. 


Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog alt und jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 

Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! manche frohe Braut. 
Ach! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


Sie frug den Zug wol auf und ab 
Und frug nach allen Namen; 

Doch keiner war, der Kundſchaft gab, 
Von allen, ſo da kamen. 

Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte ſie ihr Rabenhaar 

Und warf ſich hin zur Erde 

Mit wüthiger Geberde. 


Bürger's Werke. II. 


Erſtes Buch. 


Die Mutter lief wol hin zu ihr: 
„Ach, daß ſich Gott erbarme! 

Du trautes Kind, was iſt mit dir?“ 
Und ſchloß ſie in die Arme — 

„O Mutter, Mutter! hin iſt hin! 
Nun fahre Welt und alles hin! 

Bei Gott iſt kein Erbarmen. 

O weh, o weh mir Armen!“ — 


„Hilf Gott, hilf! Sieh uns gnädig an! 
Kind, bet' ein Vaterunſer! 

Was Gott thut, das iſt wolgethan. 
Gott, Gott erbarmt ſich unſer!“ — 

„O Mutter, Mutter! eitler Wahn! 
Gott hat an mir nicht wohlgethan! 
Was half, was half mein Beten? 

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ — 


„Hilf Gott, hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 

Das hochgelobte Sakrament 

Wird deinen Jammer lindern.“ — 

„O Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir kein Sakrament! 

Kein Sakrament mag Leben 

Den Todten wiedergeben.“ — 


„Hör', Kind! Wie, wenn der falſche Mann g 
Sm fernen Ungarlande 3 
Sich ſeines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ehebande? 

Laß fahren, Kind, ſein Herz dahin! 
Er hat es nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel' und Leib ſich trennen, 
Wird ihn ſein Meineid brennen.“ — 


„O Mutter, Mutter! hin iſt hin! 
Verloren iſt verloren! 

Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn! 

O wär' ich nie geboren! 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott iſt kein Erbarmen. 

O weh, o weh mir Armen!“ — 


Balladen und Romanzen. 


„Hilf Gott, hilf! Geh' nicht ins Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 

Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht. 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 

Ach, Kind, vergiß dein irdiſch Leid 

Und denk' an Gott und Seligkeit, 

So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.“ — 


„O Mutter! was iſt Seligkeit? 

O Mutter! was iſt Hölle? 

Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit, 

Und ohne Wilhelm Hölle! — 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erden, 

Mag dort nicht ſelig werden.“ — — — 


So wüthete Verzweifelung 

Ihr in Gehirn und Adern. 

Sie fuhr mit Gottes Vorſehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 
Zerſchlug den Buſen und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen. 


Und außen, horch! ging's trap trap trap, 

Als wie von Roſſeshufen; 

Und klirrend ſtieg ein Reiter ab 

An des Geländers Stufen; 

Und horch! und horch den Pfortenring, 
Ganz loſe, leiſe, klinglingling! 

Dann kamen durch die Pforte 

Vernehmlich dieſe Worte: 


„Holla, holla! Thu auf, mein Kind! 
3 Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du? 
. Wie biſt noch gegen mich geſinnt? 
A Und weineſt oder lacht du?“ — 
„Ach, Wilhelm, du? .. So ſpät bei Nacht?. 
Geweinet hab' ich und gewacht; f 
Ach, großes Leid erlitten! 
Wo kommſt du hergeritten?“ — 
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Erſtes Buch. 


„Wir ſatteln nur um Mitternacht. 

Weit ritt ich her von Böhmen. 

Ich habe ſpät mich aufgemacht 

Und will dich mit mir nehmen.“ — 

„Ach, Wilhelm, erſt herein geſchwind! 

Den Hagedorn durchſauſt der Wind, 

Herein, in meinen Armen, 
Herzliebſter, zu erwarmen!“ — 


„Laß ſauſen durch den Hagedorn, 

Laß ſauſen, Kind, laß ſauſen! 

Der Rappe ſcharrt; es klirrt der Sporn. 
Ich darf allhier nicht hauſen. 

Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mich! 

Muß heut' noch hundert Meilen 

Mit dir ins Brautbett eilen.“ 


„Ach! Wollteſt hundert Meilen noch 

Mich heut ins Brautbett tragen? 

Und horch! es brummt die Glocke noch, 
Die elf ſchon angeſchlagen.“ — 

„Sieh hin, ſieh her! der Mond ſcheint hell. 
Wir und die Todten reiten ſchnell. 

Ich bringe dich, zur Wette, 

Noch heut ins Hochzeitsbette.“ — 


„Sag' an, wo iſt dein Kämmerlein? 

Wo? wie dein Hochzeitbettchen?“ — 

„Weit, weit von hier! .. Still, kühl und klein! .. 
Sechs Breter und zwei Bretchen!“ — 

„Hat's Raum für mich?“ — „Für dich und mich! 
Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge dich! 

Die Hochzeitgäſte hoffen; 

Die Kammer ſteht uns offen.“ — 


Schön Liebchen ſchürzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 

Wol um den trauten Reiter ſchlang 

Sie ihre Liljenhände; 

Und hurre hurre, hop hop hop! 

Ging's fort in ſauſendem Galop, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben 

Und Kies und Funken ſtoben. 
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Balladen und Romanzen. 


Zur rechten und zur linken Hand, 

Vorbei vor ihren Blicken, 

Wie flogen Anger, Heid' und Land! 

Wie donnerten die Brücken! — 

„Graut Liebchen auch? .. Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach nein! .. Doch laß die Todten!“ — 


Was klang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben? . 

Horch Glockenklang! Horch Todtenſang: 
„Laß uns den Leib begraben!“ 

Und näher zog ein Leichenzug, 

Der Sarg und Todtenbahre trug. 

Das Lied war zu vergleichen 

Dem Unkenruf in Teichen. 


„Nach Mitternacht begrabt den Leib 

Mit Klang und Sang und Klage! 

Jetzt führ' ich heim mein junges Weib. 
Mit, mit zum Brautgelage! 

Komm, Küſter, hier! komm mit dem Chor 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm, Pfaff', und ſprich den Segen, 

Eh wir zu Bett uns legen!“ 


Still Klang und Sang. .. Die Bahre ſchwand. . 
Gehorſam ſeinem Rufen, 

Kam's, hurre hurre! nachgerannt 

Hart hinters Rappen Hufen. 

Und immer weiter, hop hop hop! 

Ging's fort in ſauſendem Galop, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flogen rechts, wie flogen links 

Gebirge, Bäum' und Hecken! 

Wie flogen links und rechts und links 

Die Dörfer, Städt' und Flecken! — 

„Braut Liebchen auch? .. Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach! Laß ſie ruhn, die Todten.“ — 


Erſtes Buch. 


Sieh da! ſieh da! Am Hochgericht 
Tanzt' um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein luftiges Geſindel. — 

„Saſa! Geſindel, hier! komm hier! 
Geſindel, komm und folge mir! 
Tanz' uns den Hochzeitreigen, 
Wann wir zu Bette ſteigen!“ — 


Und das Geſindel, huſch huſch huſch! 
Kam hinten nachgepraſſelt, 

Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raſſelt. 

Und weiter, weiter, hop hop hop! 
Ging's fort in ſauſendem Galop, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 

Wie flog es in die Ferne! 

Wie flogen oben über hin 

Der Himmel und die Sterne! — - 

„Graut Liebchen auch! .. Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! — 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„O weh! Laß ruhn die Todten!“ — — — 


„Rapp'! Rapp’! mich dünkt, der Hahn ſchon ruft. . 
Bald wird der Sand verrinnen .. 
Rapp'! Rapp'! ich wittre Morgenluft 
Rapp'! tummle dich von hinnen! — 
Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf! 
Das Hochzeitbette thut ſich auf! 

Die Todten reiten ſchnelle! 

Wir find, wir find zur Stelle.“ — — — 


Raſch auf ein eiſern Gitterthor 

Ging's mit verhängtem Zügel. 

Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor 
Zerſprengte Schloß und Riegel. 

Die Flügel flogen klirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf. 

Es blinkten Leichenſteine 

Rund um im Mondenſcheine. 


Balladen und Romanzen. 


Ha ſieh! Ha ſieh! Im Augenblick, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 

Des Reiters Koller, Stück für Stück, 
Fiel ab wie mürber Zunder. 

Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, 
Zum nackten Schädel ward ſein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe 

Mit Stundenglas und Hippe. 


Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der Rapp 
Und ſprühte Feuerfunken; 

Und hui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verſunken. 

Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz mit Beben 

Rang zwiſchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wol bei Mondenglanz, 

Rund um herum im Kreiſe, 

Die Geiſter einen Kettentanz, 

Und heulten dieſe Weiſe: 

„Geduld! Geduld! Wenn's Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

Des Leibes biſt du ledig; 

Gott ſei der Seele gnädig!“ 


Der milde Jäger. 


Der Wild- und Rheingraf ſtieß ins Horn: 
„Halloh, halloh zu Fuß und Roß!“ 

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn; 

Laut raſſelnd ſtürzt ihm nach der Troß; 

Laut klifft' und klafft' es, frei vom Koppel, 
Durch Korn und Dorn, durch Heid' und Stoppel. 


Vom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blank. 
Zum Hochamt rufte dumpf und klar 
Der Glocken ernſter Feierklang. 

Fern tönten lieblich die Geſänge 

Der andachtsvollen Chriſtenmenge. 


Erſtes Buch. 


Riſchraſch quer übern Kreuzweg ging's 
Mit Horridoh und Huſſaſa. 

Sieh da! Sieh da, kam rechts und links 
Ein Reiter hier, ein Reiter da! 

Des Rechten Roß war Silbersblinken, 
Ein Feuerfarbnertrug den Linken. 


Wer waren Reiter links und rechts? 
Ich ahnd' es wol, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erſchien der Reiter rechts 
Mit mildem Frühlingsangeſicht. 

Graß, dunkelgelb der linke Ritter 
Schoß Blitz vom Aug' wie Ungewitter. 


„Willkommen hier zu rechter Friſt, 
Willkommen zu der edeln Jagd! 

Auf Erden und im Himmel iſt 

Kein Spiel, das lieblicher behagt.“ — 
Er rief's, ſchlug laut ſich an die Hüfte 
Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte. 


„Schlecht ſtimmet deines Hornes Klang“ 
Sprach der zur Rechten ſanften Muths, 
„Zu Feierglock' und Chorgeſang. 

Kehr' um! Erjagſt dir heut nichts guts. 
Laß dich den guten Engel warnen 

Und nicht vom Böſen dich umgarnen!“ — 


„Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr!“ 
Fiel raſch der linke Reiter drein. 

„Was Glockenklang? Was Chorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag euch baß erfreun! 
Laßt mich, was fürſtlich iſt, euch lehren 
Und euch von jenem nicht bethören!“ — 


„Ha, wolgeſprochen, linker Mann! 

Du biſt ein Held nach meinem Sinn. 

Wer nicht des Waidwerks pflegen kann, 

Der ſcher' ans Paternoſter hin! 

Mag's, frommer Narr, dich baß verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ — 


Und hurre hurre vorwärts ging's, 
Feld ein und aus, bergab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten nebenan. 

Auf ſprang ein weißer Hirſch von ferne 
Mit ſechzehnzackigem Gehörne. 


Balladen und Romanzen. 


Und lauter ſtieß der Graf ins Horn, 
Und raſcher flog's zu Fuß und Roß; 
Und ſieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt einer todt dahin vom Troß. 
„Laß ſtürzen! Laß zur Hölle ſtürzen! 
Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen.“ 


Das Wild duckt ſich ins Aehrenfeld 

Und hofft da ſichern Aufenthalt. 

Sieh da! Ein armer Landmann ſtellt 

Sich dar in kläglicher Geſtalt. 

„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den ſauern Schweiß des Armen!“ 


Der rechte Ritter ſprengt heran 

Und warnt den Grafen janft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Hinweg, du Hund!“ ſchnaubt fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an. 

„Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! dich. 
Hallo, Geſellen, drauf und dran! 

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen, 
Knallt ihm die Peitſchen um die Ohren!“ 


Geſagt, gethan! Der Wildgraf ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran, 

Und hinterher bei Knall und Klang 

Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte 


Vom nahen Lärm emporgeſcheucht, 
Feldein und aus, bergab und an 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Ereilt das Wild des Angers Plan 

Und miſcht ſich, da verſchont zu werden, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Heerden. 


Doch hin und her durch Flur und Wald, 
Und her und hin durch Wald und Flur 
Verfolgen und erwittern bald 

Die raſchen Hunde ſeine Spur. 

Der Hirt, voll Angſt für ſeine Heerde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde. 
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Erſtes Buch. 


„Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armes, ſtilles Vieh in Ruh! 
Bedenket, lieber Herr, hier graſt 

So mancher armen Witwe Kuh. 

Ihr Eins und Alles ſpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 


Der rechte Ritter ſprengt heran 

Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Verwegner Hund, der du mir wehrſt! 
Ha, daß du deiner beſten Kuh 

Selbſt um und angewachſen wärſt, 
Und jede Vettel noch dazu! 

So ſollt' es baß mein Herz ergötzen, 
Euch ſtracks ins Himmelreich zu hetzen. 


„Halloh, Geſellen, drauf und dran! 

Jo! Doho! Huſſaſa!“ — 

Und jeder Hund fiel wüthend an, 

Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stück die Heerde. 


Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte 
In eines Klausners Gotteshütte. 


Riſch ohne Raſt, mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa 

Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 

Der fromme Klausner vor die Hütte. 


„Laß ab, laß ab von dieſer Spur! 
Entweihe Gottes Freiſtatt nicht! 

Zum Himmel ächzt die Kreatur 

Und heiſcht von Gott dein Strafgericht. 
Zum letzten Male laß dich warnen, 
Sonſt wird Verderben dich umgarnen!“ 
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Balladen und Romanzen. 


Der Rechte ſprengt beſorgt heran 
Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Und wehe! trotz des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen! 


„Verderben hin, Verderben her! 

Das“, ruft er, „macht mir wenig Graus. 
Und wenn's im dritten Himmel wär', 

So acht' ich's keine Fledermaus. 

Mag's Gott und dich, du Narr, verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt ins Horn: 
„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui, ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
Verſchlingt auf einmal Todtenſtille. 


Erſchrocken blickt der Graf umher; 

Er ſtößt ins Horn, es tönet nicht; 

Er ruft, und hört ſich ſelbſt nicht mehr; 
Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht; 
Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten 

Und kann nicht vor nicht rückwärts reiten. 


Drauf wird es düſter um ihn her, 

Und immer düſtrer, wie ein Grab. 
Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer. 
Hoch über ſeinem Haupt herab 

Ruft furchtbar, mit Gewittergrimme, 
Dies Urtel eine Donnerſtimme: 


„Du Wüthrich, teufliſcher Natur, 

Frech gegen Gott und Menſch und Thier! 
Das Ach und Weh der Kreatur, 

Und deine Miſſethat an ihr 

Hat laut dich vor Gericht gefodert, 

Wo hoch der Rache Fackel lodert. 


Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jetzt, 
Von nun an bis in Ewigkeit, 

Von Höll' und Teufel ſelbſt gehetzt! 
Zum Schreck der Fürſten jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luſt zu frohnen, 


Nicht Schöpfer noch Geſchöpf verſchonen!“ — 
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Erſtes Buch. 


Ein ſchwefelgelber Wetterſchein 

Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein; 
Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub! 
Entgegen weht ihm kaltes Grauſen, 

Dem Nacken folgt Gewitterſauſen. 


Das Grauſen weht, das Wetter ſauſt, 
Und aus der Erd' empor, huhn! 
Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt; 

Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu; 
Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen; 
Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken. 


Es flimmt und flammt rund um ihn her, 
Mit grüner, blauer, rother Gluth; 

Es wallt um ihn ein Feuermeer; 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 

Jach fahren tauſend Höllenhunde, 

Laut angehetzt, empor vom Schlunde. 


Er rafft ſich auf durch Wald und Feld, 
Und flieht laut heulend Weh und Ach; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nach, 
Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn, 

So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 

Er muß die Ungeheuer ſehn, 

Laut angehetzt vom böſen Geiſt, 

Muß ſehn das Knirrſchen und das Jappen 
Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. — 


Das iſt des wilden Heeres Jagd, 

Die bis zum jüngſten Tage währt, 

Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 

Zu Schreck und Graus vorüber fährt. 

Das könnte, müßt' er ſonſt nicht ſchweigen, 
Wol manches Jägers Mund bezeugen. 
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Des Pfarrers Tochter von Taubenhain. 


Im Garten des Pfarrers von Taubenhain 
Geht's irre bei Nacht in der Laube. 

Da flüſtert und ſtöhnt's ſo ängſtiglich; 

Da raſſelt, da flattert und ſträubet es ſich, 
Wie gegen den Falken die Taube. 


Es ſchleicht ein Flämmchen am Unkenteich, 

Das flimmert und flammert ſo traurig. 

Da iſt ein Plätzchen, da wächſt kein Gras; 

Das wird vom Thau und vom Regen nicht naß; 
Da wehen die Lüftchen ſo ſchaurig. — 


Des Pfarrers Tochter von Taubenhain 
War ſchuldlos wie ein Täubchen. 

Das Mädel war jung, war lieblich und fein, 
Viel ritten der Freier nach Taubenhain 

Und wünſchten Roſetten zum Weibchen. — 


Von drüben herüber, von drüben herab, 

Dort jenſeit des Baches vom Hügel 

Blinkt ſtattlich ein Schloß auf das Dörfchen im Thal, 
Die Mauern wie Silber, die Dächer wie Stahl, 

Die Fenſter wie brennende Spiegel. 


Da trieb es der Junker von Falkenſtein 

In Hüll' und in Füll' und in Freude. 

Dem Jüngferchen lacht' in die Augen das Schloß, 
Ihm lacht' in das Herzchen der Junker zu Roß, 
Im funkelnden Jägergeſchmeide. — 


Er ſchrieb ihr ein Briefchen auf Seidenpapier, 
Umrändelt mit goldenen Kanten. 

Er ſchickt' ihr ſein Bildniß, ſo lachend und hold, 
Verſteckt in ein Herzchen von Perlen und Gold; 
Dabei war ein Ring mit Demanten. — 


„Laß du ſie nur reiten und fahren und gehn! 
Laß du ſie ſich werben zu Schanden! 
Roſettchen, dir iſt wol was Beſſers beſchert. 
Ich achte des 5 5 8 Ritters dich werth, 
Beliehen mit Leuten und Landen. 
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„Ich hab' ein gut Wörtchen zu koſen mit dir; 
Das muß ich dir heimlich vertrauen. 


Drauf hätt' ich gern heimlich erwünſchten Beſcheid. 


Lieb Mädel, um Mitternacht bin ich nicht weit; 
Sei wacker und laß dir nicht grauen! 


„Heut Mitternacht horch auf den Wachtelgeſang, 
Im Weizenfeld hinter dem Garten. 


Ein Nachtigallmännchen wird locken die Braut 


Mit lieblichem, tiefaufflötenden Laut; 
Sei wacker und laß mich nicht warten!“ — 


Er kam, in Mantel und Kappe vermummt, 
Er kam um die Mitternachtſtunde. 

Er ſchlich, umgürtet mit Waffen und Wehr, 
So leiſe, ſo loſe wie Nebel einher 

Und ſtillte mit Brocken die Hunde. 


Er ſchlug der Wachtel hellgellenden Schlag 

Im Weizenfeld hinter dem Garten. 

Dann lockte das Nachtigallmännchen die Braut 
Mit lieblichem, tiefaufflötenden Laut; 

Und Röschen, ach! — ließ ihn nicht warten. — 


Er wußte ſein Wörtchen ſo traulich und ſüß 
In Ohr und Herz ihr zu girren! — 

Ach, Liebender Glauben iſt willig und zahm! 
Er ſparte kein Locken, die ſchüchterne Schaam 
Zu ſeinem Gelüſte zu kirren. 


Er ſchwur ſich bei allem, was heilig und hehr, 
Auf ewig zu ihrem Getreuen. 

Und als ſie ſich ſträubte, und als er ſie zog, 
Vermaß er ſich theuer, vermaß er ſich hoch: 
„Lieb Mädel, es ſoll dich nicht reuen!“ 


Er zog ſie zur Laube, ſo düſter und ſtill, 
Von blühenden Bohnen umdüftet. 


Da pocht' ihr das Herzchen, da ſchwoll ihr die Bruſt; 


Da wurde vom glühenden Hauche der Luſt 
Die Unſchuld zu Tode vergiftet. — — — 


Bald, als auf duftendem Bohnenbeet 

Die röthlichen Blumen verblühten, 

Da wurde dem Mädel ſo übel und weh; 

Da bleichten die roſichten Wangen zu Schnee; 
Die funkelnden Augen verglühten. 
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Und als die Schote nun allgemach 

Sich dehnt' in die Breit' und Länge; 

Als Erdbeer' und Kirſche ſich röthet' und ſchwoll, 
Da wurde dem Mädel das Brüſtchen zu voll, 
Das ſeidene Röckchen zu enge. 


Und als die Sichel zu Felde ging, 
Hub's an ſich zu regen und ſtrecken. 

Und als der Herbſtwind über die Flur 
Und über die Stoppeln des Habers fuhr, 
Da konnte ſie's nicht mehr verſtecken. 


Der Vater, ein harter und zorniger Mann, 
Schalt laut die arme Roſette: 

„Haſt du dir erbuhlt für die Wiege das Kind, 
So hebe dich mir aus den Augen geſchwind 
Und ſchaff' auch den Mann dir ins Bette!“ 


Er ſchlang ihr fliegendes Haar um die Fauſt; 
Er hieb ſie mit knotigen Riemen. 

Er hieb, das ſchallte ſo ſchrecklich und laut! 
Er hieb ihr die ſammtene Lilienhaut 

Voll ſchwellender blutiger Striemen. 


Er ſtieß ſie hinaus in der finſterſten Nacht 

Bei eiſigem Regen und Winden. 

Sie klimmt' am dornigen Felſen empor 

Und tappte ſich fort bis an Falkenſtein's Thor, 
Dem Liebſten ihr Leid zu verkünden. — 


„O weh mir, daß du mich zur Mutter gemacht, 
Bevor du mich machteſt zum Weibe! 

Sieh her! Sieh her! Mit Jammer und Hohn 
Trag' ich dafür nun den n Lohn 
An meinem zerſchlagenen Leibe!“ 


Sie warf 1 ihm bitterlich ſchluchzend ans Herz; 
Sie bat, ſie beſchwur ihn mit Zähren: 

„O mach' es nun gut, was du übel gemacht! 

Biſt du es, der ſo mich in Schande gebracht, 

So bring' auch mich wieder zu Ehren!“ — 


„Arm Närrchen“, verſetzt' er, „das thut mir ja leid! 
Wir wollen's am Alten ſchon rächen. 
Erſt gib dich zufrieden und harre bei mir! 
yo will dich ſchon hegen und pflegen allhier; 
ann wollen wir's ferner beſprechen.“ — 
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„Ach, hier iſt kein Säumen, kein Pflegen, noch Ruhn! 
Das bringt mich nicht wieder zu Ehren. 

Haſt du einſt treulich geſchworen der Braut, 

So laß auch an Gottes Altare nun laut 

Vor Prieſter und Zeugen es hören!“ 


„Ho, Närrchen, ſo hab' ich es nimmer gemeint! 
Wie kann ich zum Weibe dich nehmen? 

Ich bin ja entſproſſen aus adligem Blut. 

Nur Gleiches zu Gleichem geſellet ſich gut; 
Sonſt müßte mein Stamm ſich ja ſchämen. 


„Lieb Närrchen, ich halte dir's, wie ich's gemeint: 
Mein Liebchen ſollſt immerdar bleiben. 

Und wenn dir mein wackerer Jäger gefällt, 

So aſſ' ich's mir koſten ein gutes Stück Geld. 
Dann können wir's ferner noch treiben.“ — 


„Daß Gott dich! — du ſchändlicher, bübiſcher Mann! — 
Daß Gott dich zur Hölle verdamme! — 

Entehr' ich als Gattin dein adliges Blut, 

Warum denn, o Böſewicht, war ich einſt gut 

Für deine unehrliche Flamme? — 


„So geh dann und nimm dir ein adliges Weib! — 
Das Blättchen ſoll ſchrecklich ſich wenden! 

Gott ſiehet und höret und richtet uns recht. 

So müſſe dereinſt dein niedrigſter Knecht 

Das adlige Bette dir ſchänden! — 


„Dann fühle, Verräther, dann fühle wie's thut, 
An Ehr' und an Glück zu verzweifeln! 

Dann ſtoß an die Mauer die ſchändliche Stirn 
Und jag' eine Kugel dir fluchend durchs Hirn! 
Dann, Teufel, dann fahre zu Teufeln!“ — 


Sie riß ſich zuſammen, ſie raffte ſich auf, 

Sie rannte verzweifelnd von hinnen, 

Mit blutigen Füßen, durch Diſtel und Dorn, 

Durch Moor und Geröhricht, vor Jammerund Zorn 
Zerrüttet an allen fünf Sinnen. 


„Wohin nun, wohin, o barmherziger Gott, 
Wohin nun auf Erden mich wenden?“ — 

Sie rannte, verzweifelnd an Ehr' und an Glück, 
Und kam in den Garten der Heimath zurück, 
Ihr klägliches Leben zu enden. 


* 

N 

6 

— 

r 

1 

; 
= 
4 

g 

3 
2 
2 
* 
* 
5 


Balladen und Romanzen. 17 


Sie taumelt', an Händen und Füßen verklomt, 
Sie kroch zur unſeligen Laube; 

Und jach durchzuckte ſie Weh auf Weh, 

Auf ärmlichem Lager, beſtreuet mit Schnee, 
Von Reiſig und raſſelndem Laube. 


Es wand ihr ein Knäbchen ſich weinend vom Schooß, 
Bei wildem, unſäglichen Schmerze. 

Und als das Knäbchen geboren war, 

Da riß ſie die ſilberne Nadel vom Haar 

Und ſtieß ſie dem Knaben ins Herze. 


Erſt, als ſie vollendet die blutige That, 

Mußt', ach! ihr Wahnſinn ſich enden. 

Kalt wehten Entſetzen und Grauſen ſie an. — 
„O Jeſu, mein Heiland, was hab' ich gethan?“ 
Sie wand ſich das Baſt von den Händen. 


Sie kratzte mit blutigen Nägeln ein Grab, 

Am ſchilfigen Unkengeſtade. 

„Da ruh' du, mein Armes, da ruh' nun in Gott, 
Geborgen auf immer vor Elend und Spott! — 
Mich hacken die Raben vom Rade!“ — — 


Das iſt das Flämmchen am Unkenteich, 

Das flimmert und flammert ſo traurig. 

Das iſt das Plätzchen, da wächſt kein Gras; 
Das wird vom Thau und vom Regen nicht naß! 
Da wehen die Lüftchen ſo ſchaurig! 


Hoch hinter dem Garten vom Rabenſtein, 
Hoch über dem Steine vom Rade 

Blickt hohl und düſter ein Schädel herab, 
Das iſt ihr Schädel, der blicket aufs Grab, 
Drei Spannen lang an dem Geſtade. 


Allnächtlich herunter vom Rabenſtein, 

Allnächtlich herunter vom Rade 

Huſcht bleich und molkicht ein Schattengeſicht, 

Will löſchen das Flämmchen und kann es doch nicht 
Und wimmert am Unkengeſtade. 


Bürgers Werke. II. 2 
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Des armen Suschen’s Traum. 


Ich träumte, wie um Mitternacht 
Mein Falſcher mir erſchien. 

Faſt ſchwür' ich, daß ich hell gewacht, 
So hell erblickt' ich ihn. 


Er zog den Treuring von der Hand 
Und ach! zerbrach ihn mir. 

Ein waſſerhelles Perlenband 

Warf er mir hin dafür. 


Drauf ging ich wol ans Gartenbeet, 
Zu ſchaun mein Myrtenreis, 

Das ich zum Kränzchen pflanzen thät 
Und pflegen thät mit Fleiß. 


Da riß entzwei mein Perlenband, 
Und eh' ich's mich verſah, 
Entrollten all' in Erd' und Sand, 
Und keine war mehr da. 


Ich ſucht' und ſucht' in Angſt und Schweiß 
Umſonſt, umſonſt! Da ſchien 

Verwandelt mein geliebtes Reis 

In dunkeln Rosmarin. 


Erfüllt iſt längſt das Nachtgeſicht, 
Ach! längſt erfüllt genau. 

Das Traumbuch frag' ich weiter nicht 
Und keine weiſe Frau. 


Nun brich, o Herz, der Ring iſt hin! 
Die Perlen ſind geweint! 

Statt Myrt' erwuchs dir Rosmarin! 
Der Traum hat Tod gemeint. 


Brich, armes Herz! Zur Todtenkron' 
Erwuchs dir Rosmarin. 

Verweint ſind deine Perlen ſchon, 
Der Ring, der Ring iſt hin! 
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Robert. 


Ic war wol recht ein Springinsfeld 
In meinen Jünglingstagen, 

Und that nichts lieber auf der Welt, 
Als reiten, fiſchen, jagen. 


Einſt zogen meine Streiferein, — 

Weiß nicht, auf welche Weiſe? 

Doch war es recht, als ſollt' es ſein, — 
Mich ab von meinem Gleiſe. 


Da ſah ich übern grünen Zaun, 
Im lichten Frühlingsgarten, 

Ein Mädchen, roſicht anzuſchaun, 
Der Schweſterblumen warten. 


Ein Mädchen, ſo von Angeſicht, 

Von Stirn und Augenſtrahlen, 

Von Wuchs und Weſen, läßt ſich nicht 
Beſchreiben und nicht malen. 


Ich freundlich hin, ſie freundlich her, 
Wir mußten beid' uns grüßen, 

Wir fragten nicht, wohin? woher? 
Noch minder, wie wir hießen? 


Sie ſchmückte grün und roth den Hut, 
Brach Früchte mir vom Stengel, 

Und war ſo lieblich, war ſo gut, 

So himmliſch, wie ein Engel! 


Doch wußt' ich nicht, was tief aus mir 
So ſeufzte, ſo erbebte, 

Und, unter Druck und Küſſen, ihr 
Was vorzuweinen ſtrebte. 


Ich konnte weder her noch hin, 

Nicht weg, noch zu ihr kommen; 
Auch lag's nicht anders mir im Sinn, 
Als wär' mir was genommen. 


Mich dünkt', ich hatt' ihr tauſendviel, 
Weiß Gott all was? zu ſagen: 


Doch konnt' ich, welch ein Zauberſpiel! 


Nicht eine Silbe wagen. 
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Sie fragt' in heller Unſchuld: Was? 
Was ich wol von ihr wollte? 

Ach Liebe! rief ich, als mir's naß 
Von beiden Wangen rollte. 


Sie aber ſchlug den dunkeln Blick 
Zum ſchönen Buſen nieder, 

Und ich, verſchüchtert, floh zurück, 
Und fand ſie noch nicht wieder. — 


Wie konnte wol dies Eine Wort, 
Dies Wörtchen ſie betrüben? — 
O blöder Junge! wärſt du dort, 
Wärſt du doch dort geblieben. 


Schön Suschen. 


Schön Suschen kannt' ich lange Zeit: 
Schön Suschen war wol fein; 

Voll Tugend war's und Sittſamkeit: 
Das ſah ich klärlich ein. 

Ich kam und ging, ich ging und kam, 
Wie Ebb' und Fluth zur See. 

Ganz wol mir that es, wann ich kam, 
Doch, wann ich ging, nicht weh. 


Und es geſchah, daß nach der Zeit 
Gar andres ich vernahm; 

Da that's mir, wann ich ſchied, ſo leid, 
So wol mir, wann ich kam; 

Da hatt' ich keinen Zeitvertreib, 

Und kein Geſchäft, als ſie; 

Da fühlt' ich ganz an Seel' und Leib, 
Und fühlte nichts, als ſie. 


Da war ich dumm und ſtumm und taub; 
Vernahm nichts, außer ihr; 

Sah nirgends blühen Blum' und Laub; 
Nur Suschen blühte mir. 

Nicht Sonne, Mond und Sternenſchein, 
Mir glänzte nur mein Kind; 

Ich ſah, wie in die Sonn', hinein, 

Und ſah mein Auge blind. 
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Und wieder fam gar andre Zeit, 
Gar anders ward es mir: 
Doch alle Tugend, Sittſamkeit, 
Und Schönheit blieb an ihr. 
ch kam und ging, ich ging und kam, 
Wie Ebb' und Fluth zur See. 
Ganz wol mir that es, wann ich kam, 
Doch, wann ich ging, nicht weh. — 


Ihr Weiſen, hoch und tief gelahrt, 
Die ihr's erſinnt, und wißt, 

Wie, wo und wann ſich alles paart? 
Warum ſich's liebt und küßt? 

Ihr hohen Weiſen, ſagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 

Ergrübelt mir, wo, wie und wann, 
Warum mir ſo geſchah? — 


Ich ſelber ſann oft Nacht und Tag, 

Und wieder Tag und Nacht, 

So wunderſamen Dingen nach; 

Doch hab' ich nichts erdacht. — 

Drum, Lieb' iſt wol, wie Wind im Meer: 
Sein Sauſen ihr wol hört, 

Allein ihr wiſſet nicht, woher? 

Wißt nicht, wohin er fährt? 


Der Ritter und fein Liebchen. 


Ein Ritter ritt einſt in den Krieg, 
Und als er ſeinen Hengſt beſtieg, 
Umfing ihn ſein feins Liebchen: 
„Leb' wol! du Herzensbübchen! 
Leb' wol! Viel Heil und Sieg! 


Komm fein bald wieder heim ins Land. 
Daß uns umſchling' ein ſchönres Band, 
Als Band von Gold und Seide: 

Ein Band aus Luſt und Freude, 
Gewirkt von Prieſterhand!“ — 

„Ho ho! Käm' ich auch wieder hier, 
Du Närrchen du, was hülf' es dir? 
Magſt meinen Trieb zwar weiden; 
Allein dein Band aus Freuden 

Behagt mit nichten mir.“ — 


al 
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„O weh! ſo weid' ich deinen Trieb, 
Und willſt doch, falſcher Herzensdieb, 
Ins Eh'band dich nicht fügen! 
Warum mich denn betrügen, 
Treuloſer Unſchuldsdieb?“ — 


„Ho ho! du Närrchen, welch ein Wahn! 
Was ich that, haſt du mit gethan. 

Kein Schloß hab' ich erbrochen, 

Wann ich kam anzupochen, 

So war ſchon aufgethan.“ — 


„O weh! So trugſt du das im Sinn? 
Was ſchmeichelteſt du mir ums Kinn? 
Was mußteſt du die Krone, 

So zu Betrug und Hohne, 

Mir aus den Locken ziehn?“ — 


„Ho ho! Jüngſt flog in jenem Hain 
Ein kirres Täubchen zu mir ein. 
Hätt' ich es nicht gefangen, 

So müßten mir entgangen 
Verſtand und Sinnen ſein.“ — 


Drauf ritt der Ritter hopſaſa! 
Und ſtrich fein Bärtchen trallala ! 
Sein Liebchen ſah ihn reiten, 
Und hörte noch von weiten 

Sein Lachen ha ha ha! — — 


Traut, Mädchen, leichten Rittern nicht! 
Manch Ritter iſt ein Böſewicht. 
Sie löffeln wol und wandern 


Von Einer zu der Andern, 


Und freien Keine nicht. 


Spinnerlied. 


urre, hurre, hurre! 

chnurre, Rädchen, ſchnurre! 
Trille, Rädchen, lang und fein, 
Trille fein ein Fädelein, 
Mir zum Buſenſchleier. 
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Hurre, hurre, hurre! 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
Weber, webe zart und fein, 
Webe fein das Schleierlein, 
Mir zur Kirmeßfeier. 


Hurre, hurre, hurre! 

Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
In und außen blank und rein 
Muß des Mädchens Buſen ſein, 
Wol deckt ihn der Schleier. 


Hurre, hurre, hurre! 

chnurre, Rädchen, ſchnurre! 
In und außen blank und rein, 
Fleißig, fromm und ſittſam ſein, 
Locket wackre Freier. 


Der Raubaraf. 


Es liegt nicht weit von hier ein Land, 
Da reiſt' ich einſt hindurch; 

Am Weg' auf hohem Felſen ſtand 
Vor alters eine Burg; 

Die alten Rudera davon 

Wies mir der Schwager Poſtillon. 


Mein Herr, begann der Schwager Matz. 
Mit heimlichem Geſicht, 

Wär' mir beſcheert dort jener Schatz, 
Führ' ich den Herrn wol nicht. 

Mein Seel! Den König fragt' ich gleich: 
Wie theuer, Herr, ſein Königreich? 


Wol manchem wäſſerte der Mund, 

Doch mancher ward geprellt; 

Denn, Herr, Gott ſei bei uns! ein Hund 
Bewacht das ſchöne Geld. 

Ein ſchwarzer Hund, die Zähne bloß, 
Mit Feueraugen, tellersgroß! 


Nur immer alle ſieben Jahr' 
Läßt ſich ein Flämmchen ſehn. 
Dann mag ein Bock, kohlſchwarz von Haar, 
Die Hebung wol beſtehn; ' 
Um zwölf Uhr in Walpurgisnacht 
Wird der dem Unhold dargebracht. 
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Doch merk' eins nur des Böſen Liſt! 
Wo noch zum Ungelück 

Am Bock ein weißes Härchen iſt, 
Alsdann: Ade, Genick! 

Den Kniff hat mancher nicht bedacht 
Und ſich um Leib und Seel' gebracht. 


Für meinen Part, mit großen Herrn 
Und Meiſter Urian 

Aeß' ich wol keine Kirſchen gern. 
Man läuft verdammt oft an; 

Sie werfen einem, wie man ſpricht, 
Gern Stiel und Stein ins Angeſicht. 


Drum rath' ich immer: Lieber Chriſt, 
Laß dich mit keinem ein! 

Wenn der Contract geſchloſſen iſt, 
Bricht man dir Hals und Bein. 

Trotz allen Clauſeln, glaube du, 
Macht jeder dir ein X für U. — 


Goldmacherei und Lotterie, 

Nach reichen Weibern frein 

Und Schätze graben, ſegnet nie, 

Wird manchen noch gereun. 

Mein Sprüchlein heißt: Auf Gott vertrau', 
Arbeite brav und leb' genau! 


Ein alter Graf, fuhr Schwager Matz 

Nach ſeiner Weiſe fort, 

Vergrub zu Olim's Zeit den Schatz 

In ſeinem Keller dort. 

Der Graf, mein Herr, hieß Graf von Rips, 
Ein Kraut wie Käſebier und Lips. 


Der ſtreifte durch das ganze Land 

Mit Wagen, Roß und Mann, 

Und wo er was zu kapern fand, 

Da macht' er friſch ſich dran. 

Wips! hatt' ers weg, wips! ging er durch, 
Und ſchleppt' es heim auf ſeine Burg. 


Und wann er erſt zu Loche ſaß, 

So ſchlug mein Graf von Rips — 
Denn hier that ihm kein Teufel was — 
Gar höhniſch ſeinen Schnips. 

Sein allverfluchtes Felſenneſt 

War wie der Königſtein ſo feſt. 
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So übt' er nun gar lang' und oft 

Viel Bubenſtückchen aus 

Und fiel den Nachbarn unverhofft 

In Hof und Stall und Haus. 

Allein der Krug geht, wie man ſpricht, 
So lang' zu Wafer, bis er bricht. 


Das Ding verdroß den Magiſtrat 

Im nächſten Städtchen ſehr, 

Drum rieth der längſt auf klugen Rath 
Bedächtlich hin und her 

Und rieth und rieth, — doch weiß man wol! — 
Die Herren riethen ſich halb toll. 


Da nun begab ſich's, daß einsmals 
Ob vielem Teufelsſpaß 

Ein Lumpenhexchen auf den Hals 
In Kett' und Banden ſaß. 

Schon wetzte Meiſter Urian 

Auf dieſen Braten ſeinen Zahn. 


Dies Herchen ſprach: Hört! Laßt mich frei, 
So ſchaff' ich ihn herein. 

Wol! ſprach ein edler Rath, es ſei! 

Und gab ihr obendrein 

Ein eiſern Privilegium, 

Zu hexen frank und frei herum. 


Ein närr'ſcher Handel! Unſereins 
Thät' nichts auf ſolchen Kauf. 
Doch Satans Reich iſt ſelten eins 
Und reibt ſich ſelber auf. 

Für diesmal ſpielt die Lügenbrut 
Ihr Stückchen ehrlich und auch gut. 


Sie kroch als Kröt' aufs Räuberſchloß 
Mit loſem, leiſen Tritt, 

Verwandelte ſich in das Roß, 

Das Rips gewöhnlich ritt, 

Und als der Schloßhahn krähte früh, 
Beſtieg der Graf geſattelt ſie. 


Sie aber trug trotz Gert' und Sporn, 

So ſehr er hieb und trat, 

Ihn über Stock und Stein und Dorn 

Gerades Wegs zur Stadt. 

Cru, als das Thor ward aufgethan, 
ieh da! kam unſer Hexlein an. 
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Mit Kratzfuß und mit Reverenz 

Naht höhniſch alle Welt: 

Willkommen hier, Ihr' Excellenz! 
Quartier iſt ſchon beſtellt! 

Du haſt uns lange ſatt geknufft; 

Man wird dich wieder knuffen, Schuft! 


Dem Schnapphahn ward, wie ſich's gebührt, 
Bald der Proceß gemacht, 

Und drauf, als man ihn condemnirt, 

Ein Käfig ausgedacht. 

Da ward mein Rips hineingeſperrt 

Und wie ein Murmelthier genärrt. 


Und als ihn hungern thät, da ſchnitt 
Der Knips, mit Höllenqual, 

Vom eignen Leib ihm Glied für Glied 
Und briet es ihm zum Mahl. 

Als jeglich Glied verzehret war, 
Briet er ihm ſeinen Magen gar. 


So ſchmauſt' er ſich denn ſelber auf 
Bis auf den letzten Stumpf 

Und endigte den Lebenslauf 

Den Nachbarn zum Triumph. 

Das Eiſenbau'r, worin er lag, 

Wird aufbewahrt bis dieſen Tag. — 


Mein Herr, fällt mir der Käfig ein, 
So denk' ich oft bei mir: 

Er dürfte noch zu brauchen ſein, 

Und weiß der Herr, wofür? — — 
Für die franzöſchen Raubmarquis, 
Die man zur Ferme kommen ließ. — 


Als Matz kaum ausgeperorirt, 
Sieh da! kam querfeldan 

Ein Sansfagon daher trottirt 
Und hielt den Wagen an 

Und viſitirte Pack für Pack 
Nach ungeſtempeltem Taback. 
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Die Weiber von Weinsberg 


Wer ſagt mir an, wo Weinsberg liegt? 
Soll ſein ein wackres Städtchen, 

Soll haben, fromm und klug gewiegt, 
Viel Weiberchen und Mädchen. 

Kömmt mir einmal das Freien ein, 

So werd' ich eins aus Weinsberg frein. 


Einsmals der Kaiſer Konrad war 
Dem guten Städtlein böſe 

Und rückt' heran mit Kriegesſchaar 
Und Reiſigengetöſe, 

Umlagert' es mit Roß und Mann 
Und ſchoß und rannte drauf und dran. 


Und als das Städtlein widerſtand 

Trotz allen ſeinen Nöthen, 

Da ließ er, hoch von Grimm entbrannt, 
Den Herold 'nein trompeten: 

„Ihr Schurken, komm' ich 'nein, ſo wißt, 
Soll hängen was die Wand bepißt.“ 


Drob, als er den Avis alſo 

Hinein trompeten laſſen, 

Gab's lautes Zetermordio 

Zu Hauſ' und auf den Gaſſen. 

Das Brot war theuer in der Stadt; 
Doch theurer noch war guter Rath. 


„O weh mir armen Korydon! 

O weh mir!“ Die Paſtores 
Schrien: „Kyrie Eleyſon! 

Wir gehn, wir gehn kapores! 

O weh mir armen Korydon! 

Es juckt mir an der Kehle ſchon.“ 


Doch wann's Matthä' am letzten iſt 
Trotz Rathen, Thun und Beten, 
So rettet oft noch Weiberliſt 

Aus Aengſten und aus Nöthen; 
Denn Pfaffentrug und Weiberliſt 
Gehn über alles, wie ihr wißt. 
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Ein junges Weibchen Lobeſan, 
Seit geſtern erſt getrauet, 

Gibt einen klugen Einfall an, 
Der alles Volk erbauet; 

Den ihr, ſofern ihr anders wollt, 
Belachen und beklatſchen ſollt. 


Zur Zeit der ſtillen Mitternacht 
Die ſchönſte Ambaſſade 

Von Weibern ſich ins Lager macht 
Und bettelt dort um Gnade. 

Sie bettelt ſanft, ſie bettelt ſüß, 
Erhält doch aber nichts als dies: 


„Die Weiber ſollten Abzug han, 

Mit ihren beſten Schätzen, 

Was übrigbliebe, wollte man 
Zerhauen und zerfetzen.“ 

Mit der Capitulation 

Schleicht die Geſandtſchaft trüb davon. 


Drauf als der Morgen bricht hervor, 
Gebt Achtung! was geſchiehet? 

Es öffnet ſich das nächſte Thor, 

Und jedes Weibchen ziehet 

Mit ihrem Männchen ſchwer im Sack, 
So wahr ich lebe! huckepack. — 


Manch Hofſchranz ſuchte zwar ſofort 
Das Kniffchen zu vereiteln; 

Doch Konrad ſprach: „Ein Kaiſerwort 
Soll man nicht drehn noch deuteln. 

Ha bravo!“ rief er, „bravo ſo! 
Meint' unſre Frau es auch nur ſo!“ 


Er gab Pardon und ein Banket 
Den Schönen zu gefallen. 

Da ward gegeigt, da ward trompet't 
Und durchgetanzt mit allen, 

Wie mit der Burgemeiſterin, 

So mit der Beſenbinderin. - 


Ei! Sagt mir doch, wo Weinsberg liegt? 
Iſt gar ein wackres Städtchen, 

Hat, treu und fromm und klug gewiegt, 
Viel Weiberchen und Mädchen. 

Ich muß, kömmt mir das Freien ein, 
Fürwahr! muß eins aus Weinsberg frein. 
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Das Lied vom braven Manne. 


Hoch klingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang. 

Wer hohes Muths ſich rühmen kann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich ſingen und preiſen kann, 
Zu ſingen und preiſen den braven Mann. 


Der Thauwind kam vom Mittagsmeer 

Und ſchnob durch Welſchland trüb' und feucht. 
Die Wolken flogen vor ihm her, 

Wie wann der Wolf die Herde ſcheucht. 

Er fegte die Felder, zerbrach den Forſt! 

Auf Seen und Strömen das Grundeis borſt. 


Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 

Der Sturz von tauſend Waſſern ſcholl; 
Das Wieſenthal begrub ein See; 

Des Landes Heerſtrom wuchs und ſchwoll; 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 


Auf Pfeilern und auf Bogen ſchwer, 

Aus Quaderſtein von unten auf, 

Lag eine Brücke drüber her, 

Und mitten ſtand ein Häuschen drauf. 

Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind. — 
„O Zöllner! o Zöllner! entfleuch geſchwind!“ 


Es dröhnt' und dröhnte dumpf heran, 

Laut heulten Sturm und Wog' ums Haus. 
Der Zöllner ſprang zum Dach hinan 

Und blickt' in den Tumult hinaus. — 
„Barmherziger Himmel! erbarme dich! 
Verloren! Verloren! Wer rettet mich?“ — 


Die Schollen rollten Schuß auf Schuß, 

Von beiden Ufern, hier und dort, 

Von beiden Ufern riß der Fluß 

Die Pfeiler ſammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 
Er heulte noch lauter als Strom und Wind. 
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Die Schollen rollten Stoß auf Stoß, 

An beiden Enden, hier und dort, 
Zerborſten und zertrümmert, ſchoß 

Ein Pfeiler nach dem andern fort. 

Bald nahte der Mitte der Umſturz ſich. — 
„Barmherziger Himmel! erbarme dich!“ — 


Hoch auf dem fernen Ufer ſtand ä 

Ein ſchwarm von Gaffern, groß und klein; 

Und jeder ſchrie und rang die Hand, 

Doch mochte niemand Retter ſein. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 
Durchheulte nach Rettung den Strom und Wind. — 


Wann klingſt du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang? 

Wolan! So nenn' ihn, nenn' ihn dann! 
Wann nennſt du ihn, mein ſchönſter Sang? 
Bald nahet der Mitte der Umſturz ſich. 

O braver Mann! braver Mann! zeige dich! 


Raſch galoppirt' ein Graf hervor, 

Auf hohem Roß ein edler Graf. 

Was hielt des Grafen Hand empor? 

Ein Beutel war es, voll und ſtraff. — 
„Zweihundert Piſtolen ſind zugeſagt 

Dem, welcher die Rettung der Armen wagt.“ 


Wer iſt der Brave? Iſt's der Graf? 

Sag' an, mein braver Sang, ſag' an! — 
Der Graf, beim höchſten Gott! war brav! 
Doch weiß ich einen bravern Mann. — 

O braver Mann! braver Mann! zeige dich! 
Schon naht das Verderben ſich fürchterlich. — 


Und immer höher ſchwoll die Fluth; 

Und immer lauter ſchnob der Wind; 

Und immer tiefer ſank der Muth. — 

O Retter! Retter! komm geſchwind! — 
Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborſt und brach. 
Laut krachten und ſtürzten die Bogen nach. 


„Halloh! Halloh! Friſch auf gewagt!“ 

Hoch hielt der Graf den Preis empor. 

Ein jeder hört's, doch jeder zagt, i 

Aus Tauſenden tritt keiner vor. 

Vergebens durchheulte mit Weib und Kind 

Der Zöllner nach Rettung den Strom und Wind. — 
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Sieh, ſchlecht und recht, ein Bauersmann 
Am Wanderſtabe ſchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 

An Wuchs und Antlitz hoch und hehr 

Er hörte den Grafen, vernahm ſein Wort 
Und ſchaute das nahe Verderben dort. 


Und kühn in Gottes Namen ſprang 

Er in den nächſten Fiſcherkahn; 

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang 
Kam der Erretter glücklich an: 

Doch wehe! Der Nachen war allzu klein, 
Um Retter von allen zugleich zu ſein. 


Und dreimal zwang er ſeinen Kahn, 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang; 
Und dreimal kam er glücklich an, 

Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum kamen die letzten in ſichern Port, 
So rollte das letzte Getrümmer fort. — 


Wer iſt, wer iſt der brave Mann? 

Sag' an, ſag' an, mein braver Sang! 

Der Bauer wagt' ein Leben dran: 

Doch that er's wol um Goldesklang? 
Denn ſpendete nimmer der Graf ſein Gut, 
So wagte der Bauer vielleicht kein Blut. — 


„Hier,“ rief der Graf, „mein wackrer Freund! 
Hier iſt dein Preis! Komm her! Nimm hin!“ — 
Sag' an, war das nicht brav gemeint? — 

Bei Gott! Der Graf trug hohen Sinn. — 

Doch höher und himmliſcher, wahrlich! ſchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. 


„Mein Leben iſt für Gold nicht feil. 

Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich ſatt. 

Dem Zöllner werd' eu'r Gold zu Theil, 
Der Hab' und Gut verloren hat.“ 

So rief er mit herzlichem Biederton, 

Und wandte den Rücken und ging davon. — 


Hoch klingſt du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang! 

Wer ſolches Muths ſich rühmen kann, 
Den lohnt kein Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich ſingen und preiſen kann, 
Unſterblich zu preiſen den braven Mann. 
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Sanct Stephan. 


Sanet Stephan war ein Gottesmann, 
Von Gottes Geiſt berathen, 

Der durch den Glauben Kraft gewann 
Zu hohen Wunderthaten; 

Doch ſeines Glaubens Wunderkraft 
Und ſeine Himmelswiſſenſchaft 
Verdroß die Schulgelehrten, 

Die Erdenweisheit ehrten. 


Und die Gelehrten ſtritten ſcharf 
Und waren ihm zuwider; 

Allein die Himmelsweisheit warf 
Die irdiſche darnieder, 

Und ihr beſchämter Hochmuth ſann 
Auf Rache an dem Gottesmann; 
Ihn zu verleumden, dungen 

Sie falſcher Zeugen Zungen. 


Und gegen ihn in Aufruhr trat 
Die jüdiſche Gemeinde. 

Bald riß ihn vor den Hohen Rath 
Die Rachgier ſeiner Feinde. 

Die falſchen Zeugen ſtiegen auf 
Und logen: Dieſer hört nicht auf, 
Zu ſträflichem Exempel, 

Zu läſtern Gott und Tempel. 


Sein Jeſus, ſchmäht er, würde nun 
Des Tempels Dienſt zerſtören, 
Hinweg die Satzung Moſis thun 
Und andre Sitten lehren. 

Starr ſah der ganze Rath ihn an; 
Doch Er, mit Unſchuld angethan, 
Trotz dem, was ſie bezeugten, 
Schien Engeln gleich zu leuchten. 


„Nun ſprich! Iſt dem alſo?“ begann 
Der Hoheprieſter endlich. 

Da hub er frei zu reden an 

Und deutete verſtändlich 

Der heiligen Propheten Sinn 

Und was der Herr vom Anbeginn 
Zu Juda's Heil und Frommen 
Gered't und unternommen. 
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„Doch, Unbeſchnittne,“ fuhr er fort, 
„An Herzen und an Ohren! 

An euch war Gottes That und Wort 
Von je und je verloren. 

Eu'r Stolz, der ſich der Zucht entreißt, 
Stets widerſtrebt er Gottes Geiſt. 
Ihr, ſowie eure Väter, 

Seid Mörder und Verräther! 


Nennt mir Propheten, die ſie nicht 
Verfolgt und hingerichtet, 

Wann ſie aus göttlichem Geſicht 
Des Heilands Kunft berichtet, 

Des Heilands, welchen eu'r Verrath 
Zu Tode jetzt gekreuzigt hat. 

Ihr wißt zwar Gottes Willen, 
Doch wollt ihn nie erfüllen.“ 


Und horch! ein dumpfer Lärm erſcholl. 
Es knirſchte das Getümmel. 

Er aber ward des Geiſtes voll 

Und blickt' empor gen Himmel 

Und ſah eröffnet weit und breit 

Des ganzen Himmels Herrlichkeit 

Und Jeſum in den Höhen 

Zur Rechten Gottes ſtehen. 


Nun rief er A Jubelton: 
„Ich ſeh' im offnen Himmel, 

Zu Gottes Rechten, Gottes Sohn!“ 
Da ſtürmte das Getümmel 

Und brauſte wie ein wildes Meer 
Und übertäubte das Gehör, 

Und wie von Sturm und Wogen 
Ward er hinweggezogen. 


Hinaus zum nächſten Thore brach 
Der Strom der tollen Menge 
Und ſchleifte den Mann Gottes nach, 
Zerſtoßen im Gedränge; 
Und tauſend Mörderſtimmen ſchrien, 
Und Steine hagelten auf ihn 
Aus tauſend Mörderhänden, 
Die Rache zu vollenden. 

Bürger 's Werke. II. 
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Als er den letzten Odem zog, 
Zerſchellt von ihrem Grimme, 

Da faltet' er die Hände hoch 

Und bat mit lauter Stimme: 
„Behalt', o Herr, für dein Gericht 
Dem Volke dieſe Sünde nicht! — 
Nimm meinen Geiſt von hinnen!“ — 
Hier ſchwanden ihm die Sinnen. 


Die Ruh. 


$ rau Ma agdalis weint' auf ihr letztes Stück Brot; 
Sie konnt' es vor Kummer nicht eſſen. 

Ach, Wittwen bekümmert oft größere Noth, 

Als glückliche Menſchen ermeſſen. 


„Wie tief ich auf immer geſchlagen nun bin! 

Was hab' ich, biſt du erſt verzehret?“ — 

Denn, Jammer! ihr Eins und ihr Alles war er 
Die Kuh, die bisher fie ernähret. — 


Heim kamen mit lieblichem Schellengetön 
Die andern, gejättigt i in Fülle. 

Vor Magdalis' Pforte blieb keine mehr ſtehn 
Und rief ihr mit ſanftem Gebrülle. 


Wie Kindlein, welche der nährenden Bruſt 
Der Mutter ſich ſollen entwöhnen, 

So klagte ſie Abend und Nacht den Verluſt 
Und löſchte ihr Lämpchen mit Thränen. 


Sie ſank auf ihr ärmliches Lager dahin 
In hoffnungsloſem Verzagen, 

Verwirrt und zerrüttet an jeglichem Sinn, 
An jeglichem Gliede zerſchlagen. 


200) ſtärkte fein Schlaf fie von Abend bis früh; 
Schwer abgemüdet, im Schwalle 

Von ängſtlichen Träumen, 0 ſie 

Die Schläge der Glockenuhr alle. 


Früh that ihr des Hirtenhornes Getön 

Ihr Elend von neuem zu wiſſen. 

„O wehe! Nun hab ich nichts aufzuſtehn!“ — 
So ſchluchzte ſie nieder ins Kiſſen. 
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Sonſt weckte des Hornes Geſchmetter ihr Herz, 
Den Vater der Güte zu preiſen. 

Jetzt zürnet' und hadert' entgegen ihr Schmerz 
Dem Pfleger der Wittwen und Waiſen. 


Und horch! Auf Ohr und auf Herz wie ein Stein 
Fiel's ihr mit dröhnendem Schalle. 

Ihr rieſelt' ein Schauer durch Mark und Gebein: 
Es dünkt ihr wie Brüllen im Stalle. 


„O Himmel! Verzeihe mir jegliche Schuld 
Und ahnde nicht meine Verbrechen!“ 

Sie wähnt', es erhübe ſich Geiſtertumult, 
Ihr ſträfliches Zagen zu rächen. 


Kaum aber hatte vom ſchrecklichen Ton 

Sich mählich der Nachhall verloren, 

So drang ihr noch lauter und deutlicher ſchon 
Das Brüllen vom Stalle zu Ohren. 


„Barmherziger Himmel, erbarme dich mein 
Und halte den Böſen in Banden!“ 

Daß barg ſie das Haupt in die Kiſſen hinein, 
Daß Hören und Sehen ihr ſchwanden. 


Hier ſchlug ihr, indem ſie im Schweiße zerquoll, 
Das bebende Herz wie ein Hammer; 

Und drittes noch lauteres Brüllen erſcholl, 

Als wär's vor dem Bett in der Kammer. 


Nun ſprang ſie mit wildem Entſetzen heraus, 

Stieß auf die Laden der Zelle. 

Schon ſtrahlte der Morgen; der Dämmerung Graus 
Wich ſeiner erfreulichen Helle. 


Und als ſie mit heiligem Kreuz ſich verſehn: 
„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“ — 

Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn 
In Gottes allmächtigem Namen. 


O Wunder! Hier kehrte die herrlichſte Kuh, 
So glatt und ſo blank wie ein Spiegel, 
Die Stirne mit ſilbernem Sternchen ihr zu. 
Vor Staunen entſank ihr der Riegel. 


Dort füllte die Krippe friſch duftender Klee 
Und Heu den Stall, ſie zu nähren; N 
1 — leuchtet’ ein Eimerchen, weiß wie der Schnee, 
ie ſtrotzenden Euter zu leeren. 
3 * 
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Sie trug ein zierlich beſchriebenes Blatt, 
Um Stirn und Hörner gewunden: 

„Zum Troſte der guten Frau Magdalis hat 
N. N. hierher mich gebunden.“ — 


Gott hatt' es ihm gnädig verliehen, die Noth 
Des Armen ſo wol zu ermeſſen. 
Gott hatt' ihm verliehen ein Stücklein Brot, 


Das konnt' er allein nicht eſſen. — 


Mir däucht, ich wäre von Gott erſehn, 
Was gut und was ſchön iſt, zu preiſen: 
Daher beſing' ich, was gut it und ſchön, 
In ſchlicht einfältigen Weiſen. 


„So,“ ſchwur mir ein Maurer, „fo iſt es geſchehn!“ 
Allein er verbot mir den Namen. 

Gott laſſ' es dem Edeln doch wol ergehn! 

Das bet' ich herzinniglich, Amen! 


Lenardo und Plandine. 


Blandine ſah ber, Lenardo ſah hin 

Mit Augen, erleuchtet vom zärtlichſten Sinn: 
Blandine, die ſchönſte Prinzeſſin der Welt, 
Lenardo, der Schönſten zum Diener beſtellt. 


Zu Land und zu Waſſer, von nah und von fern 
Erſchienen viel Fürſten und Grafen und Herrn 
Mit Perlen, Gold, Ringen und Edelgeſtein, 
Die ſchönſte der ſchönen Prinzeſſen zu frein. 


Allein die Prinzeſſin war Perlen und Gold, 
War Ringen mit blankem Geſtein nicht ſo hold, 
Als oft ſie ein würziges Blümlein entzückt, 
Vom Finger des ſchönſten der Diener gepflückt. 


Der ſchönſte der Diener trug hohes Gemüth, 
Obſchon nicht entſproſſen aus hohem Geblüt. 
Gott ſchuf ja aus Erden den Ritter und Knecht. 
Ein hoher Sinn adelt auch niedres Geſchlecht. 


Und als ſie mal draußen in fröhlicher Schaar, 
Von Schranzen umlagert, am Apfelbaum war, 
Und alle genoſſen der lieblichen Frucht, 

Die emſig der flinke Lenardo geſucht: 
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Da bot die Prinzeſſin ein Aepfelchen rar 
Aus ihrem hellſilbernen Körbchen ihm dar, 
Ein Aepfelchen, roſicht und gülden und rund, 
Dazu ſprach ihr holdſeliger Mund: 


„Nimm hin für die Mühe! Der Apfel iſt dein! 
Das Leckere wuchs nicht für Prinzen allein. 

Er iſt ja ſo lieblich von außen zu ſehn; 

Will wünſchen, was drin iſt, ſei zehnmal jo ſchön. 


Und als ſich der Liebling geſtohlen nach Haus, 
Da zog er, o Wunder! ein Blättchen heraus. 

Das Blättchen im Apfel ſaß heimlich und tief; 
Drauf ſtand gar traulich geſchrieben ein Brief: 


„Du Schönſter der Schönſten von nah und von fern, 
Du Schönſter vor Fürſten und Grafen und Herrn, 
Der du trägſt züchtiger höher Gemüth 

Als Fürſten und Grafen aus hohem Geblüt! 


„Dich hab' ich vor allen zum Liebſten erwählt; 
Dich trag' ich im Herzen, das ſehnend ſich quält. 
Mich labet nicht Ruhe, mich labet nicht Raſt, 
Bevor du geſtillet dies Sehnen mir haſt. 


„Zur Mitternachtſtunde laß Schlummer und Traum, 
Laß Bette, laß Kammer und ſuche den Baum, 

Den Baum, der den Apfel der Liebe dir trug! 

Dein harret was Liebes; nun weißt du genug.“ — 


Das däuchte dem Diener ſo wol und ſo bang'! 
So bang' und ſo wol! Er zweifelte lang'; 

Viel zweifelt’ er her, viel zweifelt’ er hin; 

Von Hoffen und Ahnden war trunken ſein Sinn. 


Doch als es nun tief um Mitternacht war 

Und ſtill herab blinkte der Sternlein Schaar; 

Da ſprang er vom Lager, ließ Schlummer und Traun 
Und eilt' in den Garten und ſuchte den Baum. 


Und als er ſtill harrend am Liebesbaum ſaß, 
Da ſäuſelt' im Laube, da ſchlich es durchs Gras; 
Und eh' er ſich wandte, umſchlang ihn ein Arm, 
Da weht' ihn ein Odem an, lieblich und warm. 


Und als er die Lippen eröffnet zum Gruß, 
Verſchlang ihm die Rede manch durſtiger Kuß; 
Und eh' es ihm zugeflüftert ein Wort, 

Da zog es mit ſammtenem Händchen ihn fort. 
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Es führt' ihn allmählich mit heimlichem Tritt: 
„Komm, ſüßer, komm, lieblicher Junge, komm mit! 
Kalt wehen die Lüftchen; kein Dach und kein Fach 
Beſchirmet uns; komm in mein ſtilles Gemach!“ 


Und führt' ihn durch Dornen und Neſſel und Stein 
In einen zertrümmerten Keller hinein. 
Hier flimmert' ein Lämpchen; es zog ihn entlang 


Beim Schimmer des Lämpchens den heimlichen Gang. — 


In Schlummer gehüllt war jedes Geſicht; 

Doch ach! das Verrätheraug' ſchlummerte nicht. 
Lenardo! Lenardo! wie wird dir's ergehn, 
Noch ehe die Hähne das Morgenlied krähn? — 


Weit her, von Hispaniens reichſter Provinz, 
War kommen ein hochſtolzirender Prinz, 
Mit Perlen, Gold, Ringen und Edelgeſtein, 
Die ſchönſte der ſchönſten Prinzeſſen zu frein. 


Ihm brannte der Buſen, ihm lechzte der Mund; 
Doch Hofft’ er, doch harrt' er umſonſt in Burgund; 
Er warb wol und warb doch vergebens manch Jahr 
Und wollte nicht weichen noch wanken von dar. 


Drob hatte der hochſtolzirende Gaſt 

Bei Nacht und bei Tage nicht Ruhe noch Raſt 
Und hatte zur ſelbigen Stunde der Nacht 
Sich auf und hinaus in den Garten gemacht; 


Und hatt' es vernommen und hatt' es geſehn, 
Was jetzt kaum drei Schritte weit von ihm geſchehn. 
Er knirſchte die Zähne, biß blutig den Mund: 
„Zur Stunde ſoll's wiſſen der Fürſt von Burgund!“ 


Und eilte zur ſelbigen Stunde der Nacht; 

Ihm wehrte vergebens die fürſtliche Wacht: 
„Jetzt will ich, jetzt muß ich zum König hinein! 
Weil Hochverrath ihn und Aufruhr bedräun. — 


Halloh! Wach' auf! du Fürſt von Burgund! 

Dein Königsgeſchmeide beſudelt ein Hund; 
Blandinen, dein gleißendes Töchterlein, ſchwächt, 
Zur Stunde jetzt ſchwächt ſie ein ſchändlicher Knecht.“ 


Das krachte dem Alten ins dumpfe Gehör: 
Er liebte die einzige Tochter ſo ſehr; 

Er ſchätzte ſie höher, als Scepter und Kron' 
Und höher, als ſeinen hellſtrahlenden Thron. 
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Wild raffte der Fürſt von Burgund ſich empor: 
„Das leugſt du, Verräther, das leugſt du mir vor! 
Dein Blut mir's entgelte! das trinke Burgund! 
Wofern mich belogen dein giftiger Mund.“ — 


„Hier ſtell' ich, o Alter, zum Pfande mich dar. 
Auf! eile! ſo findet's dein Auge noch wahr. 
Mein Blut dir's entgelte! das trinke Burgund! 
Wofern dich belogen mein redlicher Mund.“ 


Da rannte der Alte mit blinkendem Dolch. 

Ihm nach kroch der verräthriſche Molch 

Und wies ihn durch Dornen und Neſſel und Stein 
Stracks in den zertrümmerten Keller hinein. 


Hier prangte vor Zeiten ein luſtiges Schloß, 

Das längſt ſchon in Schutt und in Trümmer zerſchoß. 
Noch wölbten ſich Keller und Halle. Von vorn 
Verbargen ſie Neſſel und Diſtel und Dorn. 


Die Halle war wenigen Augen bekannt; 
Doch wer der Halle war kundig, der fand 
Den Weg; durch eine verborgene Thür 
Wol in der Prinzeſſin ihr Sommerloſier. — 


Noch ſendete durch den heimlichen Gang 

Das Lämpchen der Liebe den Schimmer entlang 
Sie athmeten leiſe, ſie ſchlichen gemach 

Dem Schimmer des Lämpchens der Liebe ſich nach 


Und kamen bald vor die verborgene Thür 

Und ſtanden und harrten und lauſchten allhier: 

„Horch, König! da flüſtert's, — horch, König! da ſprecht's. — 
Da! glaubeſt du noch nicht, ſo glaubeſt du nichts.“ 


Und als ſich der Alte zum Horchen geneigt, 
Erkannt' er der Liebenden Stimme gar leicht. 
Sie trieben bei Küſſen und tändelndem Spiel 
Des ſüßen Geſchwätzes der Liebe gar viel: 


„O Lieber! mein Lieber! was zaget dein Sinn 
Vor mir, die ich ewig dein eigen nun bin? 

Prinzeſſin am Tage nur; aber bei Nacht ä 
Magſt du mir gebieten als eigener Magd!“ FT 


„O ſchönſte Prinzeſſin! o wäreſt du nur 

Das dürftigſte Mädchen auf dürftiger Flur! 
Wie wollt' ich dann ſchmecken der Freuden ſo viel! 
Nun ſetzet dein Lieben mir Kummer ans Ziel!“ — 
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„O Lieber! mein Lieber! laß fahren den Wahn! 
Bin keine Prinzeſſin! Drauf ſieh mich nur an! 
Statt Vaters Gewalt, Reich, Scepter und Kron' 
Erkieſ' ich den Schooß mir der Liebe zum Thron.“ — 


„O ſchönſte der Schönſten! dies zärtliche Wort, 
Das kannſt du, das wirſt du nicht halten hinfort. 
Durch Werben und Werben von nah und von fern 
Erwirbt dich noch einer der ſtattlichen Herrn. 


Wol ſchwellen die Waſſer, wol hebet ſich Wind; 
Doch Winde verwehen, doch Waſſer verrinnt. 
Wie Wind und wie Waſſer iſt weiblicher Sinn: 
So wehet, ſo rinnet dein Lieben dahin.“ — 


„Laß werben und werben von nah und von fern! 
Erwirbt mich doch keiner der ſtattlichen Herrn. 

O Süßer! o Lieber! mein zärtliches Wort, 
Das kann ich, das werd' ich dir halten hinfort. 


Wie Waſſer und Wind iſt mein liebender Sinn: 
Wol wehen die Winde, wol Waſſer rinnt hin; 
Doch alle verwehn und verrinnen ja nicht: 

So ewig mein quellendes Lieben auch nicht.“ — 


„O ſüße Prinzeſſin, noch zag' ich ſo ſehr! 

Mir ahndet's im Herzen, mir ahndet's, wie ſchwer! 
Die Bande zerreißen, der Treuring zerbricht, 
Worüber der Himmel den Segen nicht ſpricht. 


Und wenn es der König, oh! wenn er's erfährt, 
So triefet mein Leben am blutigen Schwert, 

So mußt du dein Leben, verriegelt allein, 

Tief unter dem Thurm im Gewölbe verſchrein.“ — 


„Ach Lieber! der Himmel zerreißet ja nicht 
Die Knoten, ſo Treue, ſo Liebe ſich flicht. 
Der ſeligen Wonne bei nächtlicher Ruh', 
Der höret, der ſieht kein Verräther ja zu. 


Komm e o komm her nun, mein trauter Gemahl, 
Und küſſ' mir den Kuß der Verlobung einmal!“ — — 
Da kam er und küßt' ihr den roſichten Mund, 

Drob alle ſein Zagen im Herzen verſchwund. 


Sie trieben bei Küſſen und tändelndem Spiel 
Des ſüßen Geſchwätzes der Liebe noch viel. 
Da knirſchte der König, da wollt' er hinein; 
Doch ließen ihn Schlöſſer und Riegel nicht ein. 
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Nun harrt' er und harrte mit ſchäumendem Mund, 
Wie vor der Höhle des Wildes ein Hund. 

Den Liebenden drin, nach gepflogener Luſt, . 
Ward enger und bänger von Ahndung die Bruft. — 


„Wach' auf, Prinzeſſin! Der Hahn hat gekräht! 
Nun laß mich, bevor ſich der Morgen erhöht!“ — 
„Ach, Lieber, ach bleib noch! Es kündet der Hahn 
Die erſte der nächtlichen Wachen nur an.“ — 


„Schau' auf, Prinzeſſin! Der Morgen ſchon graut! 
Nun laß mich, bevor uns der Morgen erſchaut!“ — 
„Ach, Trauter, ach bleib noch! Der Sternlein Licht 
Verräth ja die Gänge der Liebenden nicht.“ — 


„Horch auf, Prinzeſſin! Da wirbelt ein Ton, 

Da wirbelt die Schwalbe das Morgenlied ſchon!“ — 
„Ach Süßer! ach bleib noch! Es iſt ja der Schall 
Der liebeflötenden Nachtigall... 


„Nein! Laß mich! Der Hahn hat zum Morgen gekräht; 
Sagen leuchtet der Morgen; die Morgenluft weht; 
Schon wirbelt die Schwalbe den Morgengeſang, 

O laß mich! Wie wird mir ums Herze jo bang!“ .. 


„Ach Süßer! .. Leb’ wol dann! .. Nein, bleib noch! .. Ade! 
O weh mir! Wie thut's mir im Buſen jo weh! .. 

Weiſ' her mir dein Herzchen! .. Ach, pocht ja fo ſehr! . 

Hab' lieb mich, du Herzchen! Auf morgen Nacht mehr!“ — 


„Schlaf ſüß! Schlaf wol!“ Da ſchlüpft' er hinaus; 
Ihm fuhren durchs Leben Entſetzen und Graus; 

Es a 5 wie Leichen; er ſtolpert' entlang 

Beim Schimmer des traurigen Lämpchens den Gang. 


Hui! ſprangen die beiden vom Winkel herbei 

Und bohrten ihn nieder mit dumpfem Geſchrei: 
„Da! Haſt du gefreit um den Thron von Burgund, 
Da haſt du die Mitgift! da haſt du ſie, Hund!“ — 


„O Jeſu Maria! erbarme dich mein!“ — 
Drauf hüllte ſein brechendes Auge ſich ein. 
Ohne Beicht', ohne Nachtmahl, ohn' Abſolution 
Flog ſeine verzagende Seele davon. 


Der Prinz von Hispania, ſchäumend vor Wuth, 

Zerhieb ihm den Buſen mit knirſchendem Muth: b 
„Weis“ her mir dein Herzchen! Ach, pocht ja fo ſehr! — 
Haſt lieb gehabt, Herzchen? Hab's morgen Nacht mehr!“ 
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Und riß ihm vom Buſen das zuckende Herz 

Und kühlte ſein Müthchen mit gräßlichem Scherz: 

„Da hab' ich dich, Herzchen! Ach, pochſt ja ſo ſehr! 

Hab' lieb nun, du Herzchen! Hab's morgen Nacht mehr!“ — 


Indeß die Prinzeſſin, ach! zagte ſo ſehr! 

Zerwarf ſich im Schlummer und träumte, wie ſchwer! 
Von blutigen Perlen in blutigem Kranz, 

Von blutigem Gaſtmahl und hölliſchem Tanz. 


Sie warf ſich im Bette, ſo müde, ſo krank, 

Den kommenden Morgen und Tag entlang: 
„O wenn's doch erſt wieder tief Mitternacht wär'! 

Komm, Mitternacht, führe mein Labſal mir her!“ 


Und als es nun wieder tief Mitternacht war 

Und ſtill herabblinkte der Sternlein Schaar: 

„O weh mir! Mein Buſen! was ahndet wol dir?“ 
Horch! horch! da knarrte die heimliche Thür. 


Ein Junker in Flor und in Trauergewand 
Trug Fackel und Leichengedeck in der Hand, 
Trug einen zerbrochenen blutigen Ring 

Und legt' es danieder ſtillſchweigend und ging. 


Ihm folgt' ein Junker in Purpurgewand, b 
Der trug ein goldnes Geſchirr in der Hand, 
Verſehen mit Henkel und Deckel und Knauf 

Und oben ein königlich Siegel darauf. 


Ihm folgt' ein Junker in Silbergewand 
Mit einem verſiegelten Brief in der Hand, 
Er gab der erſtarrten Prinzeſſin den Brief 
Und ging und neigte ſich ſchweigend und tief. 


Und als die erſtarrte Prinzeſſin den Brief 
Erbrach und mit rollenden Augen durchlief, 
Umflirrt' es ihr Antlitz wie Nebel und Duft; 

Sie ſtürzte zuſammen und ſchnappte nach Luft. — 


Und als ſie mit zuckender, ſtrebender Kraft 

Sich wieder ermannt und dem Boden entrafft: 
„Juchheiſa!“ da ſprang ſie, „juchheiſa! Trallah! 
Auf luſtig, ihr Fiedler, mein Brauttag iſt da! 


Juchheiſa! Ihr Fiedler, zum luſtigen Tanz! 
Mir ſchweben die Füße, mir flattert der Kranz! 
Nun tanzet, ihr Prinzen von nah und von fern! 
Auf luſtig, ihr Damen! Auf luſtig, ihr Herrn! 
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Ha! Seht ihr nicht meinen Herzliebſten ſich drehn 
Im Silbergewande, wie herrlich, wie ſchön! 

Ihn zieret am Buſen ein purpurner Stern. 
Juchheiſa, ihr Damen! Juchheiſa, ihr Herrn! 

Auf! luſtig zum Tanze! Was ſteht ihr ſo fern? 
Was rümpft ihr die Naſen, ihr Damen und Herrn? 
Mein Bräutigam iſt er! Ich heiße die Braut! 

Uns haben die Engel im Himmel getraut. 


Zu Tanze, zu Tanze! Was grinſet ihr fern? 


Was rümpft ihr die Naſen, ihr Damen und Herrn? — 


Weg, Edelgeſindel! Pfui! ſtinkeſt mir an! 
Du ſtinkeſt nach ſtinkender Hoffart mir an. 


Wer ſchuf wol aus Erden den Ritter und Knecht? 
Ein hoher Sinn adelt auch niedres Geſchlecht. 
Mein Schönſter trägt hohen und züchtigen Muth 
Und ſpeiet in euer hochadliges Blut. 


Juchheiſa! Ihr Fiedler, zum luſtigen Tanz! 
Mir ſchweben die Füße, mir flattert der Kranz! 
Juchheiſa! Trallala! Juchheiſa! Trallah! 
Auf luſtig, ihr Fiedler, mein Brauttag iſt da!“ 


So ſang ſie zum Sprunge, ſo ſprang ſie zum Sang 
Bis aus der Stirn ihr der Todesthau drang. 

Der Todesthau troff ihr die Wangen herab; 

Sie taumelt' und keuchte zu Boden hinab. 


Und, als ſich ihr Leben zum letzten ermannt, 

Da ſtreckte ſie nach dem Gefäße die Hand, 

Und ſchlang's in die Arme und hielt es im Schooß, 
Und deckte, was drinnen verborgen war, bloß. 


Da rauchte, da pocht, ihr entgegen ſein Herz, 
Als fühlt' es noch Leben, als fühlt' es noch Schmerz. 
Jetzt that ſich ihr blutiger Thränenquell auf, 
Und ſtrömte, wie Regen vom Dache, darauf. 


„O Jammer! Nun gleicheſt du Waſſer und Wind: 
Wol Winde verwehen, wol Waſſer verrinnt; 

Doch alle verwehn und verrinnen ja nie! — 

So du, o blutiger Jammer, auch nie!“ 


Drauf ſank ſie, mit hohlem, gebrochenen Blick, 

In dumpfen Todestaumel zurück, ö 
Und drückte noch feſt, mit e e Schmerz, 
Das Blutgefäß an ihr liebendes Herz. 
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„Dir lebt' ich, o Herzchen, dir ſterb' ich mit Luft! —- 

O weh mir! O weh! — Du zerdrückſt mir die Bruſt! — 
Herab! — Herab! — Den zerquetſchenden Stein! — 
Oh! — Jeſu Maria! — Erbarme dich mein!“ — 


Drauf ſchloß ſie die Augen, drauf ſchloß ſie den Mund. 
Nun rannten die Boten; dem König ward's kund; 

Laut ſcholl durch die Säle das Zetergeſchrei: 
„Prinzeſſin iſt hin! Auf König, herbei!“ 


Das krachte dem Alten ins dumpfe Gehör. 

Er liebte die einzige Tochter ſo ſehr. 

Er ſchätzte ſie höher, als Zepter und Kron', 

Und höher, als ſeinen hell ſtrahlenden Thron. — 


Und als auch herbei der Verräther mit ſprang, 
Ergrimmte der Alte: „Das hab' ich dir Dank! — 
Dein Blut mir's entgelte! das trinke Burgund! 
Weil das mir gerathen dein giftiger Mund. 


Ihr Herzblut verklagt dich vor Gottes Gericht, 
Das dir dein blutiges Urtel ſchon ſpricht.“ 
Raſch zuckte der Alte den blinkenden Dolch 
Und bohrte danieder den Spaniſchen Molch. 


„Lenardo, du Armer! Blandine, mein Kind! — 

O heilger Himmel! Verzeih' mir die Sünd'! 

Verklaget nicht mich auch vor Gottes Gericht! 

Ich bin ja — bin Vater! — Verklaget mich nicht!“ — 


So weinte der König, ſo reut' ihn zu ſpat, 4 
Schwer reut' ihn die himmelanſchreiende That. 4 
Drauf wurde bereitet ein ſilberner Sarg, 1 
Worein er die Leichen der Liebenden barg. E 


Das Lied von Treue. 
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Mer gern treu eigen ſein Liechen hat, 

Den necken Stadt 
Und Hof mit gar mancherlei Sorgen. 
Der Marſchall von Holm, den das Necken verdroß, 
Hielt klüglich deßwegen auf ländlichem Schloß 
Seitweges ſein Liebchen verborgen. 
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Der 1 achtet' es nicht Beſchwer, 

Oft hin und her 
Bei Nacht und bei Nebel zu jagen. 
Er ritt, wann die Hähne das Morgenlied krähn, 
Um wieder am Dienſte des Hofes zu ſtehn, 
Zur Stunde der lungernden Magen. 


Der Marſchall jagte voll Liebesdrang 
Das Feld entlang, 
Vom Hauche der Schatten befeuchtet. 
„Hui, tummle dich, Senner! Verſäume kein Nu! 
Und bring' mich zum Neſtchen der Wolluſt und Ruh', 
Eh' heller der Morgen uns leuchtet!“ 


Er ſah ſein Schlößchen bald nicht mehr fern, 
Und wie den Stern 

Des Morgens das Fenſterglas flimmern. 

„Geduld noch, o Sonne, du weckendes Licht, 

Erwecke mein ſchlummerndes Liebchen noch nicht! 

Hör' auf, ihr ins Fenſter zu ſchimmern!“ 


Er kam zum ſchattenden Park am Schloß, 
Und band ſein Roß 

An eine der duftenden Linden. 

Er ſchlich zu dem heimlichen Pförtchen hinein, 

Und wähnt' im dämmernden Kämmerlein 

Süß träumend ſein Liebchen zu finden. 


Doch als er leiſe vor's Bettchen kam, 

O weh! Da nahm 
Der Schrecken ihm alle fünf Sinnen. 
Die Kammer war öde, das Bette war kalt. — 
„O wehe! Wer ſtahl mir mit Räubergewalt 
So ſchändlich mein Kleinod von hinnen?“ — 


Der Marſchall ſtürmte mit raſchem Lauf 
Treppab, Treppauf, 

Und ſtürmte von Zimmer zu Zimmer. 

Er rufte; kein Seelchen erwiderte drauf — 

Doch endlich ertönte tief unten herauf 

Vom Kellergewölb' ein Gewimmer. 


Das war des ehrlichen Schloßvogts Ton. 
Aus Schuld entflohn 

War alle ſein falſches Geſinde. 

„O Henne, wer hat dich heruntergezerrt? 

Wer hat ſo vermeſſen hier ein dich geſperrt? 

Wer? Sag' mir geſchwinde, geſchwinde!“ — 
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„O Herr, die ſchändlichſte Frevelthat 

Sit durch Verrath 
Dem Junker vom Steine gelungen. 
Er raubte das Fräulein bei ſicherer Ruh', 
Und eure zwei wackeren Hunde dazu 
Sind mit dem Verräther entſprungen.“ 


Das dröhnt dem Marſchall durch Mark und Bein. 
| Wie Wetterſchein 

Entlodert ſein Sarras der Scheide. 

Vom Donner des Fluches erſchallet das Schloß. 
Er ſtürmet im Wirbel der Rache zu Roß 

Und ſprenget hinaus auf die Heide. 


Ein Streif im Thaue durch Heid' und Wald 
Verräth ihm bald, 

Nach wannen die Flüchtling' entſchwanden. 

„Nun ſtrecke, mein Renner, nun ſtrecke dich aus, 

Nur diesmal, ein einzig mal halt nur noch aus 

Und laß mich nicht werden zu Schanden! 


„Halloh! Als ging' es zur Welt hinaus, 
Greif aus, greif aus! 
Dies letzte noch laß uns gelingen! 
Dann ſollſt du für immer auf ſchwellender Streu 
Bei goldenem Haber, bei duftendem Heu 
Dein Leben in Ruhe verbringen.“ 


Lang ſtreckt der Senner ſich aus und fleucht. 
Den Nachtthau ſtreicht 

Die Sohle des Reiters vom Graſe. 

Der Stachel der Ferſe, der Schrecken des Rufs 

Verdoppeln den Donnergalopſchlag des Hufs, 

Verdoppeln die Stürme der Naſe. — 


Sieh da! Am Rande vom Horizont 

Scheint hell beſonnt 
Ein Büſchel vom Reiher zu ſchimmern. 
Kaum ſprengt er den Rücken des Hügels hinan, 
So ſpringen ihn ſeine zwei Doggen ſchon an 
Mit freudigem Heulen und Wimmern. 


„Verruchter Räuber, halt an, halt an 
Und ſteh dem Mann, 
An dem du Verdammniß erfrevelt! 
Verſchlänge doch ſtracks dich ihr glühender Schlund! 
Und müßteſt du ewig da flackern, o Hund, 
Vom Zeh bis zum Wirbel beſchwefelt!“ 
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Der Herr vom Steine war in der Bruſt 
Sich Muths bewußt 

Und Kraft in dem Arme von Eiſen. 

Er drehte den Nacken, er wandte ſein Roß, 

Die Bruſt, die die trotzige Rede verdroß, 

Dem wilden Verfolger zu weiſen. 


Der Herr vom Steine zog muthig blank, 

Und raſſelnd ſprang 
So dieſer wie jener vom Pferde. 
Wie Wetter erhebt ſich der grimmigſte Kampf. 
Das Stampfen der Kämpfer zermalmet zu Dampf 
Den Sand und die Schollen der Erde. 


Sie haun und hauen mit Tigerwuth, 
Bis Schweiß und Blut 
Die Panzer und Helme bethauen; 
Doch keiner vermag, ſo gewaltig er ringt, 
So hoch er das Schwert und ſo ſauſend er's ſchwingt, 
Den Gegner zu Boden zu hauen. 


Doch als wol beiden es allgemach 

An Kraft gebrach, 
Da keuchte der Junker vom Steine: 
„Herr Marſchall, gefiel’ es, jo möchten wir hier 
Ein Weilchen erſt ruhen, und trautet ihr mir, 
So ſpräch' ich ein Wort, wie ich's meine.“ 


Der Marſchall, ſenkend ſein blankes Schwert, 
Hält an und hört 
Die Rede des Junkers vom Steine: 
„Herr Marſchall, was haun wir das Leder uns wund? 
Weit beſſer bekäm' uns ein friedlicher Bund, 
Der brächt' uns auf einmal ins Reine. 


„Wir haun, als hackten wir Fleiſch zur Bank, 
Und keinen Dank 
get doch wol der blutige Sieger. 
aßt wählen das Fräulein nach eigenem Sinn, 
Und wen ſie erwählet, der nehme ſie hin! 
Beim Himmel, das iſt ja viel klüger!“ 


Das ſtand dem Marſchall nicht übel an. 

„Ich bin der Mann!“ 
So dacht' er bei ſich, „den ſie wählet. 
Wann hab' ich nicht Liebes gethan und geſagt? 
Wann hat's ihr an allem, was Frauen behagt, 
Solang' ich ihr diene, gefehlet? 
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„Ach“, wähnt er zärtlich, „ſie läßt mich nie! 
Zu tief hat ſie 

Den Becher der Liebe gekoſtet!“ — . 

O Männer der Treue, jetzt warn' ich euch laut: 

Zu feſt nicht auf Biedermanns⸗Wörtchen gebaut, 

Daß ältere Liebe nicht roſtet! 


Das Weib zu Roſſe vernahm ſehr gern 
Den Bund von fern 


Und wählte vor Freuden nicht lange. 


Kaum hatten die Kämpfer ſich zu ihr gewandt, 
So gab ſie dem Junker vom Steine die Hand. 
O pfui! die verräthriſche Schlange! — 


O pfui! Wie zog ſie mit leichtem Sinn 
Dahin, dahin, 

Von keinem Gewiſſen beſchämet! 

Verſteinert blieb Holm an der Stelle zurück, 

Mit bebenden Lippen, mit ſtarrendem Blick, 

Als hätt' ihn der Donner gelähmet. 


Allmählich taumelt' er matt und blaß 
Dahin ins Gras 

Zu ſeinen geliebten zwei Hunden. 

Die alten Gefährten, von treuerem Sinn, 

Umſchnoberten traulich ihm Lippen und Kinn 

Und leckten das Blut von den Wunden. 


Das bracht' in ſeinen umflorten Blick 
Den Tag zurück 
Und Lebensgefühl in die Glieder. 
In Thränen verſchlich ſich allmählich ſein Schmerz. 
Er drückte die guten Getreuen ans Herz 
Wie leibliche liebende Brüder. 


Geſtärkt am Herzen durch Hundetreu, 
Erſtand er neu 

Und wacker, von hinnen zu reiten. 

Kaum hatt' er den Fuß in den Bügel geſetzt 

Und vorwärts die Doggen zu Felde gehetzt, 

So hört' er ſich rufen vom weiten. 


Und ſieh! auf ſeinem beſchäumten Roß, 
Schier athemlos, 
Ereilt' ihn der Junker vom Steine. 
„Herr Marſchall, ein Weilchen nur haltet noch an! 
Wir haben der Sache kein Gnügen gethan; 
Ein Umſtand iſt noch nicht ins Reine. 
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„Die Dame, der ich mich eigen gab, 

Läßt immer ab, 
Nach euren zwei Hunden zu ſtreben. 
Sie legt mir auch dieſe zu fordern zur Pflicht. 
Drum muß ich, gewährt ihr in Güte ſie nicht, 
Drob kämpfen auf Tod und auf Leben.“ — 


Der Marſchall rühret nicht an ſein Schwert, 
Steht kalt und hört 
Die Muthung des Junkers vom Steine. 
„Herr Junker, was haun wir das Leder uns wund? 
Weit beſſer bekommt uns ein friedlicher Bund, 
Der bringt uns auf einmal ins Reine 


„Wir haun, als hackten wir Fleiſch zur Bank, 
Und keinen Dank 

Hat doch wol der blutige Sieger. 

Laßt wählen die Köter nach eigenem Sinn, 

Und wen ſie erwählen, der nehme ſie hin! 

Beim Himmel! das iſt ja viel klüger.“ 


Der Herr vom Steine verſchmerzt den Stich 
Und wähnt in ſich: 

Es ſoll mir wol dennoch gelingen! 

Er locket, er ſchmalzet mit Zung' und mit Hand 

Und hoffet bei Schnalzen und Locken ſein Band 

Bequem um die Hälſe zu ſchlingen. 


Er ſchnalzt und klopfet wol ſanft aufs Knie, 
Lockt freundlich ſie 

Durch alle gefälligen Töne. 

Er weiſet vergebens ſein Zuckerbrot vor. 

Sie weichen und ſpringen am Marſchall empor 

Und weiſen dem Junker die Zähne. 


Der Bruder Grauroch und die Pilgerin. 


Ein Pilgermädel, jung und ſchön, 
Wallt' auf ein Kloſter zu. 

Sie zog das Glöcklein an dem Thor; 
Ein Bruder Graurock trat hervor, 
Halb barfuß ohne Schuh. 


Bürger's Werke. II. 4 
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Sie ſprach: „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ — 
„In Ewigkeit!“ ſprach er. 

Gar wunderſeltſam ihm geſchah; 

Und als er ihr ins Auge ſah, 

Da ſchlug ſein Herz noch mehr. 


Die Pilgerin mit leiſem Ton, 

Voll holder Schüchternheit: 
„Ehrwürdiger, o meldet mir, 
Weilt nicht mein Herzgeliebter hier 
In Kloſtereinſamkeit?“ — 


„Kind Gottes, wie ſoll kenntlich mir 
Dein Herzgeliebter ſein?“ — 

„Ach! An dem gröbſten härnen Rock, 
An Geißel, Gurt und Weidenſtock, 
Die ſeinen Leib kaſtein. 


Noch mehr an Wuchs und Angeſicht, 
Wie Morgenroth im Mai, 

Am goldnen Ringellockenhaar, 

Am himmelblauen Augenpaar, 

So freundlich, lieb und treu!“ — 


„Kind Gottes, o wie längſt dahin! 
Längſt todt und tief verſcharrt! 

Das Gräschen ſäuſelt drüber her; 

Ein Stein von Marmel drückt ihn ſchwer; 
Längſt todt und tief verſcharrt. 


Siehſt dort, in Immergrün verhüllt, 
Das Zellenfenſter nicht? 

Da wohnt' und weint' er und verkam 
Durch ſeines Mädels Schuld, vor Gram, 
Verlöſchend wie ein Licht. 


Sechs Junggeſellen, ſchlank und fein, 
Bei Trauerſang und Klang, 

Sie trugen ſeine Bahr' ans Grab; 
Und manche Zähre rann hinab, 
Indem ſein Sarg verſank.“ — 


„O weh! O weh! So biſt du hin? 

Biſt todt und tief verſcharrt? — 

Nun brich, o Herz, die Schuld war dein! 
Und wärſt du wie ſein Marmelſtein, 
Wärſt dennoch nicht zu hart.“ — 
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„Geduld, Kind Gottes, weine nicht! 
Nun bete deſto mehr! 

Vergebner Gram zerſpellt das Herz; 
Das Augenlicht verliſcht von Schmerz; 
Drum weine nicht ſo ſehr!“ — 


„O nein, Ehrwürdiger, o nein! 
Verdamme nicht mein Leid! 

Denn meines Herzens Luſt war er; 
So lebt und liebt kein Jüngling mehr 
Auf Erden weit und breit. 


Drum laß mich weinen immerdar 
Und ſeufzen Tag und Nacht, 

Bis mein verweintes Auge bricht 
Und lechzend meine Zunge ſpricht: 
Gottlob! Nun iſt's vollbracht!“ — 


„Geduld, Kind Gottes, weine nicht! 
O ſeufze nicht ſo ſehr! 

Kein Thau, kein Regentrank erquickt 
Ein Veilchen, das du abgepflückt. 
Es welkt und blüht nicht mehr. 


Huſcht doch die Freud' auf Flügeln, ſchnell 
Wie Schwalben, vor uns hin. 

Was halten wir das Leid ſo feſt, 

Das, ſchwer wie Blei, das Herz zerpreßt? 
Laß fahren! Hin iſt hin!“ — 


„O nein, Ehrwürdiger, o nein! 
Gib meinem Gram kein Ziel! 

Und litt' ich um den lieben Mann, 
Was nur ein Mädchen leiden kann, 
Nie litt' ich doch zu viel. — 


So ſeh' ich ihn nun nimmermehr? 

O weh! nun nimmermehr? — 

Nein! Nein! Ihn birgt ein düſtres Grab; 
Es regnet drauf und ſchneit herab, 

Und Gras weht drüber her. — 


Wo ſeid ihr Augen, blau und klar, 
Ihr Wangen, roſenroth, 

Ihr * ſüß wie Nelkenduft? — 
Ach! Alles modert in der Gruft; 
Und mich verzehrt die Noth.“ — 
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„Kind Gottes, härme ſo dich nicht! 
Und denk', wie Männer ſind! 

Den meiſten weht's aus einer Bruſt 
Bald heiß, bald kalt; ſie ſind zur Luſt 
Und Unluſt gleich geſchwind. 


Wer weiß, trotz deiner Treu' und Huld 
Hätt' ihn ſein Loos gereut. 

Dein Liebſter war ein junges Blut, 
Und junges Blut hegt Wankelmuth 
Wie die Aprillenzeit.“ — 


„Ach nein, Ehrwürdiger, ach nein! 
Sprich dieſes Wort nicht mehr! 
Mein Trauter war ſo lieb und hold, 
War lauter, echt, und treu wie Gold 
Und aller Falſchheit leer. 


Ach! Iſt es wahr, daß ihn das Grab 
Im dunkeln Rachen hält? 

So ſag' ich meiner Heimat ab 

Und ſetze meinen Pilgerſtab 

Fort durch die weite Welt. 


Erſt aber will ich hin zur Gruft; 
Da will ich niederknien; 

Da ſoll von Seufzerhauch und Kuß 
Und meinem Tauſendthränenguß 
Das Gräschen friſcher blühn.“ — 


„Kind Gottes, kehr' allhier erſt ein, 
Daß Ruh' und Koſt dich pflegt! a 
Horch! wie der Sturm die Fahnen trillt 
Und kalter Schloſſenregen wild 

An Dach und Fenſter ſchlägt!“ — 


„O nein, Ehrwürdiger, o nein! 

O halte mich nicht ab! 

Mag's ſein, daß Regen mich befällt! 
Wäſcht Regen aus der ganzen Welt 
Doch meine Schuld nicht ab.“ — — 


„Heida! Fein's Liebchen, nun kehr' um! 
Bleib hier und tröſte dich! — 

Fein's Liebchen, ſchau' mir ins Geſicht! — 
Kennſt du den Bruder Graurock nicht? 
Dein Liebſter, ach! — bin ich. 
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Aus hoffnungsloſem Liebesſchmerz 
Erkor ich dies Gewand. 

Bald hätt' in Kloſtereinſamkeit 
Mein Leben und mein Herzeleid 
Ein hoher Schwur verbannt. 


Doch, Gott ſei Dank! mein Probejahr 
Iſt noch nicht ganz herum. 

Fein's Liebchen, haſt du wahr bekannt? 
Und gäbſt du mir wol gern die Hand, 
So kehrt' ich wieder um.“ — 


„Gottlob! Gottlob! Nun fahre hin 
Auf ewig Gram und Noth! 
Willkommen! o willkommen, Luſt! 
Komm, Herzensjung', an meine Bruſt! 
Nun ſcheid' uns nichts als Tod!“ 


Die Entführung, 


oder 


Ritter Karl von Eichenhorſt und Fräulein Gertrude 


von Hochburg 


„Anapp', ſattle mir mein Dänenroß, 

Daß ich mir Ruh' erreite! 

Es wird mir hier zu eng' im Schloß; 
Ich will und muß ins Weite!“ — 

So rief der Ritter Karl in Haſt, 

Voll Angſt und Ahndung, ſonder Raſt. 
Es ſchien ihn faſt zu plagen, 

Als hätt' er wen erſchlagen. 


Er ſprengte, daß es Funken ſtob, 
Hinunter von dem Hofe; 

Und als er kaum den Blick erhob, 
Sieh da! Gertrudens Zofe! 
Zuſammenſchrak der Rittersmann; 
Es packt ihn wie mit Krallen an 
Und ſchüttelt ihn wie Fieber 
Hinüber und herüber. 
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„Gott grüß' euch, edler junger Herr! 
Gott geb' euch Heil und Frieden! 
Mein armes Fräulein hat mich her 
Zum letztenmal beſchieden. 

Verloren iſt euch Trudchens Hand! 
Dem Junker Plump von Pommerland 
Hat ſie, vor aller Ohren, 

Ihr Vater zugeſchworen. 


„„Mord!““ — flucht er laut, bei Schwert und Spieß — 
„„Wo Karl dir noch gelüſtet, 

So ſollſt du tief ins Burgverließ, 

Wo Molch und Unke niſtet. 

Nicht raſten will ich Tag und Nacht, 

Bis daß ich nieder ihn gemacht, 

Das Herz ihm ausgeriſſen, 

Und das dir nachgeſchmiſſen.““ 


Jetzt in der Kammer zagt die Braut 
Und zuckt vor Herzenswehen 

Und ächzet tief und weinet laut 

Und wünſchet zu vergehen. i 
Ach! Gott der Herr muß ihrer Pein, 
Bald muß und wird er gnädig ſein. 
Hört ib zur Trauer läuten, 

So wißt ihr's auszudeuten. — 


„Geh, meld’ ihm, daß ich ſterben muß!“ — 
Rief ſie mit tauſend Zähren — 

„Geh, bring' ihm, ach! den letzten Gruß, 
Den er von mir wird hören! 

Geh, unter Gottes Schutz, und bring' 

Von mir ihm dieſen goldnen Ring 

Und dieſes Wehrgehenke, 

Wobei er mein gedenke!“ — 


Zu Ohren brauſt' ihm, wie ein Meer, 
Die Schreckenspoſt der Dirne. 

Die Berge wankten um ihn her, 

Es flirrt' ihm vor der Stirne. 

Doch jach, wie Windeswirbel fährt 
Und rührig Laub und Staub empört, 
Ward ſeiner Lebensgeiſter 
Verzweiflungsmuth nun Meiſter. 
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„Gottslohn! Gottslohn! du treue Magd, 
Kann ich's dir nicht bezahlen. 

Gottslohn! daß du mir's angeſagt, 

Zu hunderttauſend Malen. 

Biß wolgemuth und tummle dich! 

Flugs tummle dich zurück und ſprich: 
Wär's auch aus tauſend Ketten, 

So wollt' ich ſie erretten! 


Biß wolgemuth und tummle dich! 

Flugs tummle dich von hinnen! 

Ha! Rieſen, gegen Hieb und Stich, 
Wollt' ich ſie abgewinnen. 

Sprich: Mitternachts, bei Sternenſchein, 
Wollt' ich vor ihrem Fenſter ſein, 

Mir geh' es, wie es gehe! 

Wol, oder ewig wehe. 


Riſch auf und fort!“ — Wie Sporen trieb 
Des Ritters Wort die Dirne. 

Tief holt' er wieder Luft und rieb 

Sich's klar vor Aug' und Stirne. 

Dann ſchwenkt' er hin und her ſein Roß, 
Daß ihm der Schweiß vom Buge floß, 
Bis er ſich Rath erſonnen 

Und den Entſchluß gewonnen. 


Drauf ließ er heim ſein Silberhorn 
Von Dach und Zinnen ſchallen. 
Derangeiprengt durch Korn und Dorn 
am ſtracks ein Heer Vaſallen. 
Draus zog er Mann bei Mann hervor 
Und raunt' ihm heimlich Ding ins Ohr: — 
„Wolauf! Wolan! Seid fertig 
Und meines Horns gewärtig!“ — 


Als nun die Nacht Gebirg' und Thal 
Vermummt in Rabenſchatten, 

Und Hochburg's Lampen überall 
Schon ausgeflimmert hatten, 

Und alles tief entſchlafen war; 

Doch nur das Fräulein immerdar 
Voll Fieberangſt noch wachte 

Und ſeinen Ritter dachte: 
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Da horch! ein ſüßer Liebeston 

Kam leiſ' emporgeflogen. 

„Ho, Trudchen, ho! Da bin ich ſchon! 
Riſch auf! Dich angezogen! 

Ich, ich, dein Ritter, rufe dir; 
Geſchwind, geſchwind herab zu mir! 
Schon wartet dein die Leiter; 

Mein Klepper bringt dich weiter.“ — 


„Ach nein, du Herzens⸗Karl, ach nein! 
Still, daß ich nichts mehr höre! 
Entränn' ich, ach! mit dir allein, 
Dann wehe meiner Ehre! 

Nur noch ein letzter Liebeskuß 

Sei, Liebſter, dein und mein Genuß, 
Eh' ich im Todtenkleide 

Auf ewig von dir ſcheide.“ — 


„Ha, Kind! Auf meine Rittertreu 
Kannſt du die Erde bauen. 

Du kannſt, beim Himmel! froh und frei 
Mir Ehr' und Leib vertrauen. 

Riſch geht's nach meiner Mutter fort. 
Das Sakrament vereint uns dort. 
Komm, komm! Du biſt geborgen. 

Laß Gott und mich nur ſorgen!“ — 


„Mein Vater! .. Ach! ein Reichsbaron! 
So ſtolz von Ehrenſtamme! . 

Laß ab! Laß ab! Wie beb' ich ſchon 

Vor ſeines Zornes Flamme! 

Nicht raſten wird er Tag und Nacht, 

Bis daß er nieder dich gemacht, 

Das Herz dir ausgeriſſen 

Und das mir vorgeſchmiſſen.“ — 


„Ha, Kind! Sei nur erſt ſattelfeſt, 

So iſt mir nicht mehr bange. — 

Dann ſteht uns offen Oſt und Weſt. — 

O zaudre nicht zu lange! 

Horch, Liebchen, horch! — Was rührte ſich? — 
Um Gottes willen! tummle dich! 

Komm, komm! Die Nacht hat Ohren; 

Sonſt ſind wir ganz verloren.“ — 
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Das Fräulein zagte — ſtand — und ſtand — 
Es grauſt' ihr durch die Glieder. — 

Da griff er nach der Schwanenhand 

Und zog ſie flink hernieder. 

Ach! Was ein Herzen, Mund und Bruſt, 
Mit Rang und Drang, voll Angſt und Luſt, 
Belauſchten jetzt die Sterne 

Aus hoher Himmelsferne! — 


Er nahm ſein Lieb mit einem Schwung 
Und ſchwang's auf den Polacken. 

Hui! ſaß er ſelber auf und ſchlung 
Sein Heerhorn um den Nacken. 

Der Ritter hinten, Trudchen vorn; 
Den Dänen trieb des Ritters Sporn, 
Die Peitſche den Polacken, 

Und Hochburg blieb im Nacken. — 


Ach! Leiſe hört die Mitternacht! 
Kein Wörtchen ging verloren. 

Im nächſten Bett war aufgewacht 
Ein Paar Verrätherohren. 

Des Fräuleins Sittenmeiſterin, 

Voll Gier nach ſchnödem Goldgewinn, 
Sprang hurtig auf, die Thaten 

Dem Alten zu verrathen. 


„Halloh! Halloh! Herr Reichsbaron! — 
Hervor aus Bett und Kammer! — 

Eu'r Fräulein Trudchen iſt entflohn, 
Entflohn zu Schand' und Jammer! 
Schon reitet Karl von Eichenhorſt 

Und jagt mit ihr durch Feld und Forſt. 
Geſchwind! Ihr dürft nicht weilen, 
Wollt ihr ſie noch ereilen!“ 


Hui auf der Freiherr, hui heraus, 

Bewehrte ſich zum Streite 

Und donnerte durch Hof und Haus 

Und weckte ſeine Leute. — 

„Heraus, mein Sohn von Pommerland! 

Sitz auf! Nimm Lanz’ und Schwert zur Hand 
Die Braut iſt dir geſtohlen; 

Fort, fort! ſie einzuholen!“ — 
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Raſch ritt das Paar im Zwielicht ſchon, 
Da horch! — ein dumpfes Rufen — 

Und horch! — erſcholl ein Donnerton 

Von Hochburgs Pferdehufen; 

Und wild kam Plump, den Zaum verhängt, 
Weit, weit voran dahergeſprengt 

Und ließ zu Trudchens Grauſen 

Vorbei die Lanze ſauſen. — 


„Halt an! halt an! du Ehrendieb! 

Mit deiner loſen Beute. 

Herbei vor meinen Klingenhieb! 

Dann raube wieder Bräute! 

Halt an, verlaufne Buhlerin, 

Daß neben deinen Schurken hin 

Dich meine Rache ſtrecke 

Und Schimpf und Schand' euch decke!“ — 


„Das leugſt du, Plump von Pommerland, 
Bei Gott und Ritterehre! 

Herab! Herab! daß Schwert und Hand 
Dich andre Sitte lehre. — 

Halt, Trudchen, halt' den Dänen an! — 
Herunter, Junker Grobian, 

Herunter von der Mähre, 

Daß ich dich Sitte lehre!“ — 


Ach! Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Sah hoch die Säbel ſchwingen. 

Hell funkelten im Morgenroth 

Die Damascenerklingen. 

Von Kling und Klang, von Ach und Krach 
Ward rundumher das Echo wach; 

Von ihrer Ferſen Stampfen 

Begann der Grund zu dampfen. 


Wie Wetter ſchlug des Liebſten Schwert 
Den Ungeſchliffnen nieder. 

Gertrudens Held blieb unverſehrt, 

Und Plump erſtand nicht wieder. — 
Nun weh, o weh! erbarm' es Gott! 
Kam fürchterlich, Galop und Trott, 
Als Karl kaum ausgeſtritten, 

Der Nachtrab angeritten. — 
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Trarah! Trarah! durch Flur und Wald 
Ließ Karl ſein Horn nun ſchallen. 

Sieh da! Hervor vom Hinterhalt, 

Hop hop! ſein Heer Vaſallen. — 

„Nun halt, Baron, und hör' ein Wort! 
Schau auf! Erblickſt du jene dort? 

Die ſind zum Schlagen fertig 

Und meines Winks gewärtig. 


Halt an! Halt an! und hör' ein Wort, 
Damit dich nichts gereue! 

Dein Kind gab längſt mir Treu' und Wort, 
Und ich ihm Wort und Treue. 

Willſt du zerreißen Herz und Herz? 

Soll dich ihr Blut, ſoll dich ihr Schmerz 
Vor Gott und Welt verklagen? 

Wolan! ſo laß uns ſchlagen! 


Noch halt! Bei Gott beſchwör' ich dich! 
Bevor's dein Herz gereuet. 

In Ehr' und Züchten hab' ich mich 
Dem Fräulein ſtets geweihet. 


Gib .. Vater! .. gib mir Trudchen's Hand! — 


Der Himmel gab mir Gold und Land. 
Mein Ritterruhm und Adel, 
Gottlob! trotzt jedem Tadel.“ — 


Ach! Trudchen, wie voll Angſt und Noth! 
Verblüht' in Todesbläſſe. 

Vor Zorn der Freiherr heiß und roth 
Glich einer Feuereſſe. — 

Und Trudchen warf ſich auf den Grund; 
Sie rang die ſchönen Hände wund 

Und ſuchte baß mit Thränen 

Den Eifrer zu verſöhnen. 


„O Vater, habt Barmherzigkeit 
Mit euerm armen Kinde! 

Verzeih' euch, wie ihr uns verzeiht, 
Der Himmel auch die Sünde! 
Glaubt, beſter Vater, dieſe Flucht, 
Ich hätte nimmer ſie verſucht, 
Wenn vor des Junkers Bette 

Mich nicht geekelt hätte. — 
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Wie oft habt ihr auf Knie und Hand 
Gewiegt mich und getragen! 

Wie oft: du Herzenskind! genannt, 
Du Troſt in alten Tagen! 

O Vater, Vater! Denkt zurück! 
Ermordet nicht mein ganzes Glück! 
Ihr tödtet ſonſt daneben 

Auch eures Kindes Leben.“ — 


Der Freiherrr warf ſein Haupt herum 
Und wies den krauſen Nacken. 

Der Freiherr rieb, wie taub und ſtumm, 
Die dunkelrauhen Backen. — 

Vor Wehmuth brach ihm Herz und Blick; 
Doch ſchlang er ſtolz den Strom zurück, 
Um nicht durch Vaterthränen 

Den Ritterſinn zu höhnen. — 


Bald ſanken Zorn und Ungeſtüm, 
Das Vaterherz wuchs über; 

Von hellen Zähren ſtrömten ihm 
Die ſtolzen Augen über. — 

Er hob ſein Kind vom Boden auf, 
Er ließ der Herzensflut den Lauf 
Und wollte ſchier vergehen 

Vor wunderſüßen Wehen. — 


„Nun wol! Verzeih' mir Gott die Schuld, 
So wie ich dir verzeihe! 

Empfange meine Vaterhuld, 

Empfange ſie aufs neue! 

In Gottes Namen, ſei es drum!“ — 

Hier wandt' er ſich zum Ritter um — 
„Da! Nimm ſie meinetwegen 

Und meinen ganzen Segen! 


Komm, nimm ſie hin, und ſei mein Sohn, 
Wie ich dein Vater werde! 

Vergeben und vergeſſen ſchon 

Iſt jegliche Beſchwerde. 

Dein Vater, einſt mein Ehrenfeind, 

Der's nimmer hold mit mir gemeint, 
That vieles mir zu Hohne. 

Ihn haßt' ich noch im Sohne. 
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Mach's wieder gut! Mach's gut, mein Sohn, 
An mir und meinem Kinde! 

Auf daß ich meiner Güte Lohn 

In deiner Güte finde. 

So ſegne dann, der auf uns ſieht, 

Euch ſegne Gott, von Glied zu Glied! 

Auf! Wechſelt Ring und Hände! 

Und hiermit Lied am Ende!“ — 


Trau Schnips. 
Ein Märlein, halb luſtig, halb ernſthaft, ſammt angehängter Apologie. 


Frau Schnipſen hatte Korn im Stroh 
Und hielt ſich weidlich lecker; 

Sie lebt' in dulci jubilo, 

Und keine war euch kecker. 


Das Mäulchen ſammt dem Zünglein flink 
Saß ihr am rechten Flecken; | 

Sie ſchimpfte wie ein Rohrſperling, 
Wenn man ſie wollte necken. 


Da kam Hans Mors und zog den Strich 
Durch ihr Schlaraffenleben. 

Zwar belferte ſie jämmerlich, 

Doch mußte ſie ſich geben. 


Sie klaffte fort, den Weg hinan, 
Bis vor die Himmelspforte, 
Gekränkt, daß ſie nicht Zeit gewann 
Zur letzten Mandeltorte. 


Weil nun der letzte Aerger ihr 
Noch ſpukt' im Tabernakel, 

So trieb ſie vor der Himmelsthür 
Viel Unfug und Spektakel. 


„Wer da,“ rief Adam unmuthsvoll, 

„Stört ſo die Ruh' der Frommen?“ — 

„Ich bin's! Frau Schnips! Ich wünſchte wol 
Bei euch mit anzukommen.“ — 


„Du? — Nicht alſo, Frau Sünderin! 
Frau Liederlich! Frau Lecker!“ — 
„Ich weiß wol ſelber, was ich bin. 
Du alter Sündenhecker! 
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Ei, zupfte ſich Herr Erdenkloß 

Doch nur an eigner Naſe! 

Denn was man iſt, das iſt man blos 
Von ſeinem Apfelfraße. 


So gut wie Er denk' ich zur Ruh' 
Noch Platz hier zu gewinnen.“ — 
Der Vater hielt die Ohren zu 


Und trollte ſich von hinnen. 


Drauf machte Jakob ſich ans Thor: 

„Marſch! Packe dich zum Teufel!“ — 

„Was?“ ſchrie Frau Schnips ihm laut ins Ohr, 
„Fickfacker! Ich zum Teufel? 


Du biſt mir wol der rechte Held 
Und biſt wol hier fürs Prellen? 
Haſt Bruder und Papa geprellt 
Mit deinen Ziegenfellen.“ — 


Stockmäuschenſtill trieb ihr Geſchrei 
Hinweg den Patriarchen. 

Hierauf ſprang Ehren⸗Loth herbei 
Mit Brauſen und mit Schnarchen. 


„Du auch, du alter Saufaus, haſt 
Groß Recht hier zum Geprahle! 
Biſt wahrlich nicht der feinſte Gaſt 
In dieſem Himmelsſaale! 


Bezecht ſich erſt beim Abendbrot, 

Den Kindern zum Gelächter, 

Und dann beſchläft Er — pfui, Herr Loth! — 
Gar ſeine eignen Töchter!“ — 


95 puh! Wie ſtank der alte Miſt! — 
oth mußte ſich bequemen, 

Als hätt' er in das Bett gepißt, 

Voll Scham reißaus zu nehmen. 


„Na!“ lief Relicte Judith hin, 
„Welch Lärm hier und Gebrauſe!“ — 
„Bons dies! Frau Gurgelſchneiderin! 
Sie iſt hier auch zu Hauſe?“ — 


Vor großer Scham bald bleich, bald roth, 
Stand Judith bei dem Gruße. 

Der König David ſah die Noth 

Und folgt' ihr auf dem Fuße. 
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„Was für Halloh, du Teufelsweib? 
Potz hunderttauſend Velten!“ — 
„Ei, Herr, wär' ich Urias Weib, 
Ihr würdet ſo nicht ſchelten. 


„Es war, mein Seel! wol mehr Halloh, 
Mit Bathſeba zu liebeln 

Und ihren armen Hahnreih ſo 

Zur Welt hinaus zu bübeln.“ — 


„Das Weib iſt toll,“ rief Salomo, 
„Hat zu viel Schnaps genommen! 
Was? Seiner Majeſtät alſo. 

So .. hundsföttſch anzukommen?“ — 


„O Herr, nicht halb ſo toll als Er! 
Hätt' er ſein Maul gehalten! 

Wir wiſſen's noch recht gut, wie Er 
Auf Erden Haus gehalten. 


Sieb'nhundert Weiber auf der Streu’ 
Und extra doch darneben 

Dreihundert .. andre! Meiner Treu! 
Das war ein züchtig Leben! 


Und Sein Verſtand war klimperklein, 
Als Er von Gott ſich wandte, 

Und Götzen, pur von Holz und Stein, 
Sein thöricht Opfer brannte.“ — 


„Fürwahr,“ empörte Jonas ſich, 

„Das Weib ſpeit wie ein Drache!“ — 
„Halt's Maul, Ausreißer! Kümmre dich 
Um deine faule Sache!“ — 


Auch Thoms gab ſeinen Senf dazu: 
„Ein Sprichwort, das ich glaube, 
Sagt: Weiberzung' hat nimmer Ruh'; 
Sie iſt von Espenlaube.“ — 


„Glaub' immer, was ein Narr erdacht, 
Mit allen dummen Teufeln! 

Doch konnt' an ſeines Heilands Macht 
Der ſchwache Pinſel zweifeln.“ — 


Maria Magdalena kam. — 

Nu ja! Die wird's erſt kriegen! — 
„Still, gute Frau, fein ſtill und zahm! 
Ihr müßt Euch anders fügen. 
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„Denn, gute Frau, erinnert Euch 
An Eu'r verruchtes Leben! 

So einer wird im Himmelreich 
Kein Plätzchen eingegeben.“ — 


„So einer?“ ſchrie Frau Schnips, „ei ſchaut! 
Was bin ich denn für eine? 
Sie war mir auch das rechte Kraut! 


Nun brennt Sie gar ſich reine? 


Ach! Um die Tugend Ihrer Zeit 
Iſt Sie nicht hergekommen; 

Des Heilands Allbarmherzigkeit 
Hat Sie hier aufgenommen. 


Durch dieſe Allbarmherzigkeit, 

Sie wird's nicht übel deuten, 

Hoff' ich, trotz meiner Sündlichkeit, 
Auch noch hineinzuſchreiten.“ — 


Jetzt ſprang Apoſtel Paul empor: 
„Mit deinen alten Sünden, 

Weib, wirſt du durch das Himmelsthor 
Den Eingang nimmer finden!“ — 


„Die laſſ' ich draußen! — Denke, Paul, 
Wie dir's vor Zeiten glückte, 

Dir, der doch ſo mit Mord, als Saul, 
Die Kirche Gottes drückte!“ — 


Sanct Peter kam nun auch zum Spiel: 
„Die Thür nicht eingeſchlagen! 

Madam, Sie lärmt auch allzu viel; 
Wer kann das hier vertragen?“ — 


„Geduld, Herr Pförtner!“ ſagte ſie; 
„Noch bin ich unverloren! 

Hab' ich doch meinen Heiland nie, 
Wie du einſt, abgeſchworen.“ — — 


Und unſer lieber Herr vernahm 
Der Seele letzte Worte. 

Umringt von tauſend Engeln kam 
Er herrlich an die Pforte. 


„Erbarmen! Ach, Erbarmen!“ ſchrie 
Die arme bange Seele. — 

„O Seele, du gehorchteſt nie 

Dem göttlichen Befehle. 
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⸗Ich lockte dich an meine Bruſt: 
Zur Sünde gingſt du über. 

Die Welt mit ihrer eiteln Luſt 
War, Thörin, dir viel lieber.“ — 


„O, ich befenn’ es, Herr, ich ſchwamm 
Im Luſtpfuhl dieſer Erde; 

Doch bringe du dein irrend Lamm 
Zurück zu deiner Heerde! 


Ich will, o lieber Hirt, hinfort 
Mein Irrſal ſtets bereuen; 

Half doch ſein letztes armes Wort 
Dem Schächer zum Gedeihen.“ — 


„Du wußteſt, Weib, was ich gethan, 
Du kannteſt meinen Willen: 

Allein, was haſt du je gethan, 

Ihn dankbar zu erfüllen?“ — 


„Ach nichts! Doch, lieber Menſchenſohn, 
Heiß' mich darum nicht fliehen! 
Es hat ja dem verlornen Sohn 
Sein Vater auch verziehen.“ — 


„Nun wol, Verirrte, tritt herzu! 

Will dich mit Gnade zeichnen. 

Auch du biſt mein! Geh ein zur Ruh! 
Ich will dich nicht verleugnen.“ 


Apologie. 


Ihr Herrn Zeloten dieſer Zeit, 
Wie ſteht's um euren Willen? 
Sind Liebesmäntel wol ſo weit, 
Dies Lied mit drein zu hüllen? — 


O ſeid doch, höchlich bitt’ ich drum, 
Seid diesmal nur nicht kurrig! 

Denn ſeht! Es wär' doch ſchade drum, 
Das Ding iſt ja ſo ſchnurrig. 


Auch iſt ja die Hiſtoria 

Aus Wahrheit nicht geſponnen. 
Doch webt’ ich drein Moralia; 
Die hab' ich nicht erſonnen. 


Bürger's Werke, II. 5 
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Und ſchlimm iſt wahrlich nichts gemeint: 
Drum nehmt doch ja nichts übel! 
Moralia ſind, wie es ſcheint, 

Die beſten aus der Bibel. 


Ihr, die ihr aus erlogner Pflicht 
Begnadigt und verdammet, 

Die Liebe ſagt: Verdammet nicht, 
Daß man nicht euch verdammet! 


Der Raifer und der Abt. 


Ich will euch erzählen ein Märchen, gar ſchnurrig: 
Es war mal ein Kaiſer, der Kaiſer war kurrig; 
Auch war mal ein Abt, ein gar ſtattlicher Herr; 
Nur ſchade! ſein Schäfer war klüger als er. 


Dem Kaiſer ward's ſauer in Hitz' und in Kälte; 

Oft ſchlief er bepanzert im Kriegesgezelte; 

Oft hatt' er kaum Waſſer zu Schwarzbrot und Wurſt; 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durſt. 


Das Pfäfflein, das wußte ſich beſſer zu hegen 

Und weidlich am Tiſch und im Bette zu pflegen. 

Wie Vollmond glänzte ſein feiſtes Geſicht. 

Drei Männer umſpannten den Schmerbauch ihm nicht. 


Drob ſuchte der Kaiſer am Pfäfflein oft Hader. 
Einſt ritt er mit reiſigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hitze des Sommers vorbei. 
Das Pfäfflein ſpazierte vor ſeiner Abtei. 


„Ha,“ dachte der Kaiſer, „zur glücklichen Stunde!“ 

Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: 

„Knecht Gottes, wie geht's dir? Mir däucht wol ganz recht, 
Das Beten und Faſten bekomme nicht ſchlecht. 


Doch däucht mir daneben, Euch plage viel Weile. 
Ihr dankt mir's wol, wenn ich Euch Arbeit ertheile; 
Man rühmet, Ihr wäret der pfiffigſte Mann, 

Ihr hörtet das Gräschen faſt wachſen, ſagt man. 


So geb' ich denn Euren zwei tüchtigen Backen 
Zur Kurzweil drei artige Nüſſe zu knacken. 

Drei Monden von nun an beſtimm' 2 zur Zeit. 
Dann will ich auf dieſe drei Fragen Beſcheid: 
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Zum erſten: Wann hoch ich im fürſtlichen Rathe 
Zu Throne mich zeige im Kaiſerornate, 

Dann ſollt Ihr mir ſagen, ein treuer Wardein, N 
Wieviel ich wol werth bis zum Heller mag fein. 


Zum zweiten ſollt Ihr mir berechnen und ſagen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 

Ich weiß, der Beſcheid darauf iſt Euch nur Spiel. 


Zum dritten noch ſollſt du, o Preis der Prälaten, 
Aufs Härchen mir meine Gedanken errathen. 

Die will ich dann treulich bekennen: allein 

Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran ſein. 


Und könnt Ihr mir dieſe drei Fragen nicht löſen, 

So ſeid Ihr die längſte Zeit Abt hier geweſen; 

So laſſ' ich Euch führen zu Eſel durchs Land, 

Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.“ — 


Drouf trabte der Kaiſer mit Lachen von hinnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerſpliß ſich mit Sinnen. 
Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 
Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht ſteht. 


Er ſchickte nach ein, zwei, drei, vier Un'verſ'täten, 
Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Facultäten, 

Er zahlte Gebühren und Sportuln vollauf: 

Doch löſte kein Doctor die Fragen ihm auf. 


Schnell wuchſen bei herzlichem Zagen und Pochen 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 

Die Wochen zu Monden; ſchon kam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


Nun ſucht' er, ein bleicher, hohlwangiger Werther, 
In Wäldern und Feldern die einſamſten Oerter. 
Da traf ihn auf ſelten betretener Bahn 

Hans Bendix, ſein Schäfer, am Felſenhang an. 


„Herr Abt,“ ſprach Hans Bendix, „was mögt Ihr Euch grämen? 
Ihr ſchwindet ja wahrlich dahin wie ein Schemen. 

Maria und Joſeph! Wie hotzelt Ihr ein! 

Mein Sixchen! Es muß Euch was angethan ſein.“ — 


„Ach, guter Hans Bendix, ſo muß ſich's wol ſchicken. 
Der Kaiſer will gern mir am Zeuge was flicken 

Und hat mir drei Nüſſ' auf die Zähne gepackt, 

Die ſchwerlich Beelzebub ſelber wol knackt. 
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Zum erſten: Wann hoch er im fürſtlichen Rathe 

Zu Throne ſich zeiget im Kaiſerornate, 

Dann ſoll ich ihm ſagen, ein treuer Wardein, 

Wieviel er wol werth bis zum Heller mag ſein. 

Zum⸗ zweiten ſoll ich ihm berechnen und ſagen: 
ie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen? 


Um keine Minute zu wenig und viel! 
Er meint, der Beſcheid darauf wäre nur Spiel. 


Zum dritten, ich ärmſter von allen Prälaten, 
Soll ich ihm gar ſeine Gedanken errathen; 
Die will er mir treulich bekennen: allein 

Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran ſein. 


Und kann ich ihm dieſe drei Fragen nicht löſen, 

So bin ich die längſte Zeit Abt hier geweſen; 

So läßt er mich führen zu Eſel durchs Land, 

Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.“ — 


„Nichts weiter?“ erwidert Hans Bendix mit Lachen, 
„Herr, gebt Euch zufrieden! das will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir Eur Käppchen, Eur Kreuzchen und Kleid; 
So will ich ſchon geben den rechten Beſcheid. i 


Verſteh' ich gleich nichts von lateiniſchen Brocken, 
So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu locken. 
Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab' ich von meiner Frau Mutter geerbt.“ 


Da ſprang wie ein Böcklein der Abt vor Behagen. 

Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward ſtattlich Hans Bendix zum Abte geſchmückt 

Und hurtig zum Kaiſer nach Hofe geſchickt. 


Hier thronte der Kaiſer im fürſtlichen Rathe, 

Hoch prangt' er mit Scepter und Kron' im Ornate: 
„Nun ſagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein, 
Wieviel ich itzt werth bis zum Heller mag fein.“ — 


„Für dreißig Reichsgulden ward Chriſtus verſchachert; 
Drum geb' ich, ſo ſehr Ihr auch pochet und prachert, 
Für Euch keinen Deut mehr als zwanzig und neun, 
Denn einen müßt Ihr doch wol minder werth jein.“ - 


„Hum,“ ſagte der Kaiſer, „der Grund läßt ſich hören 
Und mag den durchlauchtigen Stolz wol bekehren. 
Nie hätt' ich, bei meiner hochfürſtlichen Ehr'! 
Geglaubet, daß ſo ſpottwolfeil ich wär'. 
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Nun aber ſollſt du mir berechnen und ſagen: 

Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 

Um keine Minute zu wenig und viel! 

Iſt dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?“ — 


„Herr, wenn mit der Sonn' Ihr früh ſattelt und reitet 
Und ſtets ſie in einerlei Tempo begleitet, 

So ſetz' ich mein Kreuz und mein Käppchen daran, 

In zweimal zwölf Stunden iſt alles gethan.“ — 


„Ha,“ lachte der Kaiſer, „vortrefflicher Haber! 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht, 
Hat ſicher aus Häckerling Gold ſchon gemacht. 


Nun aber zum dritten, nun nimm dich zuſammen! 
Sonſt muß ich dich dennoch zum Eſel verdammen: 
Was denk' ich, das falſch iſt? Das bringe heraus! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!“ — 


„Ihr denket, ich ſei der Herr Abt von Sanct- Gallen.“ — 
„Ganz recht! und das kann von der Wahrheit nicht fallen.“ — 
„Sein Diener, Herr Kaiſer! Euch trüget Eu'r Sinn; 

Denn wißt, daß ich Bendix, ſein Schäfer, nur bin!“ — 


„Was Henker! du biſt nicht der Abt von Sanct Gallen?“ 
Rief hurtig, als wär' er vom Himmel gefallen, 

Der Kaiſer mit frohem Erſtaunen darein; 

„Wolan denn, ſo ſollſt du von nun an es ſein! 


Ich will dich belehnen mit Ring und mit Stabe. 

Dein Vorfahr beſteige den Eſel und trabe! 

Und lerne fortan erſt quid juris verſtehn! 

Denn wenn man will ernten, ſo muß man auch ſä'n.“ — 


„Mit Gunſten, Herr Kaiſer! Das laßt nur hübſch bleiben! 
Ich kann ja nicht leſen, noch rechnen noch ſchreiben; 

Auch weiß ich kein ſterbendes Wörtchen Latein. 

Was Hänschen verſäumet, holt Hans nicht mehr ein.“ — 


„Ach, guter Hans Bendix, das iſt ja recht ſchade! 
Erbitte dir demnach ein' andere Gnade! 

Sehr hat mich ergötzet dein luſtiger Schwank: 
Drum ſoll dich auch wieder ergötzen mein Dank.“ — 


„Herr Kaiſer, groß hab' ich ſo eben nichts nöthig: 
Doch, ſeid Ihr im Ernſt mir zu Gnaden erbötig, 
So will ich mir bitten, zum ehrlichen Lohn, 

Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ — 
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„Ha bravo! du trägſt, wie ich merke, Geſelle, 

Das Herz, wie den Kopf, auf der richtigſten Stelle. 
Drum ſei der Pardon ihm in Gnaden gewährt, 
Und obendrein dir ein Panisbrief beſcheert: 


Wir laſſen dem Abt von Sanct Gallen entbieten: 
Hans Bendix ſoll ihm nicht die Schafe mehr hüten. 
Der Abt ſoll ſein pflegen, nach unſerm Gebot, 
Umſonſt, bis an ſeinen ſanftſeligen Tod.“ 


Graf Walter. 


Graf Walter rief am Marſtallsthor: 
„Knapp, ſchwemm' und kämm' mein Roß!“ 
Da trat ihn an die ſchönſte Maid, 

Die je ein Graf genoß. 


„Gott grüße dich, Graf Walter, ſchön! 
Sieh her, ſieh meinen Schurz! 

Mein goldner Gurt war ſonſt ſo lang, 
Nun iſt er mir zu kurz. 


Mein Leib trägt deiner Liebe Frucht, 
Sie pocht, ſie will nicht ruhn. 

Mein ſeidnes Röckchen, ſonſt ſo weit, 
Zu eng’ iſt mir es nun.“ — 


„O Maid, gehört mir, wie du ſagſt, 
Gehört das Kindlein mein, 

So ſoll all all mein rothes Gold 
Dafür dein eigen ſein. 


O Maid, gehört mir, wie du ſchwörſt, 
Gehört das Kindlein mein, 

So ſoll mein Land und Leut' und Burg 
Dein und des Kindleins ſein.“ — 


„O Graf, was iſt für Lieb’ und Treu’ 
All all dein rothes Gold? 
All all dein Land und Leut' und Burg 
Iſt mir ein ſchnöder Sold. 


„Ein Liebesblick aus deinem Aug', 
So himmelblau und hold, 
Gilt mir, und wär' es noch ſo viel, 
Für all dein rothes Gold. 
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Ein Liebeskuß von deinem Mund, 

So purpurroth und ſüß, 

Gilt mir für Land und Leut' und Burg, 
Und wär's ein Paradies.“ — 


„O Maid, früh morgen trab' ich weit 
Zu Gaſt nach Weißenſtein, i 
Und mit mir muß die ſchönſte Maid, 
Wol auf, wol ab am Rhein.“ — 


„Trabſt du zu Gaſt nach Weißenſtein, 
So weit ſchon morgen früh, 

So laß, o Graf, mich mit dir gehn, 
Es iſt mir kleine Müh'. 


Bin ich ſchon nicht die ſchönſte Maid. 
Wol auf, wol ab am Rhein: 

So kleid' ich mich in Bubentracht, 
Dein Leibburſch dort zu ſein.“ — 


„O Maid, willſt du mein Leibburſch ſein 
Und heißen Er ſtatt Sie, 

So kürz' dein ſeidnes Röcklein dir 

Halb zollbreit überm Knie. 

So kürz' dein goldnes Härlein dir 

Halb zollbreit überm Aug'! 

Dann magſt du wol mein Leibburſch ſein; 
Denn alſo iſt es Brauch.“ 


Beiher lief ſie den ganzen Tag, 
Beiher im Sonnenſtrahl; 

Doch prad er nie jo hold ein Wort: 
Nun, Liebchen, reit’ einmal! 


Sie lief durch Heid'⸗ und Pfriemenkraut, 
Lief barfuß neben an; 

Doch ſprach er nie ſo hold ein Wort: 

O Liebchen, ſchuh' dich an! — 


„Gemach, gemach, du trauter Graf! 
Was jagſt du ſo geſchwind? — 

Ach, meinen armen, armen Leib 
Zerſprengt mir ſonſt dein Kind.“ — 
„Ho, Maid, ſiehſt du das Waſſer dort, 
Dem Brück' und Steg gebricht?“ — 
„O Gott, Graf Walter, ſchone mein! 
Denn ſchwimmen kann ich nicht.“ — 
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Er kam zum Strand, er ſetzt' hinein, 
Hinein bis an das Kinn. 

„Nun ſteh' mir Gott im Himmel bei! 
Sonſt iſt dein Kind dahin.“ — 


Sie rudert wol mit Arm und Bein, 
Hält hoch empor ihr Kinn. 

Graf Waltern pochte hoch das Herz; 
Doch folgt' er ſeinem Sinn. 


Und als er überm Waſſer war, 

Rief er ſie an ſein Knie: 

„Komm her, o Maid, und ſieh, was dort, 
Was fern dort funkelt, ſieh! 


Siehſt du wol funkeln dort ein Schloß, 
Im Abendſtrahl wie Gold? 

Zwölf ſchöne Jungfraun ſpielen dort. 
Die Schönſte iſt mir hold. 


Siehſt du wol funkeln dort das Schloß, 
Aus weißem Stein erbaut? 

Zwölf ſchöne Jungfraun tanzen dort. 
Die Schönſt' iſt meine Braut.“ — 


„Wol funkeln ſeh' ich dort ein Schloß, 
Im Abendſtrahl wie Gold. 

Gott ſegne, Gott behüte dich 

Sammt deinem Liebchen hold! 


Wol funkeln ſeh' ich dort das Schloß, 
Aus weißem Stein erbaut. 

Gott ſegne, Gott behüte dich 

Sammt deiner ſchönen Braut!“ — 


Sie kamen wol zum blanken Schloß, 
Wie Gold im Abendſtrahl, 

Zum Schloß, erbaut aus weißem Stein, 
Mit ſtattlichem Portal. 


Sie ſahn wol die zwölf Jungfraun ſchön; 
Sie ſpielten luſtig Ball. 

Die zwölfmal ſchöner war als ſie, 

Zog ſtill ihr Roß zu Stall. 


Sie ſahn wol die zwölf Jungfraun ſchön; 
Sie tanzten froh ums Schloß. | 
Die zwölfmal ſchöner war als fie, 
Zog ſtill zur Weid' ihr Roß. 
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Balladen und Romanzen 


Des Grafen Schweſter, wundersvoll, 

Gar wundersvoll ſprach ſie: 

„Ha, welch ein Leibburſch! Nein, ſo ſchön 
War nie ein Leibburſch! Nie! 


Ha, ſchöner als ein Leibburſch je 

Des höchſten Herrn geflegt! 

Nur daß ſein Leib, zu voll und rund, 
So hoch den Gürtel trägt! 


Mir däucht, wie meiner Mutter Kind, 
Lieb' ich ihn zart und rein. 

Dürft' ich, ſo räumt' ich wol zu Nacht 
Gemach und Bett ihm ein.“ — 


„Dem Bürſchchen,“ rief Herr Walter ſtolz, 
„Das lief durch Koth und Moor, 

Ziemt nicht der Herrin Schlafgemach, 

Ihr Bett nicht von Drapd'or. 


Ein Bürſchchen, das den ganzen Tag 
Durch Koth lief und durch Moor, 
Speiſt wol ſein Nachtbrot von der Fauſt 
Und ſinkt am Herd aufs Ohr.“ — 


Nach Vespermahl und Gratias 

Ging jedermann zur Ruh. 

Da rief Graf Walter: „Sir, mein fe 
Was ich dir jag’, das thu! 


Hinab! geh flugs hinab zur Stadt, 
Geh alle Gaſſen durch! 

Die ſchönſte Maid, die du erſiehſt, 
Beſcheide flugs zur Burg! 


Die ſchönſte Maid, die du erſiehſt, 

All ſäuberlich und nett 

Von Fuß zu Haupt, von Haupt zu Fuß, 
Die wirb mir für mein Bett!“ — 


Und 875 ging ſie hinab zur Stadt, 
Ging alle Gasen d durch 

Die ſchönſte Maid, d ſie erſah, 
Beſchied ſie flugs zur Burg. 

Die ſchönſte Maid, die ſie erſah, 
All ſäuberlich und nett 


Von Fuß zu Haupt, von Haupt zu Fuß, 
Die warb ſie ihm fürs Bett. — 
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Erſtes Buch. 


„Nun laß, o Graf, am Bettfuß nur 
Mich ruhn bis an den Tag! 

Im ganzen Schloß iſt ſonſt kein Platz, 
Woſelbſt ich raſten mag.“ — 


Auf ſeinen Wink am Bettfuß ſank 
Die ſchönſte Maid dahin 

Und ruhte bis zum Morgengrau 
Mit ſtillem frommen Sinn. — 


„Halloh! Halloh! Es tönet bald 

Des Hirten Dorfſchalmei. 

Auf, fauler Leibburſch! Gib dem Roß, 
Gib Hafer ihm und Heu! 


Burſch, goldnen Haber gib dem Roß 
Und friſches, grünes Heu! 

Damit es raſch und wolgemuth, 
Mich heimzutragen, ſei.“ — 


Sie ſank wol an die Kripp' im Stall; 
Ihr Leib war ihr ſo ſchwer. 

Sie krümmte ſich auf rauhem Stroh 
Und wimmert', o wie ſehr! 


Da fuhr die alte Gräfin auf, 

Erweckt vom Klageſchall: 

„Auf, auf, Sohn Walter, auf und ſieh! 
Was ächzt in deinem Stall? 


In deinem Stalle hauſt ein Geiſt 
Und ſtöhnt in Nacht und Wind, 
Es ſtöhnet, als gebäre dort 

Ein Weiblein jetzt ihr Kind.“ — 


Hui ſprang Graf Walter auf und griff 
Zum Haken an der Wand 

Und warf um ſeinen weißen Leib 

Das ſeidne Nachtgewand. 


Und als er vor die Stallthür trat, 
Lauſcht' er gar ſtill davor. 

Das Ach und Weh der ſchönſten Maid 
Schlug kläglich an ſein Ohr. 


Sie ſang: „Suſu, lullull, mein Kind! 
Mich jammert deine Noth. 

Suſu, lullull, ſuſu, lieb lieb! 

O weine dich nicht todt! 5 
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Sammt deinem Vater ſchreibe Gott 
Dich in ſein Segensbuch! 

Werd' ihm und dir ein Purpurkleid, 
Und mir ein Leichentuch!“ — 


„O nun, o nun, ſüß ſüße Maid, 
Süß ſüße Maid, halt ein! 
Mein Buſen iſt ja nicht von Eis 
Und nicht von Marmelſtein. 


O nun, o nun, ſüß ſüße Maid, 
Süß ſüße Maid, halt ein! 

Es ſoll ja Tauf' und Hochzeit nun 
In Einer Stunde ſein.“ — 


Hummellied. 


Die Buben ſind den Hummeln gleich: 
Ihr Mägdlein mögt euch hüten! 

Sie ſchwärmen durch des Lenzes Reich 
Um Blumen und um Blüthen. 

Sie irren her, ſie ſchwirren hin, 

Mit Sehnen und mit Stöhnen, 

Und können ihren Leckerſinn 

Des Honigs nicht entwöhnen. 


Die Unſchuld iſt dem Honig gleich: 
Die Hummeln nahn ſich leiſe. 

Ihr Honigblümlein, hütet euch 

Vor ihrer loſen Weiſe! 

Sie tippen hie, ſie nippen da, 

Erſt mit den Saugerſpitzen, 

Bis ſie, ſo ſchnell ſich ſpricht ein Ja, 
Im Honigkelche ſitzen. 


Die Mägdlein ſind den Blumen gleich 
Ich ihren Frühlingstagen: 

Sie blühn geſunder, wenn ſie reich 
Des Honigs Fülle tragen. 
Zertummelt da, zerhummelt hie, 
Wird jede krank ſich fühlen. 

Drum, ſüße Blümlein, laßt euch nie 
Den Honigkelch zerwühlen! 
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Sinnenliebe. 


Ein Honigvöglein, weich und zart, 
Iſt leichte Sinnenliebe; 

Von Schmetterlings- und Bienenart 
Sind ihre Nahrungstriebe. 


Nur für den Lenz hat die Natur 
Dies Flatterkind geboren; 

Im Lenze lebt und webt ſie nur, 
Gehegt, gepflegt von Floren. 


Kaum dürfteſt du im Sommer ihr 
Das Leben noch erhalten; 

Doch untern Händen wird ſie dir 
Gewiß im Herbſt erkalten. 


Autumnus' volles Segenshorn 
Wirſt du umſonſt ihr bieten; 

Es nähret ſie, ſtatt Wein und Korn, 
Nur Duft und Thau der Blüten. 


Der wolgefiunte Liebhaber. 


In Nebelduft und Nacht verſank 

Das Dörfchen und die Flur; 

Kein Sternchen war mehr blink und blank, 
Als Liebchens Aeuglein nur. 

Da tappt' ich ſtill mich hin zu ihr, 

Warf Nüſſ' ans Fenſterlein; 

Sie weht' im Hemdchen an die Thür 

Und ließ mich ſtill hinein. 


Huſch! ſie voran; huſch! ich ihr nach, 
Wie leichter Frühlingsweſt, 

Hinauf zur Kammer unterm Dach, 
Hinein ins warme Neſt! — 


„Rück' hin! Rück' hin!“ — „Ei, ſchönen Dank!“ — 


„O ja! O ja!“ — „Nein, nein!“ — 
Mit Bitten halb und halb mit Zank 
Schob ich mich doch hinein. 


Balladen und Romanzen. 


„Hinaus,“ rief Liebchen, „ſchnell hinaus! 
Hinaus aufs Schemelbret! 

Ich ließ dich Schelm wol in das Haus, 
Allein nicht in mein Bett.“ — 

„O Bett,“ rief ich, „du Freudenſaal, 
Du Grab der Sehnſuchtspein! 
Verwahrt' auch Eiſen dich und Stahl, 
So müßt' ich doch hinein.“ 


Drauf küßt' ich fie, von heißer Luft 
Durch Mark und Bein entbrannt, 

Auf Stirn, auf Auge, Mund und Bruſt 
Und hielt ſie feſt umſpannt. — 

„Ach, Schelmchen, nichts zu arg gemacht, 
Damit wir nichts bereun! 

Du ſollſt auch wieder morgen Nacht 
Und alle Nacht herein.“ — — 


Doch ach! noch war kein Monat voll, 
Da merkte Liebchen klar, 

Daß unter ihrem Herzchen wol 

Nicht alles richtig war. 

„O weh, du haſt es arg gemacht! 
Nun droht mir Schmach und Pein. 
Ach, hätt' ich nie erlebt die Nacht, 
Da ich dich ließ herein!“ — 


Das Mädchen ſeiner Lieb' und Luſt 
In Angſt und Pein zu ſehn, 

Iſt von der ärgſten Heidenbruſt 
Wol ſchwerlich auszuſtehn. 

Wer A geſagt, der ſag' auch B, 
C, D dann hinterdrein, 

Und buchſtabire bis in E—h' 

Sich treu und brav hinein. 


Ich nahm getroſt, ſo wie ſie war, 

Mein Liebchen an die Hand 

Und gab ihr vor dem Traualtar 

Der Weiber Ehrenſtand. 

Kaum war der Fehl gebenedeit 

So ſchwanden Angſt und Pein, 

Und — wol mir! — ſie hat's nie bereut, 
Daß ſie mich ließ hinein. 
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Lied. 


Mein frommes Mädchen ängſtigt fich, 
Wann ich zu viel verlange. 

Die Angſt der Armen macht, daß ich 
Von Herzen mit erbange. 


Schwebt unverſucht alsdann vor mir 
Der Wolluſt ſüßer Angel, 

So härmt ſie ſich noch ärger ſchier 
Und wähnet Liebesmangel. 


So, hier und dort gebracht in Drang, 
Erſticken unſre Freuden. 

O Liebe, löſe dieſen Zwang 

An Einem von uns Beiden! 


Gib, daß ſie mich an Herz und Sinn 
Zum Heiligen bekehre; 

Wo nicht, daß ſie als Sünderin 

Des Sünders Wunſch erhöre! 


Sinnesänderung. 


Ich war wol Jungfer Eigenſinn, 
Durch Güte kaum zu zähmen, 

Und ſträubte mich oft her und hin, 
Zu geben und zu nehmen. 

Der Himmel weiß es, wie es kam, 
Daß ich ſo ungern gab und nahm. 


Da kam ein junger Flaumenbart, 
Voll Anmuth und voll Leben; 

Der wußte mit der beſten Art 

Zu nehmen und zu geben. 

Da weiß der Himmel, wie es kam, 
Daß ich ſo willig gab und nahm. 


Ich merkte, wo er ging und ſtand, 
Auf jeden ſeiner Winke; 

Ergriff er meine rechte Hand, 

So bot ich auch die Linke. 

Der Himmel weiß es, wie es kam, 
Daß ich ſo willig gab und nahm. 
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Balladen und Romanzen. 


Zum Nußgeſträuch mit ihm entwich 
Ich der Geſpielen Schwarme; 

Ich gab ihm in die Arme mich 
Und nahm ihn in die Arme. 

Der Himmel weiß es, wie es kam, 
Daß ich ſo willig gab und nahm. 


Wir ließen, tauſchend Kuß um Kuß, 
Auf weiches Moos uns nieder; 

Ich gab den Kern von meiner Nuß, 
Nahm den von ſeiner wieder. 

Der Himmel weiß es, wie es kam, 
Daß ich ſo willig gab und nahm. 


Da hörten wir durch Laub und Gras 
Die Mutter rufend kommen; 

Wol hätt' ich ſonſt, wer weiß noch was, 
Gegeben und genommen. 

Der Himmel weiß es, wie es kam, 

Daß ich ſo willig gab und nahm. 


Teldjägerlied. 


Mir Hörnerklang und Luſtgeſang, 

Als ging' es froh zur Jagd, 

So ziehn wir Jäger wohlgemuth, 

Wenn's Noth dem Vaterlande thut, 
Hinaus ins Feld der Schlacht. 


Gewöhnt ſind wir von Jugend auf 

An Feld⸗ und Waldbeſchwer. 

Wir klimmen Berg und Fels empor, 
Und waten tief durch Sumpf und Moor, 
Durch Schilf und Dorn einher. 


Nicht Sturm und Regen achten wir, 
Nicht Hagel, Reif und Schnee. 

In Hitz' und Froſt, bei Tag und Nacht, 
Sind wir bereit zu Marſch und Wacht, 
Als gölt' es Hirſch und Reh. 


Wir brauchen nicht zu unſerm Mahl 
Erſt Pfanne, Topf und Roſt. 

Im ne ein Biſſen Brot, 
Ein Labeſchluck in Durſtesnoth, 
Genügen uns zur Koſt. 


Erſtes Buch. Balladen und Romanzen. 


Wo wackre Jäger Helfer ſind, 

Da iſt es wohl beſtellt; 

Denn Kunſt erhöht uns Kraft und Muth, 
Wir zielen ſcharf, wir treffen gut, 

Und was wir treffen, fällt. 


Und färbet gleich auch unſer Blut 
Das Feld des Krieges roth: 

So wandelt Furcht uns doch nicht an; 
Denn nimmer ſcheut ein braver Mann 
Für's Vaterland den Tod. 


Erliegt doch rechts, erliegt doch links 
So mancher tapfre Held! 

Die Guten wandeln Hand in Hand 
Frohlockend in ein Lebensland, 

Wo niemand weiter fällt. 


Doch trifft denn ſtets des Feindes Blei? 
Verletzt denn ſtets ſein Schwert? — 
Ha! öfter führt das Waffenglück 

Uns aus dem Mordgefecht zurück 
Geſund und unverſehrt. 


Dann feiern wir ein Heldenfeſt 
Bei Biſchof, Punſch und Wein. 
Zu Freudentänzen laden wir 
Ums aufgepflanzte Siegspanier 
Die ſchönſten Schönen ein. 


Und jeder Jäger preiſt den Tag, 
Als er ins Schlachtfeld zog. 

Bei Hörnerſchall und Becherklang 
Ertönet laut der Chorgeſang: 
„Wer brav iſt, lebe hoch!“ 


nn BB - — 


. 


ae 


Himmel und Erde. 


In dem Himmel quillt die Fülle 
Heiß erſehnter Seligkeit. 

Ich auch, wär' es Gottes Wille, 
Tränke gern aus dieſer Fülle 
Labſal für der Erde Leid; 


Für das Leid, das meiner Tage 
Schöne Roſenfarbe bleicht, 

Das ich tief im Buſen trage, 
Das ich Arzt und Prieſter klage, 
Welches keinem Balſam weicht. 


Längſt ſind über Thal und Hügel 

Alle Freuden mir entflohn. 

Lahm ſind meiner Hoffnung Flügel. 
Rauher Hinderniſſe Hügel 

Sprechen ſelbſt den Wünſchen Hohn. — 


Dennoch ſetzt' ich auch auf Erden 
Gern noch fort den Pilgerſtab. 
Sollte Molly mir nur werden, 
Trüg' ich aller Welt Beſchwerden 
Noch den längſten Pfad hinab. 


Winterlied. 


Der Winter hat mit kalter Hand 

ie Pappel abgelaubt, 

Und hat das grüne Maigewand 

Der armen Flur geraubt; 

Hat Blümchen, blau und roth und weiß, 
Begraben unter Schnee und Eis. 
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Zweites Buch. 


Doch, liebe Blümchen, hoffet nicht 
Von mir ein Sterbelied. 

Ich weiß ein holdes Angeſicht, 
Worauf ihr alle blüht. 

Blau iſt des Augenſternes Rund, 

Die Stirne weiß, und roth der Mund. 


Was kümmert Amſel mich im Thal, 
Was Nachtigall im Hain? 

Denn Molly trillert hundertmal 
So ſüß und ſilberrein; 

Ihr Athem iſt wie Frühlingsluft, 
Erfüllt mit Hyacinthenduft. 


Voll für den Mund und würzereich 
Und allerfriſchend iſt, 

Der purpurrothen Erdbeer' gleich, 
Der Kuß, den ſie mir küßt. — 

O Mai, was frag' ich viel nach dir? 
Der Frühling lebt und webt in ihr. 


Seufzer eines ungeliebten. 


Haſt du nicht Liebe zugemeſſen 
Dem Leben jeder Kreatur? 

Warum bin ich allein vergeſſen, 
Auch meine Mutter du, Natur? 


Wo lebte wol in Forſt und Hürde, 
Und wo in Luft und Meer ein Thier, 
Das nimmermehr geliebet würde? — 
Geliebt wird Alles außer mir! 


Wenn gleich im Hain, auf Flur und Matten 
Sich Baum und Staude, Moos und Kraut 


Durch Lieb' und Gegenliebe gatten, 
Vermählt ſich mir doch keine Braut. 


Mir wächſt vom ſüßeſten der Triebe 
Nie Honigfrucht zur Luſt heran. 
Denn ach! mir mangelt Gegenliebe, 


Die Eine nur gewähren kann. 
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Lieder an Molly 


Gegenliebe. 


Mußt ich, wüßt' ich, daß du mich, 
Lieb und werth ein bischen hielteſt, 
Und von dem, was ich für dich, 
Nur ein Hunderttheilchen fühlteſt; 


Daß dein Dank hübſch meinem Gruß' 
Halben Wegs entgegen käme, 

Und dein Mund den Wechſelkuß 
Gerne gäb' und wiedernähme: 


Dann, o Himmel, außer ſich 
Würde ganz mein Herz zerlodern! 
Leib und Leben könnt' ich dich 
Nicht vergebens laſſen fodern! — 


Gegengunſt erhöhet Gunſt, 

Liebe nähret Gegenliebe, 

Und entflammt zur Feuersbrunſt, 
Was ein Aſchenfünkchen bliebe. 


An die Aymphe des Hegenborns. 


Heig’ aus deines Vaters Halle, 
Felſentochter, mir dein Ohr! 
Hell im Schimmer der Kryſtalle, 
Hell im Silberſchleier, walle, 
Reine Nymphe, wall' hervor! 


Liber'n jauchzet die Mänade 
Huldigung bei Cymbelklang. 
Dir nur, glänzende Najade, 
Deiner Urne, deinem Bade 
Weihte keiner Hochgeſang? — 


Wohl, ich weih' ihn! Wo der Zecher, 
Der des Preiſes ſpotten ſoll? 

Ha! Wo iſt er? Ich bin Rächer! 
Fleuch! Mein Bogen tönt! Mein Köcher 
Raſſelt goldner Pfeile voll! 
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Hier, wie aus der Traube, quillet 
Geiſt und Leben, friſch und rein, 
Leben, das den Hirten füllet, 
Das den Durſt der Heerde ſtillet, 
Welches Wieſe tränkt und Hain. 


Horch! es rauſcht im Felſenhaine, 
Woget auf der Wieſ' entlang, 

Leckt im Widder auf dem Raine, 
Schauert durch das Mark der Beine, 
Kühlt des Wandrers heißen Gang. 


Saugt aus Wein der Klee ſein Leben, 
Wohlgeruch und Honigſaft? — 
Kraut und Blumen, ſelbſt die Reben 
Danken dir, o Nais, Leben, 

Würze, Süßigkeit und Kraft. 


Lebensfülle, Kraft und Streben 
Trank auch ich ſchon oft bei dir. 
Drob ſei auch von nun an Leben 
Und Unſterblichkeit gegeben 
Deinem Namen für und für! 


Abendphantafie eines Liebenden. 


In weiche Ruh’ hinabgeſunken, 
Unaufgeſtört von Harm und Noth, 
Vom ſüßen Labebecher trunken, 


Den ihr der Gott des Schlummers bot, 


Noch ſanft umhallt vom Abendliede 
Der Nachtigall, im Flötenton, 
Schläft meine Molly-Adonide 
Nun ihr behäglich Schläfchen ſchon. 


Wohlauf, mein liebender Gedanke, 
Wohlauf zu ihrem Lager hin! 
Umwebe gleich der Epheuranke 

Die engelholde Schläferin! 

Geneuß der überſüßen Fülle 
Vollkommner Erdenſeligkeit, 

Wovon zu koſten noch ihr Wille, 
Und ewig ach! vielleicht verbeut! — 
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Lieder an Molly. 


Ah, was vernehm ich? — Das Geſäuſel 
Von ihres Schlummers Odemzug! 

So leiſe wallt durch das Gekräuſel 

Des jungen Laubes Zephyr's Flug. 
Darunter miſcht ſich ein Geſtöhne, 

Das aus entzücktem Buſen geht, 

Wie Bienenſang und Schilfgetöne, 
Wann Abendwind dazwiſchen weht. 


O, wie ſo ſchön dahingegoſſen, 
Umleuchtet ſie des Mondes Licht! 
Die Blumen der Geſundheit ſproſſen 
Auf ihrem wonnigen Geſicht. 

Ihr Lenzgeruch wallt mir entgegen, 
Süß wie bei ſtiller Abendluft, 

Nach einem milden Sprüheregen, 
Der Moſchus-Hyacinthe Duft. 


Mein ganzes Paradies ſteht offen. 
Die offnen Arme, ſonder Zwang, 
Was laſſen ſie wol anders hoffen 

Als herzenswilligen Empfang? 

Oft ſpannt und hebt ſie das Entzücken, 
Als ſollten ſie jetzt ungeſäumt 

Den himmelfrohen Mann umſtricken, 
Den ſie an ihrem Buſen träumt. — 


Nun kehre wieder! Nun entwanke 
Dem Wonnebett! Du haſt genug! 
Sonſt wirſt du trunken, mein Gedanke, 
Sonſt lähmt der Taumel deinen Flug. 
Du loderſt auf in Durſtesflammen! — 
Ha! wirf ins Meer der Wonne dich! 
Schlagt, Wellen, über mir zuſammen! 
Ich brenne! brenne! kühlet mich! 


Das neue Leben. 


Eia! Wie ſo wach und froh, 

Froh und wach ſind meine Sinnen! 
O vor welcher Sonne floh 

Meines Lebens Nacht von hinnen? 
Wie ſo holden Gruß entbot 

Mir das neue Morgenroth! 
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Aus Aurorens goldnem Thor 
Schweben Himmelsphantaſieen. 
Ueberall vernimmt mein Ohr 
Neue Wonnemelodieen. 

Nie gefühlte Frühlingsluft 
Weht mich an mit Balſamduft. 


Bin ich dem Olymp ſo nah? 

Koſt' ich ſchon der Götter Mahle? 
Speiſet mich Ambroſia? 

Tränket mich die Nektarſchale? 
Reicht die junge Hebe gar 

Mir den Wein des Lebens dar? 


Liebe, deine Wunderkraft 

Hat mein Leben neu geboren, 
Hat zum Glück der Götterſchaft 
Mich hienieden ſchon erkoren. 
Ohne Wandel! Ewig ſo! 
Ewig jung und ewig froh! 


Trautel. 


Mein Trautel hält mich für und für 
In feſten Liebesbanden; 

Bin immer um und neben ihr; 

Sie läßt mich nicht abhanden. 

Ich darf nicht weiter, als das Band, 
Woran ſie mich gebunden. 

Sie gängelt mich an ihrer Hand 
Wohl Tag für Tag zwölf Stunden. 


Mein Trautel hält mich für und für 
In ihrer ſtillen Klauſe; 

Darf nie zum Tanz als nur mit ihr, 
Nie ohne ſie zum Schmauſe. 

Und ich bin gar ein guter Mann, 
Der ſie nur ſieht und höret 

Und aus den Augen leſen kann, 
Was ſie befiehlt und wehret. 
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Ich, Trautel, bin wol recht für dich, 
Und du für mich geboren. 

O Trautel, ohne dich und mich 
Sind ich und du verloren. — 

Wann einſt des Todes Senſe klirrt, 
Und mähet mich von hinnen, 

Ach, lieber, lieber Gott! was wird 
Mein Trautel doch beginnen? 


Ständchen. 


Mir Lied und Leier weck ich dich; 
Gib Acht auf Lied und Leier! 

Der wache Spielmann, das bin ich, 
Schön Liebchen, dein Getreuer! 
Schleuß auf den hellen Sonnenſchein 
In deinen zwei Guckäugelein! 


Durch Nacht und Dunkel komm' ich her, 
Zur Stunde der Geſpenſter. 

Es flimmert längſt kein Lämpchen mehr 
Durch ſtiller Hütten Fenſter. 

Nichts wachet mehr was ſchlafen kann, 
Als ich und Uhr und Wetterhahn. 


Auf ſeiner Gattin Buſen wiegt 
Sein müdes Haupt der Gatte; 
Wol bei der Henne ruht vergnügt 
Der Hahn auf ſeiner Latte; 

Der Sperling unterm Dache ſitzt 
Bei der geliebten Sie anitzt. 


Wann, o wann iſt auch mir erlaubt, 
Daß ich an dich mich ſchmiege? 
Daß ich in ſüße Ruh' mein Haupt 
Auf deinem Buſen wiege? 

O Prieſterhand, wann führeſt du 
Mich meiner Herzgeliebten zu? 


Wie wollt' ich dann herzinniglich 
So lieb, ſo lieb dich haben! 
Wie wollt' ich, o wie wollt' ich mich 
Jeuldl Bis get laben! 

edu ie Zeit ſchleicht auch herbei. 
Ach, Trautchen, bleib' mir nur getreu! 
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Nun, liebe Seele, gute Nacht! 

Gott mag dein Herz bewahren! — 
Was Gott bewahrt, iſt wol bewacht. — 
Daß wir kein Leid erfahren. 

Ade! Schleuß wieder zu den Schein 
In deinen zwei Guckäugelein! 


Das Mädel, das ich meine. 


U was in tauſend Liebespracht 

Das Mädel, das ich meine, lacht! 
Verkünd' es laut, mein frommer Mund, 
Wer that ſich in dem Wunder kund, 
Wodurch in tauſend Liebespracht 

Das Mädel, das ich meine, lacht? 


Wer hat wie Paradieſeswelt 

Des Mädels blaues Aug' erhellt? — 
Der liebe Gott! Der hats gethan, 
Der's Firmament erleuchten kann; 
Der hat wie Paradieſeswelt 

Des Mädels blaues Aug’ erhellt. 


Wer hat das Roth auf Weiß gemalt 
Das von des Mädels Wange ſtrahlt? —- 
Der liebe Gott! Der hats gethan, 
Der Pfirſichblüte malen kann; 

Der hat das Roth und Weiß gemalt, 
Das von des Mädels Wange ſtrahlt. 


Wer ſchuf des Mädels Purpurmund 
So würzig ſüß und lieb und rund? — 
Der liebe Gott! Der hats gethan, 
Der Nelk' und Erdbeer' würzen kann; 
Der ſchuf des Mädels Purpurmund 
So würzig ſüß und lieb und rund. 


Wer ließ vom Nacken blond und ſchön 
Des Mädels ſeidne Locken wehn? — 
Der liebe Gott! der mild im Weſt 
Die goldnen Halme wallen läßt; 

Der ließ vom Nacken blond und ſchön 
Des Mädels ſeidne Locken wehn. 
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Wer gab zu Liebesred' und Sang 

Dem Mädel holder Stimme Klang? -- 
Der liebe, liebe Gott that dies, 

Der Nachtigallen flöten hieß; 

Der gab zu Liebesred' und Sang 

Dem Mädel holder Stimme Klang. 


Wer hat zur Fülle höchſter Luſt 
Gewölbt des Mädels weiße Bruſt? — 
Der liebe Gott hats auch gethan, 

Der ſtolz die Schwäne kleiden kann; 
Der hat zur Fülle höchſter Luſt 
Gewölbt des Mädels weiße Bruſt. 


Durch welches Bildners Hände ward 

Des Mädels Wuchs jo ſchlank und zart? — 
Das hat die Meiſterhand gethan, 

Die alle Schönheit bilden kann; 

Durch Gott, den höchſten Bildner, ward 
Des Mädels Wuchs ſo ſchlank und zart. 


Wer blies ſo lichthell, ſchön und rein 
Die fromme Seel' dem Mädel ein? — 
Wer anders hats, als Er gethan, 

Der Seraphim erſchaffen kann; 

Der blies ſo lichthell, ſchön und rein 
Die Engelſeel' dem Mädel ein. — 


Lob ſei, o Bildner, deiner Kunſt 
Und hoher Dank für deine Gunſt! 
Daß ſo dein Abbild mich entzückt 
Mit allem, was die Schöpfung ſchmückt. 
Lob ſei, o Bildner, deiner Kunſt 

Und hoher Dank für deine Gunſt! 


Doch ach! für wen auf Erden lacht 
Das Mädel ſo in Liebespracht? — 
O Gott, bei deinem Sonnenſchein! 
Bald möcht' ich nie geboren ſein, 
Wenn nie in ſolcher Liebespracht 
Das Mädel mir auf Erden lacht. 
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Schwanenlied. 


ir thut's ſo weh im Herzen! 
ch bin ſo matt und krank! 

Ich ſchlafe nicht vor Schmerzen, 
Mag Speiſe nicht und Trank; 
Seh’ alles ſich entfärben, 

Was ſchönes mir geblüht. 

Ach, Liebchen, will nur ſterben! 
Dies iſt mein Schwanenlied. 


Kar 


Du wärſt mir zwar ein Becher, 
Von Heilungslabſal voll. — 
Nur daß ich armer Lecher 
Nicht ganz ihn trinken ſoll! 
Ihn, welcher ſo viel Süßes, 
So tauſend Süßes hat, — 
Doch hätt' ich des Genießes, 
Nie hätt' ich dennoch ſatt. 


Drum laß mich vor den Wehen 
Der ungeſtillten Luſt 
Zerſchmelzen und vergehen, 
Vergehn an deiner Bruſt! 

Aus deinem ſüßen Munde 

Laß ſaugen ſüßen Tod! 

Denn, Molly, ich geſunde 
Sonſt nie von meiner Noth. 


Die Amarmung. 


Mie um ihren Stab die Rebe 
Brünſtig ihre Ranke ſtrickt, 
Wie der Epheu ſein Gewebe 
An der Ulme Buſen drückt; 


Wie ein Taubenpaar ſich ſchnäbelt 
Und auf ausgeforſchtem Neſt, ; 
Von der Liebe Rauſch umnebelt, 5 
Haſchen ſich und würgen läßt: BR 
Dürft’ ich jo dich rund umfangen ! | 
Dürfteſt du, Geliebte, mich! — 
Dürften ſo zuſammenhangen 
Unſre Lippen ewiglich! 
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Dann verſchmäht' ich alle Mahle, 
Wie ich ſie auf Erden ſah, 

Dann ſogar im Götterſaale 
Nektar und Ambroſia. 


Sterben wollt' ich im Genuſſe, 
Wie ihn deine Lippe beut, 
Sterben in dem langen Kuſſe 
Wolluſtvoller Trunkenheit. — 


Komm, o komm, und laß uns ſterben! 
Mir entlodert ſchon der Geiſt. 

Fluch geſprochen ſei dem Erben, 

Der uns von einander reißt! 


Unter Myrten, wo wir fallen, 
Bleib' uns eine Gruft bevor! 
Unſre Seelen aber wallen 

In vereintem Hauch empor, 


In die ſeligen Gefilde 5 
Voller Wohlgeruch und Pracht, 
Denen ſtete Frühlingsmilde 
Vom entwölkten Himmel lacht; 


Wo die Bäume ſchöner blühen, 
Wo die Quellen, wo der Wind 
Und der Vögel Melodieen 
Lieblicher und reiner ſind; 


Wo das Auge des Betrübten 
Seine Thränen ausgeweint 
Und Geliebte mit Geliebten 
Ewig das Geſchick vereint; 


Wo nun Phaon voll Bedauren 
Seiner Sappho ſich erbarmt; 
Wo Petrarca ruhig Lauren 

An der reinſten Quell' umarmt; 


Und auf rund umſchirmten Wieſen, 
Von Verfolgung nicht geſtört, 
Glücklicher nun Heloiſen 

Abälard die Liebe lehrt. — 


O des Himmels voller Freuden, 

Den ich da ſchon offen ſah! 

Komm! Von hinnen laß uns ſcheiden! 
Molly, wären wir ſchon da! — 


— 
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Die Elemente. 


Horch! Hohe Dinge lehr' ich dich: 
Vier Elemente gatten ſich; 

Sie gatten ſich, wie Mann und Weib, 
Voll Liebesglut in Einen Leib. 

Der Gott der Liebe rief: Es werde! 
Da ward Luft, Feuer, Waſſer, Erde. 


Des Feuers Quell, die Sonne, brennt 
Am blauen Himmelsfirmament. 

Sie ſtrahlet Wärme, Tagesſchein; 

Sie reifet Korn und Obſt und Wein, 
Macht alles Lebens Säfte kochen, 

Und ſeine Pulſe raſcher pochen. 


Sie hüllt den Mond in ſtillen Glanz, 
Und flicht ihm einen Sternenkranz. 

Was leuchtet vor dem Wandrer her? 
Was führt den Schiffer durch das Meer, 
Viel tauſend Meilen in die Ferne? 

Ihm leuchten Sonne, Mond und Sterne. 


Die Luft umfängt den Erdenball, 

Weht hier und dort, weht überall; 

Iſt Lebenshauch aus Gottes Mund, 
Durchwandelt gar das Erdenrund, 

Wo ſie durch alle Höhlung webet, 

Und ſelbſt des Würmchens Lunge hebet. 


Das Waſſer brauſ't durch Wald und Feld. 


In tauſend Arme nimmt's die Welt. 
Wie Gottes Odem, dringt es auch 

Tief durch der Erde finſtern Bauch. 
Die Weſen ſchmachteten und ſänken, 
Wo ſie nicht ſeines Lebens tränken. 


Drei Bräutigamen hat, als Braut, 

Gott ſeine Erde angetraut. 

Wann Luft und Waſſer ſie umarmt, 

Und von der Sonn' ihr Schooß erwarmt, 
Dann wird ihr Schooß zu allen Stunden 
Von Kindern jeder Art entbunden. 
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Sie hegt und pflegt mit Mutterluſt 
All' 11 8 Kindlein an der Bruſt. 

Sie iſt die beſte Mutter, ſie; 

Sie ſäuget ſpät, ſie ſäuget früh. 

Kein Kindlein, ſo ihr Schooß geboren, 
Geht ihrem Schooße je verloren. 


Sieh hin und her! Sieh rund um dich! 
Die Elemente lieben ſich; 

Sie gatten ſich in Himmelsglut; 

Je Eins dem Andern Liebes thut. 

Aus ſolchem Liebestrieb empfangen, 
Biſt du, o Menſch, hervor gegangen. 


Nun prüfe dich, nun ſage mir: 

Glüht noch des Urſprungs Glut in dir? 
Erhellt, wie Sonne, dein Verſtand, 
Erhellt er Haus und Stadt und Land? 
Entlodert, gleich den Himmelskerzen, 
Noch Liebeslohe deinem Herzen? 


Und deine Zunge, ſtimmet ſie 

Zur allgemeinen Harmonie? 

Iſt deine Rede, dein Geſang 

Der Herzensliebe Wiederklang? 
Entweht dir Frieden, Freude, Segen, 
Wie Maienluft und Frühlingsregen? 


Hält unzerriſſen deine Hand 

Das heilige Verlobungsband? 

Reicht ſie dem Nächſten in der Noth 
Von deinem Trank, von deinem Brot 
Und ſeinen nackenden Gebeinen 

Von deiner Wolle, deinem Leinen? — 


O du! O dul! der das nicht kann, 

Du Baſtard du! was biſt du dann? — 
Und wärſt du mächtig, ſchön und reich, 
Dem Salomo an Weisheit gleich, 

Und hätteſt gar mit Engelzungen 

Zur Welt geredet und geſungen: 


Du Baſtard, der nicht lieben kann! 
Was biſt du ohne Liebe dann? — 
Ein todter Klumpen iſt dein Herz; 
Du biſt ein eitel tönend Erz; 

Biſt leerer Klingklang einer Schelle 
Und Toſen einer Waſſerwelle. 


95 


96 


Zweites Buch. 


Liebeszauber. 


Mädel, schau mir ins Geſicht! 
Schelmenauge, blinzle nicht! 
Mädel, merke was ich ſage! 
Gib Beſcheid auf meine Frage! 
Holla, hoch mir ins Geſicht! 
Schelmenauge, blinzle nicht! 


Biſt nicht häßlich, das iſt wahr! 
Aeuglein haſt du, blau und klar; 

Stirn und Näschen, Mund und Wangen 
Dürfen wol ihr Lob verlangen. 

Reizend, Liebchen, das iſt wahr, 
Reizend biſt du offenbar. 


Aber reizend her und hin! 

Biſt ja doch nicht Kaiſerin, 

Nicht die Kaiſerin der Schönen. 
Wer wird dich vor allen krönen? 


Reizend her und er hin! 
Viel noch fehlt zur Kaiſerin! 


Hundert Schönen ſicherlich, 
Hundert, hundert fänden ſich, 
Die vor Eifer würden lodern, 
Dich vors Wettgericht zu fodern; 
Hundert Schönen fänden ſich, 
Hundert ſiegten über dich. 


Dennoch hegſt du Kaiſerrecht 

Ueber deinen treuen Knecht, 
Kaiſerrecht in ſeinem Herzen, 

Bald zu Wonne, bald zu Schmerzen. 
Tod und Leben, Kaiſerrecht, 

Nimmt von dir der treue Knecht! 


Hundert iſt wol große Zahl; 

Aber, Liebchen, laß einmal, 

Laß es Hunderttauſend wagen, 

Dich von Thron und Reich zu jagen! 
Hunderttauſend! Welche Zahl! 

Sie verlören allzumal. 
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Schelmenauge, Schelmenmund, 
Sieh mich an und thu' mir's kund! 
He, warum biſt du die Meine? 
Du allein und anders Keine? 

Sieh mich an und thu' mir's kund, 
Schelmenauge, Schelmenmund! 


Sinnig forſch' ich auf und ab: 

Was ſo ganz dir hin mich gab? — 
Ha! durch nichts mich ſo zu zwingen, 
Geht nicht zu mit rechten Dingen, 
Zaubermädel, auf und ab, 

Sprich, wo iſt dein Zauberſtab? 


Männerkeuſchheit. 


Wem Wolluſt nie den Nacken bog 
Und der Geſundheit Mark entſog, 
Dem ſteht ein ſtolzes Wort wol an, 
Das Heldenwort: Ich bin ein Mann! 


Denn er gedeiht und ſproßt empor 
Wie auf der Wieſ' ein ſchlankes Rohr, 
Und lebt und webt, der Gottheit voll, 
An Kraft und Schönheit ein Apoll. 


Die Götterkraft, die ihn durchfleußt, 
Beflügelt ſeinen Feuergeiſt 

Und treibt aus kalter Dämmerung 
Gen Himmel ſeinen Adlerſchwung. 


Dort taucht er ſich ins Sonnenmeer, 
Und Klarheit ſtrömet um ihn her. 
Dann wandelt ſein erhellter Sinn 
Durch alle Schöpfung Gottes hin. 


Und er durchſpäht und wägt und mißt, 
Was ſchön, was groß und herrlich iſt, 
Und ſtellt es dar in Red' und Sang 
Voll Harmonie, wie Himmelsklang. 


O ſchaut, wie er voll Majeſtät, 

Ein Gott, daher auf Erden geht! 
Und geht und ſteht in Herrlichkeit, 
Und fleht um nichts: denn er gebeut. 


Bürger's Werke. II. 
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Sein Auge funkelt dunkelhell 

Wie ein kryſtallner Schattenquell; 

Sein Antlitz ſtrahlt wie Morgenroth; 
Auf Naſ' und Stirn herrſcht Machtgebot. 


Das Machtgebot, das drauf regiert, 
Wird hui! durch ſeinen Arm vollführt; 
Denn der ſchnellt aus wie Federſtahl, 
Sein Schwerthieb iſt ein Wetterſtrahl. 


Das Roß fühlt ſeines Schenkels Macht, 
Der nimmer wanket, nimmer kracht. 

Er zwängt das Roß, vom Zwang entwöhnt, 
Er zwängt das Roß, und horch! es ſtöhnt. 


Er geht und ſteht in Herrlichkeit 

Und fleht um nichts; denn er gebeut. 
Und dennoch, ſchaut, wo er ſich zeigt, 
O ſchaut, wie ihm ſich alles neigt! 


Die edelſten der Jungfraun blühn, 
Sie blühn und duften nur für ihn. 
O Glückliche, die er erkieſt! 
O Selige, die ſein genießt! 


Die Fülle ſeines Lebens glänzt 

Wie Wein, von Roſen rund umkränzt. 
Sein glücklich Weib an ſeiner Bruſt 
Berauſcht ſich draus zu Lieb' und Luſt. 


Frohlockend blickt ſie rund umher: 

Wo ſind der Männer mehr wie Er? — 
Fleuch, Zärtling, fleuch! Sie ſpottet dein. 
Nur Er nimmt Bett und Buſen ein. 


Sie ſieht und fordert auf umher: 

Wo iſt, wo iſt ein Mann wie Er? — x 
Sie, ihm allein getreu und hold, 4 
Erkauft kein Fürſt um Ehr und Gold. 3 


Wie wann der Lenz die Erd’ umfäht, 
Und ſie mit Blumen ſchwanger geht: 
So ſegnet Gott durch ihn ſein Weib, 
Und Blumen trägt ihr edler Leib. 


Die alle blühn wie ſie und er; 

Sie blühn geſund und ſchön umher 
Und wachſen auf, ein Cedernwald, 
Voll Vaterkraft und Wohlgeſtalt. — 
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So glänzt der Lohn, den der genießt, 
So das Geſchlecht, das dem entſprießt, 
Dem Wolluſt nie den Nacken bog 

Und der Geſundheit Mark entſog. 


— 


Auch ein Lied an den lieben Mond. 


Ei! ſchönen Guten Abend dort am Himmel! 
Man freuet ſich, Ihn noch fein wohl zu ſehn. 
Willkommen mir vor allem Sterngewimmel! 
Vor allem Sterngewimmel lieb und ſchön! — 


Was lächelſt du ſo bittlich her, mein Theurer? 
Willſt du vielleicht ſo was von Sing und Sang? 
Ganz recht! Wofür auch wär' ich ſonſt der Leirer, 
Deß Saitenſpiel bisher — ſo ſo! — noch klang? 


Es wäre ja nicht halb mir zu verzeihen, 
Das muß ich ſelbſt treuherzig eingeſtehn, 
Da alle Dichter dir ein Scherflein weihen, 
Wollt' ich allein dich ſtumm vorübergehn. 


Auch biſt du's werth, mein ſanfter, holder, lieber ... 


Ich weiß nicht recht, wie ich dich nennen ſoll? 
Mann oder Weib? — Schon lange war ich über 
Und über deines warmen Lobes voll. 


So wiſſen's dann die Jungen und die Alten, 
Was immerdar auch meine Wenigkeit 

Vom ſchönen lieben Monde hat gehalten 
Und halten wird in alle Ewigkeit! 


Die Sonn' iſt zwar die Königin der Erden 
Das ſei hiermit höchſt feierlich erklärt! 

Ich wäre ja von ihr beglänzt zu werden, 
Verneint' ich dies, nicht eine Stunde werth. 


Wer aber kann, wann ſie im Strahlenwagen 
Einher an blauer Himmelsſtraße zieht, 
Die Glorie in ſeinem Aug' ertragen, 
Die ihre königliche Stirn umglüht? 
Du, lieber Mond, biſt ſchwächer zwar und kleiner, 
Ein Kleid, nur recht und ſchlecht, bekleidet dich; 
Allein du biſt ſo mehr wie unſereiner, 
Und dieſes iſt gerade recht für mich. 

7 * 
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Ich würde mich fürwahr nicht unterſtehen, 
Mit ihrer hocherhabnen Majeſtät 

So brüderlich und traulich umzugehen, 
Wie man noch wol mit dir ſich unterſteht. 


Die Sonne mag uns tauſend Segen ſchenken, 
Das wiſſen wir und danken's herzlich ihr; 
Doch weiß ſie auch es wieder einzutränken 
Und ſengt und brennt oft deſto baß dafür. 


Du aber, aller Creaturen Freude, 

Den jeder Mund ſo treu und froh begrüßt, 
Biſt immer gut, thuſt nimmer was zu Leide, 
Kein Biedermann hat je durch dich gebüßt. 


Wär' ohne ſie die Welt nur hell und heiter, 
Und frör' es nur nicht lauter Eis und Stein, 
Und Wein und Korn und Obſt gediehe weiter, 
Wer weiß? ſo ließ' ich Sonne Sonne ſein. 


Dich ließ' ich mir in Ewigkeit nicht nehmen, 
Wofern mein armes Nein was gelten kann; 
Ich würde bis zum Kranken mich zergrämen, 
Verlör' ich dich, du trauter Nachtkumpan! 


Wen hätt' ich ſonſt, wann um die Zeit der Roſen 
Zur Mitternacht mein Gang ums Dörfchen irrt, 
Mit dem ich ſo viel Liebes könnte koſen, 

Als hin und her mit dir gekoſet wird? 


Wen hätt' ich ſonſt, wann überlange Nächte b 
Entſchlummern mich, du weißt wol was, nicht läßt, 1 
Dem ich es ſo vertrauen könnt' und möchte, 4 
Was für ein Weh mein krankes Herz zerpreßt? 


An die kalten Vernünfller. 


Ich habe was Liebes, das hab' ich zu lieb; 

Was kann ich, was kann ich dafür? 

Drum ſind mir die kalten Vernünftler nicht hold: 
Doch ſpinn' ich ja leider nicht Seide noch Gold, 
Ich ſpinne nur Herzeleid mir. 


Auch mich hat was Liebes im Herzen zu lieb; 
Was kann es, was kann es für's Herz? 

Auch ihm ſind die kalten Vernünftler nicht hold: 
Doch ſpinnt es ja leider nicht Seide noch Gold, 
Es ſpinnt ſich nur Elend und Schmerz. 
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Wir ſeufzen und ſehnen, wir ſchmachten uns nach, 
Wir ſehnen und ſeufzen uns krank. 

Die kalten Vernünftler verargen uns das; 

Sie reden, ſie thun uns bald dieß und bald das, 
Und ſchmieden uns Feſſel und Zwang. 


Wenn ihr für die Leiden der Liebe was könnt, 
Vernünftler, ſo gönnen wir's euch. 

Wenn wir es nicht können, ſo irr' es euch nicht! 
Wir können, ach leider! wir können es nicht, 
Nicht für das Mogoliſche Reich! 


Wir irren und quälen euch andre ja nicht; 

Wir quälen ja uns nur allein. 

Drum, kalte Vernünftler, wir bitten euch ſehr, 
Drum laßt uns gewähren, und quält uns nicht mehr, 
O laßt uns gewähren allein! 


Was dränget ihr euch um die Kranken herum, 
Und ſcheltet und ſchnarchet ſie an? 

Von Schelten und Schnarchen geneſen ſie nicht. 
Man liebet ja Tugend, man übet ja Pflicht; 
Doch keiner thut mehr, als er kann. 


Die Sonne, ſie leuchtet; ſie ſchattet, die Nacht; 
Hinab will der Bach, nicht hinan; 

Der Sommerwind trocknet; der Regen macht naß; 
Das Feuer verbrennet. — Wie hindert ihr das? — 
O laßt es gewähren, wie's kann! 


Es hungert den Hunger, es dürſtet den Durſt; 
Sie ſterben von Nahrung entfernt. 

Naturgang wendet kein Aber und Wenn. — 

O kalte Vernünftler, wie zwinget ihr's denn, 
Daß Liebe zu lieben verlernt? 


Elegie. 
Als Molly ſich losreißen wollte. 


Darf ich noch ein Wörtchen lallen? — 
arf vor deinem Angeſicht 

Eine Thräne mir entfallen 2 — 

Ach, ſie dürfte freilich nicht! 

Ihren Ausbruch abzuwehren, 

Brächte mehr für dich Gewinnſt, 

Um den Kampf nicht zu erſchweren, 
Den du gegen mich beginnſt. 
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Und, o Gott! darf ich ihn tadeln? 
Sollte nicht mein ſchönſtes Lied 
Mehr den edeln Kampf noch adeln, 
Ob er gleich ins Grab mich zieht? — 
Ja, das find' ich recht und billig! 
Noch iſt mein Gewiſſen wach, 

Und mein beſſres Selbſt iſt willig; 
Aber ſeine Kraft iſt ſchwach. 


Denn wie ſoll, wie kann ich's zähmen, 
Dieſes hochempörte Herz? 

Wie den letzten Troſt ihm nehmen, 
Auszuſchreien ſeinen Schmerz? 
Schreien, aus muß ich ihn ſchreien! 
Herr, mein Gott, du wirſt es mir, 
Du auch, Molly, wirſt verzeihen! 
Denn zu ſchrecklich tobt er hier. 


Ha, er tobet mit der Hölle, 
Mit der ganzen Hölle Wuth! 
Höchſte Glut iſt ſeine Quelle . 
Und ſein Ausſtrom höchſte Glut! e 1 
Gott und Gottes Creaturen 

Ruf' ich laut zu Zeugen an, 

Ob's von irdiſchen Naturen 

Eine ſtumm verſchmerzen kann! — 


Roſicht wie die Morgenſtunde, 
Freundlich wie ein Paradies, 

Wort und Kuß auf ihrem Munde, — 
O kein Nektar iſt ſo ſüß! — 

War ein Mädchen mir gewogen ... 
Wie? Gewogen nur? — Fürwahr 
Ihre tauſend Schwüre logen, 

Wenn ich nicht ihr Abgott war. 


F e 


Und ſie ſollte lügen können? 

Lügen nur ein einzig Wort? 

Nein! In Flammen will ich brennen, 
Zeitlich hier und ewig dort, 

Der Verdammniß ganz zum Raube 
Will ich ſein, wofern ich nicht 

An das kleinſte Wörtchen glaube, 
Welches dieſer Engel ſpricht. 
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Und ein Engel ſondergleichen, 
Wenn die Erde Engel hat, 

Iſt ſie! Weichen muß ihr, weichen, 
Was hier Gott erſchaffen hat! — 
O, ich weiß wol, was ich ſage! 
Deutlich, wie mir See und Land 
Hoch um Mittag liegt zu Tage, 
So wird das von mir erkannt. 


Rümpften tauſend auch die Naſen: 
„Deine Sinne täuſchen dich! 
Große Liebe macht dich raſen!“ — 
O ihr tauſend ſeid nicht ich! 

Ich, ich weiß es, was ich ſage! 
Denn ich weiß es, was ſie iſt, 
Was ſie wiegt auf rechter Wage, 
Was nach rechtem Maß ſie mißt. 


Andre mögen andre loben 

Und zu Engeln ſie erhöhn! 

Mir, von unten auf bis oben, 
Dünkt, wie Sie, nicht Eine ſchön. 
Wie von außen, ſo von innen 
Dünkt auch nüchtern meinem Sinn 
Sie der höchſten Königinnen 

Aller Anmuth Königin. 


Bettelarm iſt, ſie zu ſchildern, 
Aller Sprachen Ueberfluß. 
Zwiſchen tauſend ſchönen Bildern 
Wühlt umſonſt mein Genius. 
Spräch' ich auch mit Engelzungen 
Und in Himmelsmelodie, 
Dennoch, dennoch unbeſungen, 
Wie ſie werth iſt, bliebe ſie. — 


Eine ſolche iſt es! eine, 

Die kein Name nennen kann! 

Die zu vollem Herzvereine 

Mich ſo innig liebgewann, 

Daß ihr ſeligſter Gedanke, 

Den ſie dachte, wie den Stab 
Rundherum des Weinſtocks Ranke, 
Tag und Nacht nur mich umgab. 
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Welch ein Sehnen, welch ein Schmachten, 
Wann ſie mich nicht ſah und fand! 

Welch ein wonniges Betrachten, 

Wo ich ging und ſaß und ſtand! 

Welch ein Säuſeln, welch ein Wehen, 
Wann fie koſend mich umfing 

Und mit ſüßem Liebeflehen 

Brünſtig mir am Halſe hing! — 


Alles, alles das wie ſelig, 

O wie ſelig fühlt' ich das! 
Fühlt' es ſo, daß ich allmählich 
Alles außer ihr vergaß; 

Und nun ward, in ihr zu leben, 
Mir ſo innig zur Natur, 

Wie, in Licht und Luft zu weben, 
Jeder Erdencreatur. 


Stolz konnt' ich vor Zeiten wähnen, 
Hoch ſei ich mit Kraft erfüllt, 

Auch das Geiſtigſte mit Tönen 

Zu verwandeln in ein Bild. 

Doch lebendig darzuſtellen 

Das, was ſie und ich gefühlt, 

Fühl' ich jetzt mich, wie zum ſchnellen 
Reigen ſich der Lahme fühlt. 


Es iſt Geiſt, ſo raſch beflügelt 

Wie der Spezereien Geiſt, 

Der, hermetiſch auch verſiegelt, 
Sich aus ſeinem Kerker reißt. 
Welche Macht kann ihn bezähmen? 
Welche Macht durch Ton und Wort 
Feſſeln und gefangen nehmen? — 
Leicht wie Aether ſchlüpft er fort. — 


Nun, — o wär' ich nie geboren, 
Oder ſchwänd' in nichts dahin! — 
Was ſie war, iſt mir verloren, 

Da, was ich ihr war, noch bin. 

Sie wähnt ſich's von Gott geheißen, 
Trotz Verblutung oder Schmerz 
Von dem meinigen zu reißen 

Ihr ihm einverwachſ'nes Herz. 


Lieder an Molly. 


Raſch, mit Ernſt und Kraft zu ringen, 
Hat ſie nun ſich aufgerafft, 

Und den Heldenkampf vollbringen 
Will ihr Ernſt und ihre Kraft. 

Wird ſie in dem Kampf erliegen? 
Wird ſie, oder wird ſie nicht? 
„Sterben“, rief ſie, „oder ſiegen 
Heißen Tugend mich und Pflicht.“ 


Ach, ich weiß dem keinen Tadel, 
Ob es gleich das Herz mir bricht, 
Was ſo rühmlich für den Adel 
Ihrer ſchönen Seele ſpricht! 
Denn, o Gott, in Chriſtenlanden, 
Auf der Erde weit und breit, 

Iſt ja kein Altar vorhanden, 
Welcher unſre Liebe weiht. 


Tief in Kerkers Nacht, belaſtet 
Wie von Ketten, centnerſchwer, 
Stöhnet nun mein Geiſt und taſtet 
Ohne Rath und That umher. 
Nirgends iſt ein Spalt nur offen 
Für der Hoffnung Labeſchein, 
Und auch Wünſchen oder Hoffen 
Scheint Verbrechen gar zu ſein. 


Ich erſtarre, ich verſtumme, 

In Verzweiflung tief verſenkt, 
Wenn mein Herz die Leidenſumme 
Dieſer Liebe überdenkt. 

Nichts, ach nichts weiß ich zu ſagen 
Im Bewußtſein dieſer Schuld, 
Nichts zu murren, nichts zu klagen: 
Dennoch mangelt mir Geduld! 


Wie wird mir ſo herzlich bange, 
Wie ſo heiß und wieder kalt, 

Wann in dieſem Sturm und Drange 
Keuchend meine Seele wallt! 

Ach! das Ende macht mich zittern, 
Wie den Schiffer in der Nacht 

Der Tumult von Ungewittern 

Vor dem Abgrund zittern macht. 
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Herr, mein Gott, wie ſoll es werden? 
Herr, mein Gott, erleuchte mich! 

Iſt wol irgendwo auf Erden 

Rettung noch und Heil für mich? 
Heil auch dann, wann ich erfahre, 
Daß ſie, ganz von mir befreit, 

Einem andern am Altare 

Sich mit Leib und Seele weiht? 


Werd' ich, o mein Gott und Rächer, 
Ohn' in dieſen Höllenwehn 

Der Verzweiflung zum Verbrecher 
Mich zu wüthen, werd' ich's ſehn: 
Wie der Mann bei Kerzenſcheine 
Sie zum Brautgemache winkt 

Und in meinem Freudenweine 

Sich zum frohſten Gotte trinkt? — 


Freilich, freilich fühlt, was billig 
Und gerecht iſt, noch mein Sinn, 

Und das beſſre Selbſt iſt willig: 

Doch des Herzens Kraft iſt hin! 

Weh mir! Alle Eingeweide 

Preßt der bängſten Ahndung Krampf! 
O ich armer Mann, wie meide 

Ich den fürchterlichſten Kampf? — 


Biſt du nun verloren? Rettet 

Keine Macht dich mehr für mich? 
Molly, meine Molly, kettet 

Mich kein Segensſpruch an dich? 

O ſo ſprich, zu welchem Ziele 

Schleudert mich ein ſolcher Sturm? 
Dient denn Gott ein Menſch zum Spiele, 
Wie des Buben Hand der Wurm? — 


Nimmermehr! Dies nur zu wähnen, 
Wäre Hochverrath an ihm. 

Rühre denn dich meiner Thränen, 
Meines Jammers Ungeſtüm! 

O es keimt, wie lang' es währe, 
Doch vielleicht uns noch Gewinnſt, 
Wenn ich dir den Kampf erſchwere, 
Den du gegen mich beginnſt. 
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War denn dieſe Flammenliebe 
Freier Willkür heimgeſtellt? 

Nein! Den Samen ſolcher Triebe 
Streut Natur ins Herzensfeld. 
Unaustilgbar keimen dieſe, 
Sproſſen dicht von ſelbſt empor, 
Wie im Thal und auf der Wieſe 
Kraut und Blume, Gras und Rohr. 


Sinnig' ſitz ich oft und frage 

Und erwäg' es herzlich treu 

Auf des beſten Wiſſens Wage: 
Ob uns lieben Sünde ſei? 

Dann erkenn' ich zwar und finde 
Krankheit, ſchwer und unheilbar; 
Aber Sünde, Liebchen, Sünde 
Fand ich nie, daß Krankheit war. 


O, ich möchte ſelbſt geneſen! 

Doch durch welche Arzenei? 

Oft gedacht und oft geleſen 

Hab' ich viel und mancherlei; 
Aerzte, Prieſter, Weiſ' und Thoren 
Hab' ich oft um Rath gefragt: 
Doch mein Forſchen war verloren, 
Keiner hat's mir angeſagt. 


O ſo laß es denn gewähren, 

Da Geneſung nicht gelingt! 

Laß uns lieber Krankheit nähren, 

Eh' uns gar das Grab verſchlingt! — 
Suche nicht den Strom zu hemmen, 
Der ſo lang' ſein Bett nur füllt, 

Bis er zornig vor den Dämmen 

Zum Vertilgungsmeer entſchwillt. 


Freier Strom ſei meine Liebe, 
Wo ich freier Schiffer bin! 
Harmlos wallen ſeine Triebe 
Wog' an Woge dann dahin. 

Laß in ſeiner Kraft ihn brauſen! 
Wenn kein Damm ihn unterbricht, 
Müſſe dir davor nicht grauſen! 
Denn verheeren wird er nicht. 
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Auf des Stromes Höhe pranget 
Eine Inſel anmuthsvoll, 

Wo der Schiffer hin verlanget, 
Aber ach! nicht landen ſoll. 
Auf der ſchönen Inſel thronet 
Seines Herzens Königin. 

Bei der ſüßen Holdin wohnet 
Dennoch immerdar ſein Sinn. 


Hänget gleich ſein Schiff an Banden 
Strenger Pflichten, die er ehrt; 
Wird ihm gleich dort anzulanden, 
Molly, ſelbſt von dir verwehrt: 

O ſo laß ihn nur umfahren 

Seines Paradieſes Rand, 

Und es ſeine Obhut wahren 

Gegen fremde Räuberhand. 


Selbſt, o Holdin, — kannſt es glauben, 
Was dir Mund und Herz verſpricht! — 
Selbſt das Paradies berauben 

Und verheeren wird er nicht. 

Keine Beere will er pflücken, 

Wie ſo lockend ſie auch glüht, 

Nicht ein Blümchen nur zerknicken, 

Das in dieſem Eden blüht. 


Hinſchau'n ſoll ihn nur ergötzen, 
Wann ſein Schiff herum ſich dreht, 
Nur der ſüße Duft ihn letzen, 
Den der Weſt vom Ufer weht. 
Aber ganz von hinnen ſcheiden, 
Fern von deinem Angeſicht, 

Und der Heimat ſeiner Freuden, 
Heiß', o Königin, ihn nicht. 


Dolker’s Schwanenlied. 


Sonſt ſchlug die Lieb' aus mir ſo helle 
Wie eine Nachtigall am Quelle. 

Nun hat ſie meine Kunſt geirrt, 

Daß jeder Laut zum Seufzer wird. 
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O Liebe, wunderſüßes Weſen, 

Wovon die Kranken oft geneſen, 

Ja Todte ſchier vom Grab erſtehn, 

Mich drängeſt du, ins Grab zu gehn! — 


Im Buſen hegt' ich dich ſolange, 

Wie jener die erſtarrte Schlange. 
Dem Buſen, der ihr Leben bot, 

Gab ſie zum Lohne Schmerz und Tod. 


Nun, ſüße Mörderin des Lebens, 

O Molly, laß nur nicht vergebens 
Mein Flehn, mein letztes Flehen ſein! 
Vergiß nicht, ach, vergiß nicht mein! 


Aus meiner Gruft, wo ich verweſe, 
Will ich, daß ſanftes Mitleid leſe: 
„Wie Volker liebt' und litt kein Mann: 
Der Hoffnungsloſe ſtarb daran.“ — 


Fritz Stollberg, Harfner, der vor allen 
Mir ſtets von Herzen wolgefallen, 
Mann, der voll Gotteskraft und Geiſt 
So herzlich Tugend liebt als preiſ't! 


Dir, Freund, vermach' ich Kranz und Leier, 
Doch nur geweiht zu Molly's Feier. 

Der Name Molly ſei verwebt 

In jedes Lied, das ihr entſchwebt! 


Es gilt der Herrlichſten von allen, 
Die unter Gottes Sonne wallen, 
Die Volker, der verlorne Mann, 
Vom Schickſal nicht erſeufzen kann. 


Nun ſei, o Gott, dem Armen gnädig! 
Laß aller Schuld ihn los und ledig! 
Laß nie in andern Flammen ihn 

Als Flammen ſeiner Liebe glühn! 
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Molly's Werth. 
ch könnt' ich Molly kaufen 
Für Gold und Edelſtein, 
Mir ſollten große Haufen 
Für ſie wie Kieſel ſein. 
Zwar wühlt ſich's hübſch im Golde, 
Wol dem der wühlen kann! — 
Doch ohne ſie, die Holde, 
Wie hätt' ich Luſt daran? 


Ja, wenn ich Allgebieter 
Von ganz Europa wär' 
Ich gäb' Europens Güter 
Für ſie mit Freuden her, 
Bedingte nur dies eine 
Für ſie und mich noch aus: 
Im kleinſten Gartenhaine 
Das kleinſte Gärtnerhaus. 


Mein liebes Leben enden 
Darf nur der Herr der Welt; 
Doch dürft' ich es verſpenden, 
So wie mein Gut und Geld; 
So gäb' ich gern, ich ſchwöre, 
Für jeden Tag ein Jahr, 

Da ſie mein eigen wäre, 
Mein eigen ganz und gar. 


Die Eine. 


Nicht ſelten hüpft, dem Finken gleich im Haine, 
Der Flatterſinn mir keck vor's Angeſicht: 
„Warum, o Thor, warum iſt denn nur Eine 
Dein einziges, dein ewiges Gedicht? 


Ha! Glaubſt du denn, weil dieſe dir gebricht, 
Daß Liebe dich mit keiner mehr vereine? 

Der Gram um ſie beflort dein Augenlicht, 
Und freilich glänzt durch dieſen Flor dir keine. 
Die Welt iſt groß, und in der großen Welt 


Blühn ſchön und ſüß viel Mädchen noch und Frauen. 
Du kannſt dich ja in manches Herz noch bauen.“ 


Ach, alles wahr! Vom Rhein an bis zum Belt 
Blüht Reiz genug auf allen deutſchen Auen. 
Was hilft es mir, dem Molly nur gefällt? 
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Aeberall Molly und Liebe. 


In die Nacht der Tannen oder Eichen, 
In der ſtummen Heimlichkeit Gebiet, 
Das der Lebensfrohe ſchauernd flieht, 
Such' ich oft der Ruhe nachzuſchleichen. 


Könnt' ich nur, wie allem meinesgleichen, 
Auch ſogar der Wildniß, die mich ſieht 
Und den Sinn zu neuer Arbeit zieht, 
Bis hinein ins leere Nichts entweichen! 


Denn ſo allgeheim iſt kein Revier, 
Nirgends iſt ein Felſenſpalt ſo öde, 
Daß nicht Liebe mich auch da befehde; 


Daß die Allverfolgerin mit mir 
Nicht von Molly und von Molly rede, 
Oder, wann ſie ſchweiget, — ich mit ihr. 


Täuſchung. 


Um von ihr das Herz nur zu entwöhnen, 
Der es ſich zu ſtetem Grame weiht, 

Forſchet durch die ganze Wirklichkeit, 

Ach umſonſt! mein Sinn nach allem Schönen. 


Dann erſchafft, bewegt durch langes Sehnen, 
Phantaſie aus Stoff, den Herzchen leiht, 
Ihm ein Bild voll Himmelslieblichkeit. 
Dieſem will es nun ſtatt Molly fröhnen. 


Brünſtig wird das neue Bild geküßt; 
Alle Huld wird froh ihm zugetheilet; 
Herzchen glaubt von Molly ſich geheilet. 
O des Wahns von allzu kurzer Friſt! 


Denn es zeigt ſich, wenn Betrachtung weilet, 
Daß das Bild leibhaftig — Molly iſt. 
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Fir Sie mein Eins und Alles. 


Nicht zum Fürſten hat mich das Geſchick, 
Nicht zum Grafen, noch zum Herrn geboren, 
Und fürwahr nicht hellerswerth verloren 
Hat an mich das goldbeſchwerte Glück. 


Günſtig hat auch keines Weſſirs Blick 


Mich im Staat zu hoher Würd' erkoren. 
Alles ſtößt, wie gegen mich verſchworen. 
Jeden Wunſch mir unerhört zurück. 


Von der Wieg' an bis zu meinem Grabe 
Iſt ein wolerſungnes Lorbeerreis 
Meine Ehr' und meine ganze Habe. 


Dennoch auch dies eine, ſo ich weiß, 
Spendet' ich mit Luſt zur Opfergabe, 
Wär', o Molly, dein Beſitz der Preis. 


Die Anvergleichliche. 


Welch Ideal aus Engelsphantaſie 

Hat der Natur als Muſter vorgeſchwebet, 
Als ſie die Hüll' um einen Geiſt gewebet, 
Den ſie herab vom dritten Himmel lieh? 


O Götterwerk! Mit welcher Harmonie 

Hier Geiſt in Leib und Leib in Geiſt verſchwebet! 
An allem, was hienieden Schönes lebet, 
Vernahm mein Sinn ſo reinen Einklang nie. 


Der, welchem noch der Adel ihrer Mienen, 
Der Himmel nie in ihrem Aug erſchienen, 


Entweiht vielleicht mein hohes Lied durch Scherz. 


Der kannte nie der Liebe Luſt und Schmerz, 
Der nie erfuhr, wie ſüß ihr Athem fächelt, 
Wie wunderſüß die Lippe ſpricht und lächelt. 


Lieder an Molly. 


Der verſetzte Himmel. 


Licht und Luſt des Himmels zu erſchauen, 
Wohinan des Frommen Wünſche ſchweben, 
Muß dein Blick ſich über dich erheben, 
Wie des Betenden voll Gottvertrauen. 


Unter dir iſt Todesnacht und Grauen. 
Würde dir ein Blick hinab gegeben, 

So gewahrteſt du mit Angſt und Beben 
Das Gebiet der Höll' und Satan's Klauen. 


Alſo ſpricht gemeiner Menſchenglaube. 
Aber wann aus meines Armes Wiege 
Molly's Blick empor nach meinem ſchmachtet: 


Weiß ich, daß im Auge meiner Taube 
Aller Himmelsſeligkeit Genüge 
Unter mir der trunkne Blick betrachtet. 


Naturrecht. 


Von Blum' und Frucht, ſo die Natur erſchafft, 
Darf ich zur Luſt, wie zum Bedürfniß, pflücken. 
Ich darf getroſt nach allem Schönen blicken, 
Und athmen darf ich jeder Würze Kraft. 


ch darf die Traub', ich darf der Biene Saft, 
Des Schafes Milch in meine Schale drücken. 
Mir frohnt der Stier, mir beut das Roß den Rücken, 
Der Seidenwurm ſpinnt Atlas mir und Tafft. 


Es darf das Lied der holden Nachtigallen 
Mich, hingeſtreckt auf Flaumen oder Moos, 
Wohl in den Schlaf, wohl aus dem Schlafe hallen. 


Was wehrt es denn mir Menſchenſatzung bloß 
Aus blödem Wahn, in Molly's Wonneſchooß, 
Von Lieb' und Luſt bezwungen, hinzufallen? 


Bürger“ s Werke. II. 8 
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Untreue über Alles. 


Ich lauſchte mit Molly tief zwiſchen dem Korn, 

Umduftet vom blühenden Hagebutt-Dorn. 

Wir hatten's ſo heimlich, ſo ſtill und bequem, — 
Und koſeten traulich von dieſem und dem. 


Wir hatten's ſo heimlich, ſo ſtill und bequem; 
Kein Seelchen vernahm was von dieſem und dem; 
Faſt achteten unſer die Lüftchen nicht mehr, 

Die ſpielten mit Blumen und Halmen umher. 


Wir herzten, wir drückten, wie innig, wie warm! 
Und wiegten uns, eia popeia! im Arm. 

Wie Beeren zu Beeren an Trauben des Weins, 
So reihten wir Küſſe zu Küſſen in eins. 


Und zwiſchen die Trauben von Küſſen hin ſchlang 
Sich, ähnlich den Reben, Geſpräch und Geſang. 
Kein Weinſtock auf Erden verdienet den Ruf 
Von dieſem, den Liebe beim Hagedorn ſchuf. 


„O Molly“, ſo ſprach ich, ſo ſang ich zu ihr, 

„Lieb Liebchen, was küſſeſt, was liebſt du an mir? 
Sprich, iſt es nur Leibes- und Liebesgeſtalt, 

Sprich! oder das Herz, das im Buſen mir wallt?“ — 


„O Lieber“, ſo ſprach ſie, ſo ſang ſie zu mir, 

„O Theurer, was ſollt' ich nicht lieben an dir? 

Biſt ſüß mir an Leibes⸗ und Liebesgeſtalt, 

Doch theurer durchs Herz, das im Buſen dir wallt.“ — 


„Lieb Liebchen, was thäteſt du, hätte dir Noth 
Das eine fürs andre zu miſſen gedroht? 

Sprich! bliebe mein liebendes Herz dein Gewinn, 
Sprich! gäbſt du für Treue das übrige hin?“ — 


„Ein goldener Becher gibt lieblichen Schein; 
Doch ſüßeres Labſal gewähret der Wein. 

Ach, bliebe der labende Wein mein Gewinn, 
So gäb' ich den goldenen Becher wol hin.“ — . 


„O Molly, lieb Liebchen, wie wär' es beſtellt, 
Durchſtrichen noch üppige Feen die Welt, 

Die Schönſte der Schönſten entbrennte zu mir 
Und legte mir Schlingen und raubte mich dir; 
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Und führte mich auf ihr bezaubertes Schloß 
Und ließe nicht eher mich ledig und los, 

Als bis ich in Liebe mich zu ihr geſellt; 

Wie wär' es um deine Verzeihung beſtellt?“ — 


„Ach! Fragteſt du vor der ſo ſchmählichen That 
Dein ängſtlich bekümmertes Mädchen um Rath, 
So rieth ich: Bedenke mein Kleinod, mein Glück! 
Komm nimmer mir, oder mit Treue zurück!“ — 


„Wie, wenn ſie nun ſpräche: Komm, buhle mit mir! 

Sonſt koſtet's dir Jugend und Schönheit dafür. 

Zum häßlichſten Zwerge verſchafft dich mein Wort; 

Dann ſchickt mit dem Korb auch dein Mädchen dich fort.“ — 


„O Lieber, das glaube der Trügerin nicht! 
Entſtelle ſie dich und dein holdes Geſicht! 

Erfülle ſie alles, was böſes ſie droht! 

So hat es ja doch mit dem Korbe nicht Noth.“ — 


„Wie, wenn ſie nun ſpräche: Komm, buhle mit mir! 
Sonſt werde zur Schlange dein Mädchen dafür! 

O Molly, lieb Liebchen, was rietheſt du nun? ; 
Was ſollt ich wol wählen, was ſollt' ich wol thun?“ — 


„O Lieber, du ſtellſt mich zu ängſtlicher Wahl! 
Leicht wäre mir zwar der Bezauberung Qual; 
Doch jetzt bin ich ſüß dir wie Honig und Wein, 
Dann würd' ich ein Scheuel und Greuel dir ſein.“ — 


„Doch ſetze: du würdeſt kein Greuel darum, 
Ich trüge dich ſorglich im Buſen herum; 

Da hörteſt du immer, bei Nacht und bei Tag, 
Für dich nur des Herzens entzückenden Schlag, 


Und immer noch bliebe dein zärtlicher Kuß 

Dem durſtigen Munde des Himmels Genuß: 

O Molly, lieb Liebchen, was rietheſt du nun? 

Was ſollt' ich wol wählen, was ſollt' ich wol thun?“ — 


„O Lieber, o Süßer, dann weißt du die Wahl. 
Was hätt' ich für Sorge, was hätt' ich für Qual? 
Dann ** mich lieber die Schlangenhaut ein, 
Als daß mir mein Trauter ſoll ungetreu ſein!“ — 


„Doch, wenn ſie nun ſpräche: Komm, buhle mit mir! 

Sonſt werde zur Rache des Todes dafür! 5 

O Molly, lieb Liebchen, was rietheſt du nun? 

Was ſollt' ich wol wählen, was ſollt' ich wol thun?“ — 
8 * 
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„Geliebter, du ſtellſt mich zur ſchrecklichſten Wahl: 
Zur Rechten iſt Jammer, zur Linken iſt Qual. 
Bewahre mich Gott vor ſo ängſtlicher Noth! 
Denn was ich auch wähle, ſo wähl' ich mir Tod. 


Doch — wenn er zur Rechten und Linken mir droht, 
So wähl' ich doch lieber den ſüßeren Tod. 

O Theurer, ſo ſtirb dann, und bleibe nur mein! 
Bald folget dir Molly und holet dich ein. 


Dann iſt es geſchehen, dann ſind wir entflohn; 
Dann krönet die Treue unſterblicher Lohn. 

So ſtirb dann, o Süßer, und bleibe nur mein! 
Bald holet dein Mädchen im Himmel dich ein.“ — 


Wir ſchwiegen und drückten, wie innig, wie warm! 
Und wiegten uns, eia popeia! im Arm. 5 
Wie Beeren zu Beeren an Trauben des Weins, 

So reihten wir Küſſe zu Küſſe in eins. 


Wir ſchwankten, berauſcht von der Liebe Gefühl, 
Und küßten der herrlichen Trauben noch viel. 
Dann ſchwuren wir herzlich, bei Ja und bei Nein, 
Im Leben und Tode getreu uns zu ſein. 


An Molly. 


Y Molly, welche Zauberkraft 
Zwingt alle Herzen dir zu ſchlagen? 
Die Huldgöttinnen könnten's ſagen, 
Verriethen ſie die Wiſſenſchaft. 


Käm' uns Homer zurück ins Leben 
Und fühlte dieſen Drang und Zug, 

Er würd' ihn ſchuld dem Gürtel geben, 
Den Venus um den Buſen trug. 


Weißt du, was er davon geſungen? 
Darein war alle Zauberei 

Der Liebe, Lächeln, Schmeichelei 
Und ſanfter Taubenſinn verſchlungen; 


War Witz verwebet, froh und leicht, 
Und ah! das ſüße Huldgekoſe, 

Das, gleich dem milden Oel der Roſe, 
Sogar des Weiſen Herz beſchleicht. 
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Nicht Jugendreiz, der bald verblühet, 
Es iſt die ewige Magie 

Des Gürtels, den dir Venus lieh, 
Der ſo die Herzen an ſich ziehet! 


Und noch im Herbſte werden die 
Für dich, wie jetzt im Lenze, lodern 
Und ſehnend Lieb' um Liebe fodern; 
Denn Huldgöttinnen altern nie. 


Molly's Abſchied. 


Lebe wohl, du Mann der Luſt und Schmerzen! 
Mann der Liebe, meines Lebens Stab! 

Gott mit dir, Geliebter! Tief zu Herzen 

Halle dir mein Segensruf hinab! 


Zum Gedächtniß biet' ich dir ſtatt Goldes — 
Was iſt Gold und goldeswerther Tand? — 
Biet' ich lieber, was dein Auge holdes, 

Was dein Herz an Molly liebes fand. 


Nimm, du ſüßer Schmeichler, von den Locken, 
Die du oft zerwühlteſt und verſchobſt, 

Wann du über Flachs an Pallas' Rocken, 
Ueber Gold und Seide ſie erhobſt! 


Vom Geſicht, der Malſtatt deiner Küſſe, 
Nimm, ſolang' ich ferne von dir bin, 
Halb zum mindeſten im Schattenriſſe 
Für die Phantaſie die Abſchrift hin! 


Meiner Augen Denkmal ſei dies blaue 
Kränzchen ftehender Vergißmeinicht, 

Oft beträufelt von der Wehmuth Thaue, 
Der hervor durch ſie vom Herzen bricht! 
Dieſe Schleife, welche deinem Triebe 

Oft des Buſens Heiligthum verſchloß, 
Hegt die Kraft des Hauches meiner Liebe, 
Der hinein mit tauſend Küſſen floß. 


Mann der Liebe! Mann der Luſt und Schmerzen! 


. Du, für den ich alles that und litt, 


Nimm von allem! Nimm von meinem Herzen — 
Doch — du nimmſt ja ſelbſt das Ganze mit! 
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Der Entfernten. 
1 
G wie ſoll ich Kunde zu ihr bringen, 


Kunde dieſer ruheloſen Pein, 
Von der Holden ſo getrennt zu ſein, 


Da Gefahren lauernd mich umringen? 


Hüll' ich, der Entfernten ſie zu ſingen, 
In den Flor der Heimlichkeit mich ein, 
Ach! ſo achtet ſie wol ſchwerlich mein 
Und vergebens muß mein Lied verklingen. 


Doch getroſt! Zerriß nicht, als ſie ſchied, 


Laut ihr Schwur die Pauſe ſtummer Schmerzen: 


„Mann, du wohneſt ewig mir im Herzen?“ — 


Dieſem Herzen braucheſt du, o Lied, 
Des Verhüllten Namen nicht zu nennen: 
An der Stimme wird es ihn erkennen. 


2 


Du, mein Heil, mein Leben, meine Seele! 
Süßes Weſen, von des Himmels Macht 
Darum, dünkt mir, nur hervorgebracht, 
Daß dich Liebe ganz mir anvermähle! 


Welcher meiner todeswerthen Fehle 
Bannte mich in dieſen Sklavenſchacht, 
Wo ich fern von dir in öder Nacht, 
Ohne Licht und Wärme mich zerquäle? 


O warum entbehret mein Geſicht 

Jenen Strahl aus deinem Himmelsauge, 
Den ich dürftig nur im Geiſte ſauge? 
Und die Lippe, welche ſingt und ſpricht, 
Daß ich kaum ihr nachzulallen tauge, 

O warum erquickt ſie mich denn nicht? 
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Das hohe Lied 


von der 


Einzigen, 
im Geiſt und Herzen empfangen 
am 


Altare der Vermählung. 


Hört von meiner Auserwählten, 
Höret an mein ſchönſtes Lied! 
Ha, ein Lied des Neubeſeelten 
Von der ſüßen Anvermählten, 
Die ihm endlich Gott beſchied! 
Wie aus tiefer Ohnmacht Banden, 
Wie aus Nacht und Moderduft 
In verſchloſſ'ner Todtengruft 
Fühlt er froh ſich auferſtanden 
Zu des Frühlings Licht und Luft. 


Zepter, Diademe, Kronen, 
Gold und Silber hab' ich nicht: 
Hätte gleich, ihr voll zu lohnen, 
Schmuck, erkauft für Millionen, 
Ein genügendes Gewicht. 

Was ich habe, will ich geben. 
Ihren Namen, den mein Lied 
Lange zu verrathen mied, 

Will ich in ein Licht erheben, 
Welches keine Nacht umzieht. 


Schweig', o Chor der Nachtigallen! 


Mir nur lauſche jedes Ohr! 
Murmelbach, hör' auf zu wallen! 
Winde, laßt die Flügel fallen, 


Raſſelt nicht durch Laub und Rohr! 


Halt' in jedem Elemente, 

Halt' in Garten, Hain und Flur 
Jeden Laut, der irgendnur 
Meine Feier ſtören könnte, 

Halt' den Odem an, Natur! 
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Glorreich wie des Aethers Bogen, 
Weich gefiedert wie der Schwan, 
Auf des Wohllauts Silberwogen 
Majeſtätiſch fortgezogen, 

Wall', o Lied, des Ruhmes Bahn! 
Denn hinab bis zu den Tagen, 
Die der letzte von erlebt, 

Der von deutſcher Lippe ſchwebt, 
Sollſt du deren Adel tragen, 
Welche mich zum Gott erhebt. 


Jubelvoll auch offenbaren 
Sollſt du deſſen Göttermuth, 

Der entrückt nun den Gefahren, 
Wie Ulyß, nach zwanzig Jahren, 
In der Wünſche Heimat ruht. 
Sturm und Woge ſind entſchlafen, 
Die durch Zonen, kalt und feucht, 
Dürr und glühend, ihn geſcheucht; 
Seines Wonnelandes Hafen 

Hat der Dulder nun erreicht. 


Seine Stärke war geſunken; 
Lechzend hing die Zung' am Gaum; 
Alles Oel war ausgetrunken, 

Und des Lebens letzter Funken 
Glimmt' am dürren Dochte kaum. 
Da zerriß die Wolkenhülle 

Wie durch Zauberwort und Schlag. 
Heiter lacht' ein blauer Ta 

Auf des Wunderheiles Fülle, 
Welche duftend vor ihm lag. 


Wonne weht von Thal und Hügel, 
Weht von Flur und Wieſenplan, 
Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wangen an, 

Wonne, deren Vollgenuſſe 

Kein tyranniſches Verbot 
Hinterher mit Seelennoth 

Oder Sturm und Regenguſſe 
Strafender Gewitter droht. 
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Nah in dieſem Luſtgefilde, 

Allen ſeinen Wünſchen nah, 

Waltet mit des Himmels Milde, 
Nach der Gottheit Ebenbilde, 
Adonid- Urania. 

Froh hat fie ihn aufgenommen, 

Hat erquickt mit ſüßem Lohn, 

Ihn, des Kummers müden Sohn. 
„Nun, o lieber Mann, willkommen!“ 
Sang ihr holder Flötenton. 


Ach, in ihren Feenarmen 

Nun zu ruhen ohne Schuld; 

An dem Buſen zu erwarmen, 

An dem Buſen voll Erbarmen, 
Voller Liebe, Treu' und Huld: 
Das iſt mehr, als von der Kette, 
Aus der Folterkammer Pein, 

Oder von dem Rabenſtein 

In der Liebe Flaumenbette 

Durch ein Wort entrückt zu ſein! — 


Iſt es wahr, was mir begegnet? 
Oder Traum, der mich bethört, 
Wie er oft den Armen ſegnet 

Und ihm goldne Berge regnet, 

Die ein Hahnenruf zerſtört? 

Darf ich's glauben, daß die Eine, 
Die ſich ſelbſt in mir vergißt, 

Den Vermählungskuß mir küßt? 
Daß die Herrliche die meine 

Ganz vor Welt und Himmel iſt? — 


Hohe Namen zu erkieſen, 
Ziemt dir wol, o Lautenſpiel! 
Nie wird die zu hoch geprieſen, 
Die ſo herrlich ſich erwieſen, 
ae ohne Maß und Ziel: 

aß ſie, trotz dem Hohngeſchreie, 
Trotz der Hoffnung Untergang, 
Gegen Sturm und Wogendrang, 
Mir gehalten Lieb' und Treue 
Mehr als hundert Monden lang. 
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Und warum, warum gehalten? 
Hatt' ich etwa Kröſus' Thron, 
Kröſus' Schätze zu verwalten? 
Prangt' ich unter Mannsgeſtalten 
Herrlich wie Latonens Sohn? 
War ich Herzog großer Geiſter, 
Strahlend in dem Kranz von Licht, 
Den die Hand der Fama flicht? 
War ich holder Künſte Meiſter? 
Ach, das alles war ich nicht! 


Zwar — ich hätt' in Jünglingstagen, 
Mit beglückter Liebe Kraft 

Lenkend meinen Kämpferwagen, 
Hundert mit Geſang geſchlagen, 
Tauſende mit Wiſſenſchaft! 

Doch des Herzens Loos, zu darben. 
Und der Gram, der mich verzehrt, 
Hatten Trieb und Kraft zerſtört. 
Meiner Palmen Keime ſtarben, 
Eines mildern Lenzes werth. 


Sie, mit aller Götter Gnaden 
Hoch an Seel' und Leib geſchmückt. 
Schön und werth, Aleibiaden 

Zur Umarmung einzuladen, 

Hätt' ein Beſſrer leicht beglückt. 
Sie vor ihren Schweſtern allen 
Hätte Hymen's Huld umſchwebt 
Und ein Leben ihr gewebt, 

Wie es in Kronion's Hallen 

Hebe mit Aleiden lebt. 


Dennoch, ohne je zu wanken, 
Käm ihr ganzes Heil auch um, 
Schlangen ihrer Liebe Ranken 
Um den hingewelkten Kranken 
Unablöslich ſich herum. 

Liebend, voller Kümmerniſſe, 
Daß der Eumeniden Schaar, 
Die um ihn gelagert war, 

Nicht in Höllenglut ihn riſſe, 
Bot ſie ſich zum Schirme dar. — 
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Macht in meiner Schuld, o Saiten, 
Ihrer Tugend Adel kund! 
Wahrheit knüpfe, des geweihten 
Lautenſchlägers Hand zu leiten, 
Mit Gerechtigkeit den Bund! 
Manche Tugend mag er miſſen: 
Aber du, Gerechtigkeit, 

Warſt ihm heilig jederzeit! 

Nein! Mit Willen und mit Wiſſen 
Hat er nimmer dich entweiht. 


Ruf' es laut aus voller Seele: 
Schuldlos war ihr Herz und Blut! 
Welches Ziel die Rüge wähle, 

O ſo trifft ſie meine Fehle, 

Fehle meiner Liebeswuth! 

Geißle mich des Hartſinns Tadel! 
Wölke ſich ob meiner Schuld 
Selbſt die Stirne milder Huld! 
Büß' ich nur für ihren Adel, 

O ſo büß' ich mit Geduld. 


Ach, ſie ſtrebte, ſich zu ſchirmen, 
Strebte, — das iſt Gott bewußt! 
Doch was konnte ſie den Stürmen 
Meiner Lieb’ entgegenthürmen, 
Was den Flammen meiner Bruft ? 
Nur in Pluton's grauſen Landen 
Hätten mit der Bruſt von Erz, 


Taub für Luſt und taub für Schmerz, 


Unholdinnen widerſtanden: 
Nicht der Holdin weiches Herz! — 


Unglücksſohn, warum entflammte 
Deinen Buſen ſolche Glut? 
Sprich, woher, woher ſie ſtammte? 


Welches Dämons Macht verdammte, 


Frevler, dich zu dieſer Wuth? — 
Eitle Frage! Nimm, Gejunder, 
Nimm mein Herz und meinen Sinn 
Ohne dieſes Fieber hin! 

Staune dann noch ob dem Wunder, 
Wie ich dieſer war und bin. 
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Nimm mein Auge hin und ſchaue, 
Schau' in ihres Auges Licht! 
Ah, das klare, himmelblaue, 

Das ſo heilig ſein: Vertraue 
Meinem Himmelsſinne! ſpricht. 
Sieh die Blüte dieſer Wange! 
D winke dir 

Dieſer Lippe Frucht wie mir! 
Und dein heißer Durſt verlange 
Nie gelabt zu ſein von ihr! 


Sieh, o Blöder, auf und nieder, 
Sieh mit meinem Sinn den Bau 
Und den Einklang ihrer Glieder! 
Wende dann das Auge wieder, 
Sprich: Ich ſah nur eine Frau! 
Sieh das Leben und das Weben 
Dieſer Graziengeſtalt, 

Sieh es ruhig an und kalt! 
Fühle nicht das Wonnebeben 
Vor der Anmuth Allgewalt! 


Hat die Milde der Kamönen 
Gütig dir ein Ohr verliehn, 
Aufgethan den Zaubertönen, 

Die ins Freudenmeer des Schönen 
Seelen aus den Buſen ziehn: 

O ſo neig' es ihrer Stimme, 

Und es iſt um dich gethan! 

Deine Seele faßt ein Wahn, 

Daß ſie in der Flut verglimme, 
Wie ein Funk' im Ocean. 


Nahe dich dem Taumelkreiſe, 

Wo ihr Liebesodem weht, 

Wo ihr warmes Leben leiſe, 

Nach Magnetenſtromes Weiſe, 

Dir an Leib und Seele geht; 

Wo die letzten der Gedanken, 

Wo in ein Gefühl hinein 

Sich verſchmelzen Dein und Mein, — 
Ha, aus dieſen Zauberſchranken 

Rette dich und bleibe dein! — 
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Doch — empor vom Erdenthale! 
Wie auch Florens Hand es kränzt — 
Sonne dich mit mir im Strahle, 
Der herab vom Sternenſaale 

Dieſen Frühling überglänzt! 

Siehe, wie des Maien Wonne, 

So verarmt Autumnus Horn; 

Wir verſchwelgen Moſt und Korn: 
Aber nie verſiegt die Sonne, 

Gottes goldner Segensborn. 


Ohne Wandel durch die Jahre, 
Durch den Wechſel aller Zeit, 
Leuchtet hoch das reine, klare 
Geiſtig⸗Schöne, Gute, Wahre 
Dieſer Seel in Ewigkeit. 
Lebensgeiſt, von Gott gehauchet, 
Odem, Wärme, Licht zu Rath, 
Kraft zu jeder Edelthat, 

Selig, wer in dich ſich tauchet, 
Du der Seelen Labebad! 


Schmeichelflut der Vorgefühle 
8 Götterluſt ſchon hier 
allet oft, bei Froſt und Schwüle, 

Wie mit Wärme ſo mit Kühle, 
Lieblich um den Buſen mir. 

Fühlet wol ein Gottesſeher, 

Wann ſein Seelenaug' entzückt 

In die beſſern Welten blickt, 

Fühlt er ſeinen Buſen höher, 
Unausſprechlicher beglückt? 


O der Wahrheit! o der Güte, 
Rein wie Perlen, echt wie Gold! 
O der Sittenanmuth! Blühte 
Je im weiblichen Gemüthe 
Jeder Tugend Reiz ſo hold? 
Hinter ſanfter Hügel Schirme, 
Wo die Purpurbeere reift 

Und der Liebe Nektar träuft, 
Hat kein Fittich böſer Stürme 
Dies Elyſium beſtreift. 


126 


Zweites Buch. 
Da vergiftet nichts die Lüfte, 


Nichts den Sonnenſchein und Thau, 


Nichts die Blum' und ihre Düfte; 
Da find keine Mördergrüfte, 

Da beſchleicht kein Tod die Au; 
Da berückt dich keine Schlange, 
Zwiſchen Moos und Klee verſteckt, 
Da umſchwirrt dich kein Inſekt, 
So das Lächeln von der Wange, 
Aus der Bruſt den Frieden neckt. 


Alle deine Wünſche brechen 

Ihre Früchte hier in Ruh; 

Milch und Honig fließt in Bächen; 
Töne wie vom Himmel ſprechen 
Labſal dir und Segen zu. — 

Doch — du fühleſt dich verlaſſen, 
Lied in dieſer Region! 

Lange weigern ſich dir ſchon, 

Das Unſägliche zu faſſen, 

Bild, Gedanke, Wort und Ton. — 


Er, dem ſie die Götter ſchufen 
Zur Genoſſin ſeiner Zeit, 

Iſt vor aller Welt berufen, 

Zu erobern alle Stufen 

Höchſter Erdenſeligkeit. 

Ihm gedeihn des Glückes Saaten; 
Seinem Wunſch iſt jedes Heil, 
Ehre, Macht und Reichthum feil; 
Denn zu tauſend Wunderthaten 
Wird Vermögen ihm zutheil. 


Durch den Balſam ihres Kuſſes 
Höhnt das Leben Sarg und Grab; 
Stark im Segen des Genuſſes, 
Gibt's der Flut des Zeitenfluſſes 
Keine ſeiner Blüten ab. 

Roſicht hebt es ſich und golden, 
Wie des Morgens lichtes Haupt, 
Seiner Jugend nie beraubt, 

Aus dem Bette dieſer Holden, 

Mit verjüngtem Schmuck umlaubt. 
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Erd' und Himmel! Eine ſolche 
Sollt' ich nicht mein eigen ſehn? 
Ueber Nattern weg und Molche, 
Mitten hin durch Pfeil und Dolche 
Konnt' ich ſtürmend nach ihr gehn. 
Mit der Stimme der Empörung 
Konnt' ich furchtbar: Sie iſt mein! 
Gegen alle Mächte ſchrein, 

Tempel lieber der Zerſtörung, 

Eh' ich ihrer mißte, weihn. 


Singt mir nicht das Lied von Andern! 
Andre ſind für mich nicht da: 

Sollt ich auch gleich Alexandern 

Durch die Welt erobernd wandern, 
Weſt und Oſt hin, fern und nah. 
Andre ziehen Andrer Herzen; 
Unerklärbar nach ſich hin. 

Wann ich erſt ein Andrer bin, 

Dann ſind andre Luſt und Schmerzen 
Luſt und Schmerz auch meinem Sinn 


Ihrer Liebe Nektar miſſen, 
Hieß' in dürren Wüſtenein 
Einſam mich verlaſſen wiſſen 
Und den Tod erſchmachten müſſen 
55 des Durſtes heißer Pein. 

äßt die Strebekraft ſich dämpfen, 
Wenn wir dann, ſo weit wir ſehn, 
Nur noch einen Quell erſpähn? 
Gilt was anders, als erkämpfen 
Oder kämpfend untergehn? 


Herr des Schickſals, deine Hände 
Wandten meinen Untergang! 
Nun hat alle Fehd' ein Ende; 
Dich, o neue Sonnenwende, 
Grüßet jubelnd mein Geſang! 
ymen, den ich benedeie, 
er du mich der langen Laſt 
N nun entladen haſt, 
se anf für deine Weihe! 
ei willkommen, Himmelsgaſt! 
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Sei willkommen, Fackelſchwinger! 
Sei gegrüßt im Freudenchor, 
Schuldverſöhner, Grambezwinger! 
Sei geſegnet, Wiederbringer 

Aller Huld, die ich verlor! 

Ach, von Gott und Welt vergeben 
Und vergeſſen werd' ich ſehn 
Alles, was nicht recht geſchehn, 
Wann im ſchönſten neuen Leben 
Gott und Welt mich wandeln ſehn. 


Schände nun nicht mehr die Blume 
Meiner Freuden, niedre Schmach! 
Schleiche bis zum Heiligthume 
Frommer Unſchuld nicht dem Ruhme 
Meiner Auserwählten nach! 

Stirb nunmehr, verworfne Schlange! 
Längſt verheerteſt du genug! 

Ihres Retters Adlerflug 

Rauſcht heran im Waffenklange 
Deſſen, der den Python ſchlug. 


Schwing, o Lied, als Ehrenfahne 
Deinen Fittich um ihr Haupt 

Und erſtatt' auf lichtem Plane, 

Was ihr mit dem Drachenzahne 
Pöbelläſterung geraubt. 

Spät, wann dieſ' im Staubgewimmel 
Längſt des Unwerths Buße zahlt, 
Strahl' in dies Panier gemalt, 
Adonide, wie am Himmel 

Dort die Halmenjungfrau ſtrahlt! 


Erdentöchter, unbeſungen, 

Roher Faunen Spiel und Scherz, 
Seht mit ſolchen Huldigungen 
Lohnt die theuern Opferungen 
Des gerechten Sängers Herz! 
Offenbar und groß auf Erden, 
Hoch und hehr zu jeder Friſt, 
Wie die Sonn' am Himmel iſt, 
Heißt er's vor den Edeln werden, 
Was ihm feine Holdin iſt. — 
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Lange hatt' ich mich geſehnet, 

Lange hatt' ein ſtummer Drang 
Meinen Buſen ausgedehnet. 

Endlich haſt du ſie gekrönet, 

Meine Sehnſucht, o Geſang! 

Ach! dies bange ſüße Drücken 
Macht vielleicht ihr Segensſtand 
Nur der jungen Frau bekannt. 
Trägt ſie ſo nicht vom Entzücken 
Der Vermählungsnacht das Pfand? 


Ah, nun biſt du mir geboren, 
Schön, ein geiſtiger Adon! 
Tanzet nun, in Luſt verloren, 
Ihr, der Liebe goldne Horen, 
Tanzt um meinen ſchönſten Sohn! 
Segnet ihn, ihr Pierinnen! 

Laß, o ſüße Melodie, 

Laß ihn, Schweſter Harmonie, 
Jedes Ohr und Herz gewinnen, 
Jede Götterphantaſie! 


Nimm, o Sohn, das Meiſterſiegel 
Der Vollendung an die Stirn! 
Ewig, meiner Seele Spiegel, 

Ewig ſtrahlen dir die Flügel, 

Wie der Liebe Nachtgeſtirn! 
Schweb', o Liebling, nun hinnieder, 
Schweb' in deiner Herrlichkeit 
Stolz hinab den Strom der Zeit! 
Keiner wird von nun an wieder 
Deiner Töne Pomp geweiht. 


Verluſt. 


Wonnelohn getreuer Huldigungen, 

Dem ich mehr als hundert Monden lang, 
Tag und Nacht, wie gegen Sturm und RA 
Der Pilot dem Hafen, nachgerungen ! 


Becher, allgenug für Götterzungen, 
Goldnes Kleinod, bis zum Ueberſchwang 
Stündlich neu erfüllt mit Labetrank, 

O wie bald hat dich das Grab verſchlungen! 


Vürger's Werke. I. 9 
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Nektarkelch, du wareſt ſüß genug, 
Einen Strom des Lebens zu verſüßen, 
Sollt' er auch durch Weltenalter fließen. 


Wehe mir! Seitdem du ſchwandeſt, trug 
Bitterkeit mir jeder Tag im Munde; 
Honig trägt nur meine Todesſtunde. 


Trauerſtille. 


0 wie öde, ſonder Freudenſchall, 

Schweigen nun Paläſte mir, wie Hütten, 
Flur und Hain, ſo munter einſt durchſchritten, 
Und der Wonneſitz am Waſſerfall! 


Todeshauch verwehte deinen Hall, 
Melodie der Liebesred' und Bitten, 
Welche mir in Ohr und Seele glitten 
Wie der Flötenton der Nachtigall. 


Leere Hoffnung! nach der Abendröthe 
Meines Lebens einſt im Ulmenhain 
Süß in Schlaf durch dich gelullt zu ſein! 


Aber nun, o milde Liebesflöte, 
Wecke mich beim letzten Morgenſchein 
Lieblich ſtatt der ſchmetternden Trompete. 


Auf die Morgenröthe. 


Wann die goldne Frühe, neu geboren, 
Am Olymp mein matter Blick erſchaut, 
Dann erblaſſ' ich, wein' und ſeufze laut: 
Dort im Glanze wohnt, die ich verloren! 


Grauer Tithon! du empfängſt Auroren 
Froh aufs neu', ſobald der Abend thaut; 
Aber ich umarm' erſt meine Braut 

An des Schattenlandes ſchwarzen Thoren. 


Tithon! deines Alters Dämmerung 
Mildert mit dem Strahl der Roſenſtirne 
Deine Gattin, ewig ſchön und jung: 


Aber mir erloſchen die Geſtirne, 
Sank der Tag in öde Finſterniß, 
Als ſich Molly dieſer Welt entriß. 


Lieder an Molly. 


Liebe ohne Heimat. 


Deine Liebe, lange wie die Taube 
on dem Falken hin und her geſcheucht, 
Wähnte froh, ſie hab' ihr Neſt erreicht 
In den Zweigen einer Götterlaube. 


Armes Täubchen! Hart getäuſchter Glaube! 
Herbes Schickſal, dem kein andres gleicht! 
Ihre Heimat, kaum dem Blick gezeigt, 
Wurde ſchnell dem Wetterſtrahl zum Raube. 


Ach, nun irrt ſie wieder hin und her! 
Zwiſchen Erd' und Himmel ſchwebt die Arme, 
Sonder Ziel für ihres Flugs Beſchwer. 


Denn ein Herz, das ihrer ſich erbarme, 
Wo ſie noch einmal, wie einſt, erwarme, 
Schlägt für ſie auf Erden nirgends mehr. 


Das Blümchen Wunderhold. 


Es blüht ein ug irgendwo 

In einem ſtillen T 

Das ſchmeichelt Aug’ und Herz jo froh 
Wie Abendſonnenſtrahl; 

Das iſt viel köſtlicher als Gold, 

Als Perl' und Diamant: 

Drum wird es „Blümchen Wunderhold“ 
Mit gutem Fug genannt. 


Wol ſänge ſich ein langes Lied 

Von meines Blümchens Kraft, 

Wie es am Leib und am Gemüth 
So hohe Wunder ſchafft. 

Was kein geheimes Elixir 

Dir ſonſt gewähren kann, 

Das leiſtet traun mein Blümchen dir. 
Man ſäh' es ihm nicht an. 
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Wer Wunderhold im Buſen hegt, 
Wird wie ein Engel ſchön. 

Das hab' ich, inniglich bewegt, 

An Mann und Weib geſehn. 

An Mann und Weib, alt oder jung, 
Zieht's wie ein Talisman 

Der ſchönſten Seelen Huldigung 
Unwiderſtehlich an. 


Auf ſteifem Hals ein Strotzerhaupt, 
Das über alle Höhn 

Weit, weit hinauszuragen glaubt, 

Läßt doch gewiß nicht ſchön. 

Wenn irgend nun ein Rang, wenn Gold 
Zu ſteif den Hals dir gab, 

So ſchmeidigt ihn mein Wunderhold 
Und biegt dein Haupt herab. 


Es webet über dein Geſicht 

Der Anmuth Roſenflor 

Und zieht des Auges grellem Licht 
Die Wimper mildernd vor. 

Es theilt der Flöte weichen Klang 
Des Schreiers Kehle mit 

Und wandelt in Zephyrengang 
Des Stürmers Poltertritt. 


Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 

Zu Sang und Klang gebaut, 

Doch ſpielen ſie oft Luſt und Schmerz 

Zu ſtürmiſch und zu laut: 

Der Schmerz, wann Ehre, Macht und Gold 
Vor deinen Wünſchen fliehn, 

Und Luſt, wann ſie in deinen Sold 

Mit Siegeskränzen ziehn. 


O wie dann Wunderhold das Herz 

So mild und lieblich ſtimmt! 

Wie allgefällig Ernſt und Scherz 

In ſeinem Zauber ſchwimmt! 

Wie man alsdann nichts thut und ſpricht, 
Drob jemand zürnen kann! 

Das macht, man trotzt und ſtrotzet nicht 
Und drängt ſich nicht voran. 
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O wie man dann ſo wolgemuth, 

So friedlich lebt und webt! 

Wie um das Lager, wo man ruht, 

Der Schlaf ſo ſegnend ſchwebt! 

Denn Wunderhold hält alles fern, 
Was giftig beißt und ſticht; 

Und ſtäch' ein Molch auch noch ſo gern, 
So kann und kann er nicht. 


Ich ſing', o Lieber, glaub' es mir, 
Nichts aus der Fabelwelt, 
Wenngleich ein ſolches Wunder dir 
Faſt hart zu glauben fällt. 

Mein Lied iſt nur ein Widerſchein 
Der Himmelslieblichkeit, 

Die Wunderhold auf groß und klein 
In Thun und Weſen ſtreut. 


Ach! hätteſt du nur die gekannt, 
Die einſt mein Kleinod war — 

Der Tod entriß ſie meiner Hand 
Hart hinterm Traualtar — 

Dann würdeſt du es ganz verſtehn, 
Was Wunderhold vermag, 

Und in das Licht der Wahrheit ſehn, 
Wie in den hellen Tag. 


Wol hundertmal verdankt' ich ihr 
Des Blümchens Segensflor. 

Sanft ſchob ſie's in den Buſen mir 
Zurück, wann ich's verlor. 

Jetzt rafft ein Geiſt der Ungeduld 
Es oft mir aus der Bruſt. 

Erſt wann ich büße meine Schuld, 
Bereu' ich den Verluſt. 


O was des Blümchens Wunderkraft 

Am Leib und am Gemüth 

Ihr, meiner Holdin, einſt verſchafft, 
Faßt nicht das längſte Lied! — 

Weil's mehr als Seide, Perl' und Gold 
Der Schönheit Zier verleiht, 

So nenn' ich's „Blümchen Wunderhold“ 
Sonſt heißt's — Beſcheidenheit. 


Zweites Buch. 


Prolog zu Sprikmann’s „Eulalia“ 
auf einem Privattheater. 


Darf, Edle, die ihr hier verſammelt ſeid, 

Darf auch des Schauſpiels Muſe den Kriſtall, 
Worin ſie alles, was vom Anbeginn 

Der Erde unter Sonn' und Mond geſchah, 
Lebendig darſtellt, darf die Muſe wol 

Den Zauberſpiegel, düſtrer Scenen voll, 

Euch vor das Antlitz halten, daß vor Schreck 
Die Knie euch wanken, daß von bitterm Schmerz 
Die Buſen ſchwellen und von Thränen euch 
Die Augen übergehn? — Ergötztet ihr 

Nicht lieber euch am lächerlichen Tand 

Der Thorheit? Oder an dem heitern Glück, 
Womit am Schluß des drolligen Romans 

Die Lieb' ein leicht genecktes Paar belohnt? — 
Vielleicht! — Vielleicht behagt' es euch auch wol, 
Ein ſchönes, keuſches, liebetreues Weib, 
Umlagert von der ſchnöden Wolluſt Brut, 

In einen ſauern Kampf verſtrickt zu ſehn. 

Ihr nähmet theil an ihrer Angſt und Noth; 
Ihr zittertet und weintet bald mit ihr; 

Bald zöget ihr mit raſcherm Odemzug 

Den Muth, zu überwinden, mit ihr ein. 

Doch müßt' auch dann am Ende Heil und Sieg 
Die Brut zerſchmettern, und den Kranz, 

Den ſchönen Kranz um ihre Scheitel ziehn, 
Woran ihr Recht bewährte Tugend hat; 

Doch müßt' auch dann des Friedens ſanfte Ruh 
Die Wunden heilen, die der Kampf ihr ſchlug, 
Und nicht das arme, keuſche, treue Weib 

Ihr Heil — o Gott, ihr eines letztes Heil! — 
Gezwungen fein zu ſuchen — in der Gruft! — 


Wol iſt's ein edles, herrliches Gefühl, 

Das ſolche Wünſch' in euern Herzen zeugt. 
Allein auf Erden kämpft nicht immerdar 

Die Tugend, wie der Edle wünſcht. Ach, oft 
Iſt nichts Geringers als das Leben ſelbſt 

Das Löſegeld für den erhabnen Sieg. 

Der Lorberzweig, nach dem ſie blutend rang, 
Flicht ſich zur Todtenkron' auf ihren Sarg. — 
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Doch dann auch mag's euch frommen, diefen Kampf, 
Den blutigen, den Todeskampf zu ſehn, 

Zu ſehen, wie von allen Seiten her 

Die Büberei mit Netzen ſie umſtellt; 

Zu ſehn, wie nirgends eine Freiſtatt ihr, 

Als unter ihr das Grab nur, offen ſteht; 

Und ach! zu ſehn, wie ſie hinunterſtürzt 

Und ihre Himmelsperle mit ſich nimmt. — 
Mag das Entſetzen doch euch dann beim Haar 
Ergreifen und zerſchütteln! Mag doch Schmerz 
Durch eure Buſen fahren wie ein Schwert! 
Und mögen eure Augen doch in Flut, 

In heißer Thränenflut des Mitleids glühn! — 
Wird's euch doch frommen zur Bewunderung, 
Zu hoher, heiliger Bewunderung 

Der Heldin, welche Blut für Tugend gab. 
Gedeihn wird's euch vielleicht zu gleichem Muth, 
Zu Zorn und Abſcheu gegen Bubenſtück 

Und Tyrannei. Zur Weisheit muß es euch 
Gedeihen, daß der Tugend Kranz nicht ſtets 
Auf Erden blüht. Zur Warnung, daß ihr nie 
Euch gegen Den empören ſollt, der tief 

In des geheimen Heiligthumes Nacht 

Die richterliche Wage hält und oft 

Der Tugend Schmerz und oft dem Laſter Luſt, 
Zwar unbegreiflich, aber doch gerecht 

Und weiſe, in den Schooß herunterwägt. 


Heloife an Abailard. 


Menn das Glück nicht meinen Nachruhm neidet, 
So erhebt ein Sänger ſich vielleicht, 

Der an einer Seelenwunde leidet, 

Die der meinigen an Tiefe gleicht, 

Der umſonſt, umſonſt, durch lange Jahre 
Seiner Hochgeliebten nachgeweint, 

Bis ihn noch mit ihr, doch vor der Bahre, 
Das Geſchick minutenlang vereint, 

Der nun unter Klage- Melodieen, 

Fern von treuer Gegenliebe Kuß, 
Schmachtend in das Land der Fantaſieen 
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Seine liebſten Wünſche ſenden muß: 

Bei dem Liede mein- und ſeiner Schmerzen 
Werde jedes Hörers Bruſt erregt! 

Denn nur der beweget leicht die Herzen, 
Welchem ſelbſt ein Herz im Buſen ſchlägt. 


Reſignalion. 


Nichts kann mir fürder Freude geben, 
Kein Saft aus Tokay's edlen Reben, 
Nicht Edelſtein, nicht Goldesglanz, 
Kein fettes Mahl, kein Freudentanz. 


Laßt alle Roſen, alle Nelken, 
Laßt alle Kinder Florens welken; 
Zu Wohlgeruch und Honigſeim 
Entſprieße meinethalb kein Keim! 


Der Sturm mag in empörten Wellen 
Mein Fahrzeug, wann er will, zerſchellen! 
Mit kaltem, gleichmuthsvollen Sinn 

Geb' ich mein läſtig Leben hin. 


Mich täuſchet ferner kein Vertrauen 
Auf dieſe Welt. Beim nahen Schauen 
Iſt jedes Glück der Erde Wahn; 

Kein Weiſer bleibt ihm zugethan. 


Die Erſcheinung. 


Staunend bis zum Gruß der Morgenhoren 
Lag ich und erwog den freien Schwur, 
Welchen mir ein Kind der Unnatur 
Beiſpiellos gebrochen wie geſchworen. 


Da erſchien, begleitet von Auroren, 
Die empor im Roſenwagen fuhr, 
Jene Tochter heiliger Natur, 

Ah! zu kurzer Wonne mir geboren. 


Weinend, wie zur Sühne, hub ich an: 
„Wahn, ich fände dich, o Engel, wieder, 
Zog ins Netz der Heuchelei mich nieder.“ — 
„Wiſſe nun, o lieber blinder Mann“, 


Sagte ſie mit holdem Flötentone, 
„Daß ich nirgends als im Himmel wohne!“ 
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An das Herz. 


Lange ſchon in manchem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 

Bald, den Lebensmüden beigeſellt, 

Ruh' ich aus von meinem Pilgergange. 


Leiſe ſinkend faltet ſich die Wange, 
Jede meiner Blüten welkt und fällt. 
Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 
Dich in Kraft und Fülle noch ſo lange? 


Trotz der Zeit Despoten⸗Allgewalt 
Fährſt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall zu ſchlagen. 
Aber ach! Aurora hört es kalt, 

Was ihr Tithon's Lippen Holdes jagen — 
Herz, ich wollte, du auch würdeſt alt 
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Bum Spatz, 
der ſich auf dem Saale gefangen hatte. 


Bons dies, Herr Spatz! Ei, ſeht doch mal! 
Willkommen hier auf meinem Saal! 

Er iſt gefangen, ſieht er wol? 

Und ſtellt' er ſich auch noch ſo toll 

Und flög' er ewig kreuz und quer 

Nach allen Fenſtern hin und her, 
Zerbräch' auch Schnabel ſich und Kopf, 
Er iſt gefangen, armer Tropf! 

Ich ſein Despot, und er mein Sklav'! 

Er ſei Prinz, Junker oder Graf 

Bei ſeinem Spatzvolk! — Hör' er nun, 
Was all ich mit ihm könnte thun: 
Zerzupfen, rupfen, Hals umdrehn — 

Da wird nicht Hund noch Hahn nach krähn, — 
Zerſchlagen ihn mit einem Hieb, 

Und das mit Recht, Herr Galgendieb! 
Weiß er die Kirſchen, die verſchmitzt 

Er vor dem Maul mir wegſtibitzt? 

Auch würd' es Fürſtenkurzweil ſein, 

Ließ' ich den Kater Lips herein. 

Wenn ich ja übergnädig wär', 

So Holt’ ich eine ſcharfe Scher“ 

Und ſchnitt' ihm ab die Flügelein 

Sammt ſeinem kecken Schwänzelein. 
Dann müßt' er unter Bett und Bank 

Im Staube flattern lebenslang. — 

He! Bürſchchen, wie iſt ihm zu Sinn? — 
Doch ſeh' er, daß ein Menſch ich bin! 

Ich laſſ' ihn wieder frank und frei. 

Doch daß ſtets eingedenk ihm ſei, 

Die Freiheit ſei ein goldner Schatz, 

So hudelt man ihn erſt, Herr Spatz, 

Und ſcheucht ihn hin und her huſch! huſch! 
Nun Fenſter auf! Hinaus zu Buſch! 


Hu hu! Despotenhudelei! 
Gott wahre mich vor Sklaverei! 


— 
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Der Bauer. 
An feinen Durchlauchtigen Tyrannen. 


Mer biſt du, Fürſt, daß ohne Scheu 
Zerrollen mich dein Wagenrad, 
Zerſchlagen darf dein Roß? 


Wer biſt du, Fürſt, daß in mein Fleiſch 
Dein Freund, dein Jagdhund, ungebläut 
Darf Klau' und Rachen haun? 


Wer biſt du, daß durch Saat und Forſt 
Das Hurrah deiner Jagd mich treibt, 
Entathmet wie das Wild? — 


Die Saat, ſo deine Jagd zertritt, 
Was Roß und Hund und du verſchlingſt, 
Das Brot, du Fürſt, iſt mein. 


Du Fürſt haſt nicht bei Egg' und Pflug, 
Haſt nicht den Erntetag durchſchwitzt. 
Mein, mein iſt Fleiß und Brot! — 


Ha! Du wärſt Obrigkeit von Gott? 
Gott ſpendet Segen aus; du raubſt! 
Du nicht von Gott, Tyrann! 


— — — 


Mamſell La Regle. 


Halb griechiſche, halb auch franzöſche Donne, 
Iſt Regula die wackerſte Ma Bonne; 

Nimmt ſorgſam überall, nimmt Tag und Nacht 
Die lieben Kinderchen ganz wol in Acht; 

Weiß wolgewandt zu gängeln, weiß ſpazieren 
Den kleinen Trupp vorſichtiglich zu führen; 
Und läßt fürwahr die trauten Kindelein 

Gefahr und Leid nicht eben leicht bedräun. 

Das kleine Volk nicht zu ſkandaliſiren, 

Mag man ſich gern ein wenig mit geniren. 

Oft hat's mich, wenn um nichts und wider nichts 
So einer da, unartigen Gezüchts, 

Aus Uebermuth, der Bonne blos zum Poſſen, 


Nicht folgſam war, oft hat's mich bald verdroſſen. 


. . 
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Doch wenn ſie gar zu ſteif, mit Schneckenſchritt, 
Durch nackte Gäng' und Sandalleen tritt 

Und hin und her hofmeiſtert: „Fein gerade! 
Hübſch Füßchen aus⸗, und einwärts hübſch die Wade! 
Den Rücken ſchlank! Fein Hals und Kopf empor! 
Zurück die Schultern! Bauch ein! Bruſt hervor!“ 
Und wehren will, zur Linken oder Rechten 
Eins auszutraben, Strauß und Kranz zu flechten, 
Das laßt hier ein, und aus zum Ohr dort wehn! 
Laßt, Brüderchen, die alte Strunſel gehn! 

Nur Kinder mag alſo ihr Laufzaum ſchürzen! 
Was thut's, ob wir mal ſtolpern oder ſtürzen? 


Nothgedrungene Epiſtel 
des berühmten Schneiders 


Johannes Schere 
an 
Seinen großgünſtigen Mäcen. 


Nie kümmerlich, trotz feiner Göttlichkeit, 
Sich oft Genie hier unterm Monde nähre, 
Beweiſen uns die Kepler, die Homere, 
Und hundert große Geiſter jede Zeit 

Und jeder Erdenzone weit und breit: 
Doch wahrlich nicht zu ſonderlicher Ehre 
Der undankbaren Menſchlichkeit, 

Die ihnen ſpäte Dankaltäre 

Und Opfer nach dem Tod erſt weiht. 


Auch mir verlieh durch Schere, Zwirn und Nadel 
Minerva Kunſt und nicht gemeinen Adel. 

Allein der Lohn für meine Trefflichkeit 

Iſt Hungersnoth, ein Haderlumpenkleid, 

Iſt obenein der ſchwachen Seelen Tadel, 

Und dann einmal, nach Ablauf dürrer Zeit, 

Des Namens Ruhm und Ewigkeit. 


Allein was hilft's, wenn nach dem Tode 

Mich Leichenpredigt oder Ode 

Den größten aller Schneider nennt, 

Und ein vergoldet Marmormonument, 

An welchem Schere, Zwirn und Nadel hangen 
Und 5 und Bügeleiſen prangen, 

Der ſpäten Nachwelt dies bekennt? 
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Wenn lebend mich mein Zeitgenoſſe 
Zu Stalle, gleich dem edeln ih fe 
Auf Stroh zu ſchlafen, von ſich ſtößt 
Und nackend gehn und hungern läßt? 


Der Stümper, der zu meinen Füßen kreucht, 
Beſchmitzet zwar mit ſeines Neides Geifer, 
Weil nicht ſein Blick an meine Höhe reicht, 
Oft meinen Ruhm und ſchreit: ich ſei ein Säufer, 
Sei ſtets bedacht, mein Gütchen zu verthun, 
Und laſſ' indeß die edle Nadel ruhn. N 

O ſchnöder Neid! Denn überlegt man's reifer, 
Geſetzt den Fall, die Läſterung ſei wahr, 

So iſt dabei doch ausgemacht und klar, 

Und es beſtätigt dies die Menge der Exempel, 
Daß ſolch ein Zug von je und je im Stempel 
Erhabener Genieen war. 


Sie binden ſich nicht ſklaviſch an die Regel 
Der Lebensart und fahren auf gut Glück, 
So wie der Wind der Laun' in ihre Segel 
Juſt ſtoßen mag, bald vorwärts, bald zurück, 
Und laſſen das gemeine Volk laviren. 

Sie haben vor den ſeltnen Wunderthieren 
Ein Stärkerrecht, daß man ſie ſorgſam hegt, 
Dankbar bekleidet und verpflegt, 

Zu hoch und frei, ſich ſelber zu geniren. 

Und wenn der Ueberfluß verkehrter Welt 
Oft Affen, Murmelthier' und Raben 

Und Kakadu und Papagai erhält: 

So ſollten ſie den Leckerbiſſen haben, 

Der von des Reichen Tiſche fällt. 

Allein wie karg iſt die verkehrte Welt 

Für ein Genie mit ihren Gaben! 


Willſt du davon ein redend Beispiel ſehn, 

So ſchau' auf mich, großgünſtiger Mäcen, 

So guck' einmal nebſt deinem theuern Weibe 

Auf meinen Rock durch deines Fenſters Scheibe 
Und ſieh die Luft in hundert Hadern wehn 

Und meinen Leib dem Winter offen ſtehn! 

Sprich ſelbſt einmal, iſt's nicht die größte Schande, 
Daß mich, der ich ſo oft mit ſeidenem Gewande 
Bekleidete des Landes Grazien, 

Die Welt nun läßt in Haderlumpen gehn? 
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Kann dies dich nicht zu mildem Mitleid reizen, 
Mit einer Kleinigkeit mir hülfreich beizuſtehn? 
Nein, Menſchenfreund, du kannſt nicht geizen! 
Ich kann getroſt auf deine Güte baun. 
Mich ſtärkt von deinen Liebesthaten 
So manches Beiſpiel im Vertraun. 
Du kannſt, du wirſt am beſten mich berathen. 
So borge denn mir für ein beſſres Kleid 

5 Zu Schutz und Trutz in dieſer rauhen Zeit 
Nur einen lumpigen Dukaten! 
Mit Dank bin ich ihn jederzeit 
Durch künſtliche, durch dauerhafte Nathen 
Abzuverdienen gern bereit. 


Der Hund aus der Pfennigſchenke. 


Es ging, was ernſtes zu beſtellen, 
Ein Wandrer ſeinen ſtillen Gang, 
Als auf ihn los ein Hund mit Bellen 
Und Raſſeln vieler Halsbandſchellen 
Aus einer Pfennigſchenke ſprang. 
Er, ohne Stock und Stein zu heben, 
Noch ſonſt ſich mit ihm abzugeben, 
Hub 10 weiter Fuß und Stab, 
Und Kliffklaff ließ vom Lärmen ab. 


Des Wegs kam auch mit Rohr und Degen, 

Flink, wolgemuth, keck und verwegen, 

Ein Herrchen Krauskopf herſpaziert. 

Kliffklaff ſetzt an, und hoch tuſchirt 

Hält von dem Hunde ſich das Herrchen. 

Und Herrchen Krauskopf iſt ein Närrchen, 

Fängt mit dem Kläffer Händel an, 

Greift fix nach Steinen in die Runde 

Und ſchleudert, was es ſchleudern kann, 

Und flucht und prügelt nach dem Hunde. 
Bürger' s Werke. II. 10 
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Der Köter knirſcht in jeden Stein, 

Zerrt bald an meines Herrchens Rocke, 
Bald an dem Degen, bald am Stocke, 
Beißt endlich gar ihm in das Bein 

Und bellt ſo wüthig, daß mit Haufen 
Die Nachbarn alle, groß und klein, 

Zu Fenſtern und zu Thüren laufen. 

Die Buben klatſchen und juchhein 

Und hetzen gar noch obendrein. 4 
Nun fing ſich's Herrchen an zu ſchämen, 
Umſonſt ſo ſehr ſich abzumühn. 

Es mußte ſachtchen ſich bequemen, 

Um dem Halloh ſich zu entziehn, 

Wol fürbaß ſeinen Weg zu nehmen 

Und einzuſtecken Hohn und Schmach. 
Denn alle Straßenbuben gafften, 

Und alle Klaffconſorten klafften 

Noch weit zum Dorf hinaus ihm nach. 


Dies Fabelchen führt Gold im Munde: 
Weicht aus dem Recenſentenhunde. 


Der Edelmann und der Bauer. 


„Das ſchwör' ich dir, bei meinem hohen Namen, 
Mein guter Klaus, ich bin aus altem Samen!“ — 
„Das iſt nicht gut!“ erwidert Klaus, 

„Oft artet alter Samen aus.“ 


Mittel gegen den Hochmuth der Großen. 


Viel Klagen hör' ich oft erheben 

Vom Hochmuth, den der Große übt. 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unſre Kriecherei ſich gibt. 


Auf das Adeln der Gelehrten. 


Mit einem Adelsbrief muß nie der echte Sohn 
Minervens und Apoll's begnadigt heißen ſollen; 
Denn edel ſind der Götter Söhne ſchon, 

Die muß kein Fürſt erſt adeln wollen! 
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2 


Sprüche und vermiſchte Gedichte. | 147 


Auf einen Gewiſſen, nicht leicht zu Errathenden. 
Nach dem Ruſſiſchen. 


Sprich für den Adel nicht, der ohne dich befaßt 
Du halb geadelter Poet! 

Denn neulich noch bewies der Edeln lauter Tadel, 
Dein Herz ſei nicht von Adel. 


Das Wappen. 


Schon lange ſoll den Laffen Schmerl 

Der bald ſich adeln läßt, die Wahl des Wappens quälen. 
Man rath' ihm doch, dazu den Kamm zu wählen! 

Denn keins iſt paſſender für einen Lauſekerl. 


Entſagung der Politik. 


die, Frau Politik! Sie mag fich fürbaß trollen; 

ie Schriftcenſur iſt heutzutage ſcharf. 

Was mancher Edle will, ſcheint er oft nicht zu ſollen; 
Dagegen was er schreiben ſoll und darf, 

Kann doch ein Edler oft nicht wollen 


Der große Mann. 


Es iſt ein Ding, das mich verdreußt, 
Wenn Schwindel- oder Schmeichelgeiſt 
Gemeines Maaß für großes preiſt. 


Der Ruhmverſchwendung Acht und Bann! 
Du, Geiſt der Wahrheit, ſag' es an: 
Wer iſt, wer iſt ein großer Mann? 


Der, dem die Gottheit Sinn beſchert, 
Der Größe, Bild, Verhalt und Werth 
Und aller Weſen Kraft ihm lehrt; 


Deß weit umfaſſender Verſtand, 
Wie einen Ball mit hohler Hand, 
Ein ganzes Weltſyſtem umſpannt; 
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Der weiß, was großes hie und da, 
Zu allen Zeiten, fern und nah, 
Und wo und wann und wie geſchah; 


„Der Mann der die Natur vertraut, 
Gleichwie ein Bräutigam die Braut, 
In ganzer Schönheit nackend ſchaut 


Und warm an ihres Buſens Glut, 
Vermögen ſtets und Heldenmuth 
Und Lieb' und Leben ſaugend, ruht 


Und nun, was je ein Erdenmann 
Für Menſchenheil gekonnt und kann, 
Wofern er will, desgleichen kann; 


Dabei in ſeiner Zeit und Welt, 
Wo ſein Beruf ihn hingeſtellt, 
Durch That der Kunſt die Wage hält; 


Der iſt ein Mann, und der iſt groß! 
Doch ringt ſich aus der Menſchheit Schooß 
Jahrhundertlang kaum einer los. 


Poſtſeript. 
Du ſpannſt die Saiten hoch hinan, 
Doch weiß man, jeder Schulſultan 
Heißt durch die Bank auch großer Mann. 


Zweites Poſtſeript. 
Da kommt mir noch ein Apropos: 


Ein Versler, für ſein buntes Stroh. 
Heißt alle Tage ebenſo. 


Die Anliquare. 


Sie wollen nicht den kleinſten Lumpen miſſen, 
Den vor Jahrtauſenden die Zeit ſchon abgeriſſen, 
Und herzlich gern in das Verließ geſchmiſſen. 


SEEN 
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Prognoſtikon. 


Vor Feuersgluth, vor Waſſersnoth 
Mag ſicher fort der Erdball rücken. 
Wenn noch ein Untergang ihm droht, 
So wird er in Papier erſticken. 


Aruſpex und Profeffor. 


Mie ein Aruſpex dem Collegen, 

Ohn' aufzulachen, einſt entgegen 

Mit Ernſt zu treten fähig war, 

Schien, Tullius, dir wunderbar. 

Ein größres Wunder faſt wär's unter uns zu nennen, 
Wie's manche Profeſſoren können. 


Bettelftol;. 


Es gibt der bettelſtolzen Hachen, 

Die mehr aus ärmlicher Catheder⸗Theorei, 

Als aus Homers Geſang, Amphions Melodei, 

Und jedem Götterwerk der Muſe ſelber machen. 

Sprich, Menſchenſinn, und ſag' es laut den Hachen, 

Daß dieſem Wahnſinn ganz der Wahnſinn ähnlich ſei: 

Aus dem Compendio der Anthropologei, 

Das ein Profeſſor ſchreibt, für ſeine Cleriſei, 

Mehr, als aus Gottes Werk, dem Menſchen ſelbſt, zu machen. 


Fragment eines wahrhaften Geſprächs. 


Profeſſor. 
Freund, haben Sie wohl hier die Brüder Stern gekannt? 


Anonymus. 
O ja, zwei junge Männer von Verſtand. — 


Profeſſor. 

Ganz recht! und großem Fleiß; — dafür kann ich ſchon haften. 
Anonymus. 

Der Aelt'ſte trieb Finanz und Cameralia, 

Technologie und Oeconomica; 

Der Jüngſte Weltweisheit und ſchöne Wiſſenſchaften. 

Profeſſor lerſchrocken). 
Bitt' um Vergebung! Nein! das hat er nicht gethan! 
Der Jüngſte war vielmehr auch ein recht wackrer Mann! 
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Prometheus. 


Prometheus hatte kaum herab in Erdennacht 

Den Quell des Lichts, der Wärm' und alles Lebens, 
Das Feuer, vom Olymp gebracht, 

Sieh, da verbrante ſich — denn Warnen war vergebens — 
Manch dummes Jüngelchen die Fauſt aus Unbedacht. 
Mein Gott! Was für Geſchrei erhuben 

Nicht da ſo manches dummen Buben 

Erzdummer Papa, 

Erzdumme Mama, 

Erzdumme Leibs- und Seelenamme! 

Welch Gänſegeſchnatter die Cleriſei, 

Welch' Truthahnsgekoller die Polizei! — 


Iſt's weiſe, daß man dich verdamme, 
Gebenedeite Gottesflamme, 
Allfreie Denk⸗ und Druckerei? 


Gute Werke. 


n Glauben und Vertraun, mein guter Muſenſohn, 
cheint's dir wol nicht zu fehlen, wie ich merke; 

Doch wiſſe du, Apoll's Religion 

Schenkt dir die Glaubenspflicht und dringt auf gute Werke. 


Fürbitte 


eines ans peinliche Kreuz der 55 genagelten 
Herausgebers eines Muſen-Almanachs. 
Vergib, o Vater der neun Schweſtern, 
Die unter deinem Lorbeer ruhn, 
Vergib es denen, die dich nun 
Und immerdar durch Schofelwerke läſtern! 
Sie wiſſen ja nicht, was ſie thun 


An Herrn Schuft. 


O Schuft, es ift Unmöglichkeit, 

Von ſchlechter Verſe Schlechtigkeit 

Mit Gründen ſtets die Schufte zu belehren. 
Doch bin ich immerdar bereit, 

Bei meiner Seelen Seligkeit 

Die Schlechtigkeit der deinen zu beſchwören. 
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An den Klatrigen. 


©, weg damit zur Garderobe 
Hinweg, hinweg mit deinem Lobe! 
Das ärger meinen Efel weckt, 

Als reichte mir ein Krätziger Confect. 


Schnick und Schnack. 


Verbreite du vor Hack und Mack 

Den Duft der beſten Thaten! 

Kaum wird Frau Schnick und kaum Herr Schnack 
Ihn merken und verrathen. 


Mach aber einen ſchwachen Streich — 
Wer kann dem immer wehren? — 
Ganz heimlich! — o ſo wirſt du gleich 
Dein blaues Wunder hören! 


Umſonſt, umſonſt bemühſt du dich, 
Ihn halb nur zu verſtecken. 

Vom Liebesmantel findet ſich 

Kein Läppchen, ihn zu decken. 


Beging'ſt du ihn im Keller gleich, 
Tief in der Nacht der Erde: 
Hervor muß er, der matte Streich, 
Daß er beſchnickſchnackt werde! 


Du fragſt umſonſt: Wie hat das Pack 

Das Bischen Streich erfahren? — 

Auch Klag' und Fluch auf Schnick und Schnack 
Kannſt du gemächlich ſparen. 


Sie borgen dann die Liſt vom Fuchs, 
Vom Spürhund ihre Naſen, 

Die glühen Augen von dem Luchs, 
Die Dhren von dem Haſen. 


Und ſpüren und verſchonen nie, 

Nicht Bruder, Schweſter, Baſe; 
Wie Galgenraben ſchwärmen ſie 
Am liebſten nach dem Aaſe. 
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Woher ich auf andere Gedanken komme. 


Alein, unbemerkt, verdienſt⸗ und namenlos 

Hielt ich in ganzem Ernſt mich immer faſt bis geſtern: 
Doch endlich dünk' ich bald mich ſelber werth und groß, 
Weil viel Canaillen ſchon mich haſſen und verläſtern. 


Uroſt. 


Mann dich die Läſterzunge ſticht, 
So laß dir dies zum Troſte ſagen: 
Die ſchlecht'ſten Früchte ſind es nicht, 
Woran die Wespen nagen. 


Bekenntniß. 


Menn über meine Männertugend 
Ihr zu Gericht euch niederſetzt, 

So hetzt ihr jeden Fehl: ihr hetzt 
Herbei ſogar den Fehl der Jugend. 
Weil euch denn dran gelegen iſt, 
Daß jeden Quark ihr von mir wißt, 
So ſei hiermit euch unverhalten: 
Die erſten Hoſen, die ich trug, 

Und vollends gar mein Kindertuch, 
Hab' ich nicht immer rein gehalten. 


Adler und Lork *). 


Am Adler, welcher ſich erhebet 

Und in dem lichten Freien ſchwebet, 
Sieht jeder Lork aus ſeinem Dreck 
Und rügt ihm gern den kleinſten Fleck. 
Doch wer bemerkt am Lork im Drecke 
Die kleinen und die großen Flecke? 


) Verzeihung für dieſes Niederdeutſche Wort! Kein Hochdeutſches drückt die 
Verachtung ſo kräftig aus. 
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An die Fplitterrichter. 


Das freut mich doch, ihr Herren Falken, 
Die ihr, Gott weiß warum? erboßt 

So gern auf meine Fehler ſtoßt, 

Daß ihr nichts mehr erſtoßt, ihr Falken, 
Als Splitter nur von eurem Balken. 


An einen Sittenkrittler. 


Bein Herz gibt dir mehr Stoff zum Sprechen, 
Keins zu Kritiken mehr, als meins. 

Gern wollt' ich mich an deinem rächen, 

O Krittler, hätteſt du nur eins! 


Aeber Hans Hagel's Artheil. 
Freund. 
Das, meint er, müßte man dir laſſen, 
aß du ein muntrer ſchöner Geiſt, 
Ein angenehmer Dichter ſei'ſt; 
Allein — 
Ich. 
Doch etwas! Freilich paſſen 
Mag ich zu allem nicht; allein 
Es dürfte doch leicht beſſer laſſen, 
Ein ſchönes Bild im Muſenhain, 
Als Pfahl, wie Er, und Pflaſterſtein, 
Kaum gut genug für Zäun' und Gaſſen, 
In dieſer beſten Welt zu ſein. 


Auf einen literariſchen Händelſucher. 


Ja? Gegen ihn vom Leder ziehn? — 
Dabei gewänn' er; ich verlöre! 

Denn meine Fuchtel adelt' ihn, 

Sie aber käm' um ihre Ehre. 
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Meine Meinung. 
In Sachen X. Y. Z. etra. Herrn S. 


erdammt er mein Gedicht mit Recht, 
So hilft wahrhaftig kein Vertreten; 
Doch urthelt Meiſter Krittler ſchlecht, 
So iſts wahrhaftig nicht von nöthen. 
Drum würd' 1 nie, ſchlecht oder recht, 
Eins vor dem Kritiker vertreten. 


Nampfgeſetz. 


Gleich ſei der Streit, 

Den man uns beut! 

Schwert gegen Schwert vom Leder; 
Doch Feder gegen Feder! 


Anterſchied. 


Schüchtern trete der Künſtler vor die 

Kritik und das Publikum, aber nicht die Kritik 
vor den Künſtler, wenn es nicht einer iſt, der 
ihr Geſetzbuch erweitert. Schiller. 

Der Kunſtkritit bin ich wie der Religion 

Zu tiefer Reverenz erbötig; 

Nur iſt nicht eben dieſer Ton 

Vor ihren ſchlechten Pfaffen nöthig. 


Aeber die Dichterregel des Horaz: 


Non satis est pulchra esse po@mata; dulcia sunto, 
Et quocunque volent, animum auditoris agunto. 


„Schön ſein, reichet nicht hin; auch würzig müſſe das Lied ſein 
Und des Hörers Gemüth locken, wohin es nur will!“ 

Dieſes Geheimniß der Kunſt verrieth ein unſterblicher Meiſter. 
Jedem gelang auch das Lied, der das Geheimniß ergriff. 

Aber ſeit geſtern verſtehn die Krämer ſcholaſtiſcher Schönheit 
Jene beſiegende Kunſt beſſer als Stümper Horaz. 

Lecke, ſo will man, die Form nur ſchönlich; ihr wäſſrigter Inhalt 
Mache nicht wohl und nicht weh, ſchmecke nicht ſauer noch ſüß! — 

Deinem Genius Dank, daß er, o grübelnder Schiller, 
Nicht das Regelgebäu, das du erbauet, bewohnt! 

Traun! Wir hätten alsdann an dir, ſtatt Fülle des Reichthums, 
Die uns nährt und erquickt, einen gar luftigen Schatz. 
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Aeber Antikritiken. 


Von mir wird ſicherlich hinfort 

Nicht wieder antikritiſiret. 

An einem wohlbekannten Ort 

Wird man nur ärger dann ſchimpfiret. 
Man laſſe dem das letzte Wort, 

Dem doch das erſte nicht gebühret. 


Der Scherzer. 


An Grimaſſenmacher und Macherinnen. 


ein Glaub an eure Sittſamkeit 
äßt durch kein Pfui ſich ſtärken; 
Denn das iſt nur Verlogenheit, 
Die Pfui zu meinen Worten ſchreit, 
Nicht Pfui zu euern Werken! 


Rime et Raison. 
An die Kläffer. 


Ihr klafft, weiß nicht warum? mich an: 
Ich neckt' euch nie in meinem Leben. 
Wohlan! ſo ſoll die Peitſche dann 

Euch künftig Grund zum Klaffen geben! 


Heilige Derfiherung. 


Glaubt nur, der Wir, der im Kritik-Gericht 
| So oft mit unverſchämter Zunge 
% Sentenzen den Magnaten ſpricht, 
; Bon Gottes Gnaden iſt er nicht; 
Wohl aber oft — ein Lauſejunge! 
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Der Vogel Arſelbſt, 


feine Recenfenten und der Genius. 
Eine Fabel in Burkard Waldis Manier 


Ein Vogel ganz beſondrer Art, 

Der ſich mit keinem andern paart 

Und, weil er immer einſam kreiſt, 
Original, deutſch: Urſelbſt, heißt, 
War Liebling eines Genius 

Und hörte dennoch mit Verdruß: 

„Das Flügelpaar, mit welchem ihn 
Der hohe Genius beliehn, 

Trag' ihn zwar ziemlich hoch und weit 
Mit ſeiner Kraft durch Raum und Zeit; 
Allein der Flug ſei doch nicht ſchön 

Zu hören oder anzuſehn.“ 


So rief aus Trojas Schutt und Graus 
Ein kranker Uhu erſt heraus. 

Nach rief es flugs ein Papagei 

In einer neuen Bücherei, 

Wo auf der Grazien Altar 

Der Schwätzer eingekäfigt war. 

Bald gackten's auch den ganzen Tag 

Die Hühner und die Gänſe nach. 

So ward ein Wort St. Klopſtock's wahr, 
Das Wort: Nachahmer hier ſogar! 


Da flog der Urſelbſt hin und bat 

Des Uhus Majeſtät um Rath: 

„Herr, gib dich näher zu verſtehn, 

Wie flieg' ich dir zu Dank recht ſchön?“ — 
Der Uhu zog die Stirne kraus 

Und ſann — und ſann den Rath heraus: 
„Behaget gleich auf jeder Flur 

Dein Flug dem Sohne der Natur, 

So frommt doch dieſe Gunſt dir nichts 
Vor der Gewalt des Kunſtgerichts. 

Das Püppchen der Convention 

Rümpft ſtets ſein Näschen drob mit Hohn; 
Denn eingeſchnürte Schulcultur 

Haßt gliederfreie Weltnatur. 
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Drum mußt du, wenn ich rathen ſoll, 
Der Reglerin zum Opferzoll 

Erſt manchen Schwungkiel dir entziehn, 
Womit Naturgeiſt dich beliehn.“ — 

Der Urſelbſt ſäumt' es nicht zu thun 

Und fragte gläubig: „Herr, was nun?“ — 
„Es fliegt im dritten Himmelsſaal 

Ein Vogel Namens: Ideal. 

Mit beiten Federn rüſte dich, 

Sonſt fliegſt du ewig ſchlecht für mich. 
Noch thatſt du keinen Flügelſchlag, 

Der tadellos paſſiren mag. 

Verſagt bleibt drum auf mein Geheiß 

Dir der Vollendung Paradeis.“ — 

Da ſprach der Urſelbſt ängſtiglich: 
„Geſtrenger Herr, belehre mich, 

Wie ſteigt man in den Himmelsſaal 

Und haſcht den Vogel Ideal? 

Mir dünkt, das iſt doch nicht ſo leicht, 

Als man nur blind ins Blaue zeigt.“ — 
Hierauf der Uhu ſpöttiglich: 

„Herr Ignorant, belehr' Er ſich: 

Zur Seite fliegt der Ideal 

Dem Wunderphönix der Moral. 

Wie dieſer ſtrahlt in Heiligkeit, 

So jener in Vollkommenheit. 

Und wär' unendlich auch die Kluft 

Von unſrer bis in ihre Luft, 

So wird doch ſtets hinaufgezeigt, 

Und wer nicht ihre Höh' erreicht, 

Dem blaſen wir den Todtenmarſch.“ — 
„Mit Gunſt! Iſt dies nicht allzu barſch? — 
Schlecht wird's hiernach, muß ich geſtehn, 
Dem Tauber wie dem Adler gehn, 

Die man doch in der Unterwelt 

Für ehrenwerthe Vögel hält. 

Nach dir iſt diesſeits jener Kluft 

Der Tauber Schurk, der Adler Schuft. 
Biegt man das Rohr zu ſtark, ſo bricht's, 
Und wer zu viel will, der will — nichts.“ — 
Jetzt wollte ſchon der Urſelbſt fort: 

Doch wandt' er ſich: „Nur noch ein Wort, 
Erhabner Kauz! Vermuthlich haſt 

Du Federn von dem Himmelsgaſt. 

Wie blieſeſt du wol ſonſt ſo barſch 
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Mir und auch dir den Todtenmarſch! 

Gib mir von deiner Portion 

Und nimm dafür mein Gotteslohn! 
Hiernächſt ſo komm auch ſelbſt heraus 

Aus Trojas altem Schutt und Graus, 
Und zeig' im Fluge dich einmal 

Nach Art des Vogels Ideal! 

Denn ſieh, als du bei guter Laun' 

Einſt über deinen Dornenzaun 

Der Göttin Freude nach dich ſchwangſt, 
Da wurde mir doch etwas angſt.“ — 
Jetzt rief der Uhu ärgerlich: 

„Herr Naſeweis, belehr' Er ſich! 

Obgleich mein Aug' ihn nimmer ſah, 

So iſt der Ideal doch da. 

Ja, wär' er auch ein Popanz nur 

Von metaphyſiſcher Natur, 5 

Der durchs Transſcendentalreich ſtreift, 
Wo man nicht ſieht, nicht hört, nicht greift, 
So ſchreit man dennoch: „Schau', o ſchau'!“ — 
Dem andern dunſtet's dann doch blau; 
Und blauer Empyreumsdunſt 

Iſt meiſt der Schönheitsregler Kunſt. 
Sothanem Dunſt, Herr Naſeweis, 

Geb' ich dich wie mich ſelber preis. 

Denn ſtümpert gleich mein eigner Flug 
Um Trojas Trümmer tief genug, 

So laſſ' ich doch im Fehmgericht 

Von meines Urtheils Strenge nicht. 

Ich habe recht, recht, recht, recht, recht; 
Halt 's Maul vor mir, du loſer Knecht!“ — 
Der Urſelbſt, der nun Unrath roch, 
Sprach: „Hätt' ich meine Kiele noch!“ 
Verlor von nun an nicht ein Wort 

Und zog mit mattern Schwingen fort. 
Noch gläubig flog er hin und bat 

Den Papagai um guten Rath: 

„Schön Papelpapchen, laß mich ſehn, 
Wie flieg ich dir zu Dank recht ſchön?“ — 
Und graziös, in ſeinem Ring N 
Sich ſchaukelnd, ſprach das bunte Ding: 
„Da unter mir auf dem Altar 

Nimmſt du viel Gänſeblümchen wahr, 

Die ich im Ausland weit und breit 

Einſt ausgezupft und hier geſtreut. 
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Ich trug dafür zum hohen Lohn 

Dies goldne Gitterhaus davon, 

Wo, wer die Bücherei beſteigt, 

Schön mit mir thut, mir Zucker reicht 
Und mir das glatte Köpfchen kraut, 

Das niedlich durch die Stäbchen ſchaut. 
Herr Urſelbſt, willſt du gut allhier 

Dich ſtehn wie ich, ſo folge mir! 

Reiß dir die deutſchen Federn aus 

Und füll' mit Blümlein, bunt und kraus, 
Die leeren Lücken wieder an, 

So wird aus dir ein ganzer Mann!“ — 
Der Urſelbſt, allzu glaubensvoll, 

Sah nicht gleich ein, der Rath ſei toll, 
Und that, o weh! nach Papchens Wort. 
Noch lahmer ging der Flug nun fort. 


Jetzt zog der Urſelbſt hin und bat 
Das Gid- und Gackgeſchlecht um Rath. 
Laut rief das Gid- und Gackgeſchlecht: 
„Bis hierher thatſt du zwar ganz recht, 
Doch unſers Beifalls dich zu freun, 
Mußt du wie unſereiner ſein. 
Dies ganz zu werden, rathen wir, 
Bis jeden Genialkiel dir 

is auf den letzten Stumpf heraus 
Und bleib hier hübſch mit uns zu Haus! 
Man muß nichts Eignes wollen ſein. 
So niachen wir es, groß und klein. 
Du ſiehſt, wir watſcheln Tag für Tag 
Hof auf und ab einander nach 
Und ſchnattern unſer Lied dabei 
Stets in bekannter Melodei. 
Wenn man nun gleich nicht hoch und weit 
Uns fliegen ſieht durch Raum und Zeit, 
So fällt dafür in unſerm Lauf 
Auch der Kritik kein Anſtoß auf. 
Drum meint der Uhu ſelbſt im Ernſt, 
Gut ſei es, daß du von uns lernſt.“ — 
Der Urſelbſt, taub von dem Geſchrei, 
Beſann ſich nicht, was gut ihm ſei. 
Er riß ſich Kiel bei Kiel heraus, 
Und ach! mit ſeinem Flug war's aus 


Nun kam ob dem, was er gethan, 
Der Reue Bitterkeit ihm an, 
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Und tief erſeufzend vor Verdruß 

Fleht er empor zum Genius; 

Allein der hohe Schutzpatron 

Schalt hoch herab in ernſtem Ton: 

„O Thor, alſo geſchieht dir recht! 

Was achteſt du auf jeden Knecht 

Der Meinung, die, im Thurm verſteckt, 
Ein kranker Uhu ausgeheckt? — 

So geht's, ſo geht's, wenn mein Client 
Vor alle Regelbuden rennt. 

Meinſt du, daß ich, ich, dein Apoll, 
Den Flug vom Regler lernen ſoll? 

Der Regler — ſo beſchied ſich deß 
Schon Summus Ariſtoteles — 

Der Regler zeichne meinen Flug 

Wie eine Tanztour in ſein Buch; 

Nur lehr' er keinen Genius, 

Wie er die Flügel ſchlagen muß! — 
Für diesmal will ich dir verzeihn 

Und neue Flügel dir verleihn. 

Doch fliegſt dem Gid- und Gackgeſchlecht 
Du künftig abermals nicht recht 

Und achteſt ſein, und wendeſt dich 

Im Zweifel nicht allein an mich, 

Der ganz allein, was frommt und ehrt, 
Trotz allem Kritikakel lehrt, 

So lähm' ich dir auf immerdar 

Den Flug, der ſonſt dein Volksruhm war. 
Du ſollſt in Tiefen und auf Höhn 
Natur nicht mehr dein achten ſehn. 
Verſcheucht aus ihrem Heiligthum 
Sperr' ich dich ganz ſammt deinem Ruhm, 
Wie jenen faden Burde 

Dort in die neue Bücherei 

Der ſchönen Wiſſenſchaften ein, 

Dich deines Lebens da zu freun, 

Wo dich dein Volk nicht ſieht und hört, 
Noch dich, Vergeßnen, nennt und ehrt. 
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Nerſtändigung. 


Schön kann und ſoll nicht Alles ſein; ; 

Auch Schärfe, Kraft und Macht, und Drang durch Mark und Bein 
Verlanget oft gerechter Herzenseifer; 

Was auch darob, wie wahre Scherenſchleifer, 

Die ſchönen Wiſſenſchäftler ſchrein. 

Soll ein Apoll mein Werk, ſoll's eine Venus ſein, 

So iſt's genug, wenn ich nur da den Meißel 

Der Schönheit wohl zu führen weiß. 

Ganz anders iſt der Fall bei einer derben Geißel 

Auf einen kecken Krittlerſteiß! 


Meiſter⸗Natechismus. 


Nur dies gebeut die Kunſt dem Meiſter für und für: 
Zuvor verſteh' dich ſelbſt, und dann gefalle dir! 


Abſchied auf ewig 


von Sr. Wohlweisheit, dem Herrn Peter Hecht, genannt Krittelwicht, wie auch der 
ganzen hohen Krittelwichtiſchen Familie zu .., zu. „ zu „u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 


Schrei Er nur zu, Herr Krittelwicht! 
Beſchrei Er mich und mein Gedicht! 
Der Genius der Kunſt verſpricht: 
Verſchreien werd' Er uns doch nicht. 
Und nun Ade, Herr Krittelwicht! 


An die Aymphe zu Meinberg. 


Preis, Nymphe, dir! Dein Kraftquell ſieget oft, 
Wann Außenglut den derben Bau umlodert. 

Doch tröfte Gott den Hausherrn, der noch hofft, 
So bald der Kern in Schwell' und Ständer modert! 


Bürger’s Werke. II. 11 
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Räthſel. 


Verfertigt iſt's vor langer Zeit; 
Doch mehrentheils gemacht erſt heut. 
Höchſt ſchätzbar iſt es ſeinem Herrn; 
Und dennoch hütet's niemand gern. 


Mannstrotz. 


Solang' ein edler Biedermann 

Mit einem Glied ſein Brot verdienen kann, 
Solange ſchäm' er ſich, nach Gnadenbrod zu lungern! 
Doch thut ihm endlich keins mehr gut: 

So hab' er Stolz genug und Muth, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern. 
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— 


Balladen und Romanzen. 


Hierzu haben ſich keine handſchriftlichen Aenderungen Bürgers vorgefunden. Es 
ſtimmt daher der gegenwärtige Text genau mit dem Text der Ausgabe von 1789 überein. 


— 


Zweites Vuch. 


Lieder an Molly. 


Himmel und Erde. 
Seite 83, Strophe 2. 
Dieſe Strophe lautet in der Ausgabe von 1789: 
„Für den Wurm, der meiner Tage 
Roſenblüthe giftig fticht; 
Deſſen Schmerz ich in mir trage, 
Den ich Arzt und Prieſter klage: 
Aber ach! Das hilft mir nicht.“ 
Bürger nahm ſpäter wol an dem Ausdrucke: „Deſſen Schmerz“ Anſtoß. Die 
von Reinhard aus dem Nachlaß publicirte Umgeſtaltung iſt auch ſonſt voller und 


runder. 
Winterlied. 


Seite 84, vorletzte Sn Ausgabe von 1789: 
„Was kümmert mich die Nachtigall 
Im aufgeblühten Hain? 
Mein Liebchen trillert hundertmal.“ 
Bürger wollte den unreinen Reim in dieſer Lesart ausmerzen. Auf das Auf⸗ 
fällige, daß Mollys Name ſchan in dieſem früheſten Liede vorkommt, iſt in ber 
biographiſch⸗literariſchen Skizze aufmerkſam gemacht worden. 


Seufzer eines Ungeliebten. 


S. 84, Strophe 3. Ausgabe von 1789: 
„Wenn gleich in Hain und Wieſenmatten.“ 


166 Varianten. 


Abendphantafie eines Liebenden, 


S. 85, Strophe 1. Ausgabe von 1789: 
Fe „meine Herzens-Adonide“ 
Auch hier iſt der Name „Molly“ erſt handſchriftlich vom Dichter eingetragen 
worden. Man erinnere ſich dabei des Verſes aus dem „Hohenliede“: 
„Ihren Namen, den mein Lied 
Lange zu verrathen mied.“ 
S. 87, Strophe 3. Ausgabe von 1789: 
2 „Ahi! Was hör' ich? —“ 
Die Aenderung dieſer Halbzeile rührt vom Herausgeber her. Bürger änderte in 
derſelben Strophe noch ie ee Worte der Ausgabe von 1789: 
„Darunter miſcht fich ein Geſtöhne, 
Das Wolluſt ihr vom Buſen löſt, 
Wie Bienenſang und Schilfgetöne, 
Wann Abendwind dazwiſchen bläſt.“ 


Das neue Leben. 


S. 87, Strophe 2 und 3. Ausgabe von 1789: 
„Mein erheitertes Geſicht 
Siehet Paradieſe blühen. 
Welche Töne! Hör' ich nicht 
Aller Himmel Melodien? 

O wie ſüß erfüllt die Luft 

Edens Amaranthenduft! 
Weingott, biſt du mir ſo nah 

Mir jo nah bei jedem Mahle? 
Füllſt du mit Ambroſia 

Und mit Nektar jede Schaale? 
Geber der Amprona 

Und des Nektars, mir ſo nah?“ 


Ständchen. 
Seite 89, Strophe 1. Ausgabe von 1789: 
„Trallyrum larum höre mich! 
Trallyrum larum leyer! 
Trallyrum larum das bin ich.“ 


„Daß ich zu dir mich füge.“ 


„Nun Lyrum larum, gute Nacht.“ 
Alle übrigen von Reinhard publicirten handſchriftlichen Verbeſſerungen dieſes 
Liedes ſind an Verſchlechterungen, worauf ſchon A. W. Schlegel aufmerkſam 
machte. Daſſelbe gilt von dem folgenden: 


Das Mädel das ich meine 
mit Ausnahme einiger Kleinigkeiten: 
Seite 90, Strophe 5: 
„Der liebe Gott! Der gute Geiſt! 
Der goldne Saaten reifen heißt;“ 


„Wer hat zur Fülle ſüßer Luſt,“ 
„Daß du dein Abbild ausſtaffirt 


Mit Allem, was die Schöpfung ziert.“ 
Dieſe drei Stellen giebt die Handſchrift beſſer. 


Strophe 4: 
Strophe 6: 


Strophe 7: 
und vorletzte Strophe: 


Ei 
= 
> 


. 
4 
3 
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= 
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Schwanenlied. 


Statt des „Liebchen“ in der erſten Strophe der Ausgabe von 1789 hat Bürger 
ſpäter „Molly“ geſchrieben: ich habe lieber das „Herzchen“ am Schluſſe in „Molly“ 
verwandelt. Die zweite Strophe veränderte der Dichter ſpäter alſo: 

Zwar könnte noch mich laben 
Ein Kelch, der mir behagt; 
Allein die Götter haben 

Ihn meinem Durſt verſagt. 
Wol fleh ich, ihn zu ſtillen, 
Vergebens dich und ſie; 

Denn tränk ich auch nach Willen 
Ich ſtillt ihn doch wol nie. 

Er nahm vielleicht an dem „armen Lecher“ Anſtoß und an dem alterthümlichen 
„hätt ich des Genießes“. Ich habe aber doch der Lesart der Ausgabe von 1789 den 
iich dal gegeben, welche den Reiz der urſprünglichen Natürlichkeit und Friſche für 
ich hat. 

Die Umarmung. 


Seite 92, Strophe 4. Ausgabe von 1789: Den 
„Dann von keines Fürſten Mahle, 
Nicht von ſeines Gartens Frucht, 
Noch des Rebengottes Schaale, 
Würde dann mein Gaum verſucht.“ 


Strophe 6: 
„Flucht vermachet ſei dem Erben.“ 


Vorletzte Strophe: 

„Glücklicher bei Heloiſen“. 

Endlich habe ich den Ausruf: „Eia!“ in der Schlußzeilein, Molly“ umgewandelt: 
aus dem ſelben Grunde, aus dem ich das „Ahi“ änderte und aus dem Bürger ſein 
„Tralyrum, larum“ tilgte. b 

Die Elemente. 


Seite 93, Strophe 7. Ausgabe von 1789: 
„All ihre Kindlein hegt und pflegt 
Sie, an ihr liebend Herz gelegt.“ 


Liebeszauber. 
Seite 96, Strophe 1. Ausgabe von 1789: - 
„Gib mir Rede, wenn ich frage.“ 
Strophe 2 
„Wang und Mund ſind ſüße Feigen; 
Ach! vom Buſen laß mich ſchweigen!“ 
Strophe 3: 
„Wer wird dich allein nur krönen? 
f Viel fehlt noch zur Kaiſerin!“ 
Strophe 4: 
„Dich auf Schönheit 'rauszufodern“ 
Strophe 6: 


„Aber, Liebchen, laß es mal 

8 Schönen wagen.“ . 
Bürger hat alle dieſe Aenderungen mit feinem Verſtändniß ſelbſt gerechtfertigt: 

vergl. den Anhang zu den Vorreden. Dasſelbe gilt von dem Folgenden: 


Männerkeuſchheit. 


Seite 97, Strophe 1 und letzte. Ausgabe von 1789: 
„Wer nie in ſchnöder Wolluſt Schooß 
Die Fülle der Geſundheit goß.“ 
Vorletzte Strophe: 8 
„Sie blühn und duften um ihn her.“ 
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An die kalten Dernünftler. 
Seite 100. Ausgabe von 1789: 
„An die Menſchengeſichter.“ 


Geſichter, ſo gönnen wir's euch.“ 
Sonſt ſteht immer ſtätt kalte Vernünftler „Menſcheugeſichter“; vergl. a. a. O. 


Strophe 4: 


Elegie. 


Seite 101, Strophe 18. Ausgabe von 1789: 
„Ob es gleich! mich niederwürgt, 
Ihrer ichönen 1 Seele bürgt.“ A 
Strophe 19: 
„Stöhnt mein Geiſt nun, tappt und taftet.* 


Volkers Schwanenlied. 


Seite 108, Strophe 3. Ausgabe von 1789: 
„Die verklomte Schlange.“ 


Molly's Werth. 

Seite 109, Strophe 1. Ausgabe von 1789: 

„Und hätte große Haufen; 

Die ſollten mich nicht reun.“ 

Strophe 2: 

„Ja, wenn ich der Regente 

Von ganz Europa wär 

Und Molly kaufen könnte; 

So gäb' ich alles her. 

Vor Städten, Schlöſſern, Thronen 

Und mancher fetten Flur, 

Wählt ich mit ihr zu wohnen 

Ein Gartenhüttchen mir.“ 
Ebenfalls vom Dichter ſelbſt gerechtfertigt, a. a. O. 


Die Eine. 

Seite 110, Strophe 1. Ausgabe von 1789: 
„Warum, warum biſt Du denn ſo auf Eine, 
8 Auf Eine nur bei Tag und Nacht erpicht 907 


Aeberall Molly und Liebe. 
Seite 110, Strophe 1 1. Ausgabe v von 1789: 


„Die das 3 Kind der Freude ſchauernd flieht, 
Such ich oft, von Kummer abgemüht, 
Aus der Welt Geraſſel wegzuſchleichen.“ 


„Bis in's Nichts hinein zur Ruh entweichen.“ 
Strophe 3 und 4: 
„Dennoch iſt ſo heimlich kein Revier, 
Iſt auch nicht ein Felſenſpalt ſo öde, 
Daß mich nicht, wie überall, auch hier 
Liebe, die Verfolgerin, befehde 
Daß nicht ich mit ihr von mot rede, 
Oder ſie, die Schwätzerin, mit mir.“ 


Strophe 2: 


a 
4 
TER 


„ rende N 
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Antreue über alles. 


Seite 114, Strophe 2. Ausgabe von 17892 
Kein Lüftchen belauſcht' uns von hinten und vorn, 
Die ſpielten mit Kornblum' und Klapproſ' im Korn.“ 


An Molly. 
Seite 116. Ausgabe von 1789: 8 
„An Adoniden.“ 


Strophe 1: 
„O Adonide, welche Kraft.“ 
Strophe 2: f . 
f „Würd er die Schuld“ 
Strophe 3: 
„Und linder Zephyrſinn.“ 
Strophe 4: 


„Das, wie ein mildes Oel.“ 


Das hohe Lied. 


Seite 119, Strophe 2. Ausgabe von 1789: 
„Zepter, Diademe, Thronen, 


Hätten auch, ihr voll zu lohnen, 
Silber, Gold und Perlenkronen 
Ihren Namen, den mein Lied 
Schüchtern ſonſt zu nennen mied, 
Will ich ſchaffen Glanz und Leben 
Durch mein höchſtes Feierlied.“ 
Strophe 4: 8 
5 „Dem bis zu den letzten Tagen, 
Die der kleinſte Hauch erlebt 
Sollſt du deren Namen tragen.“ 
Strophe 5: 
„Ja, zum himmelfrohen Gotte, 
Der nun, frei und wohlgemuth 
Vor des Tadels Ernſt und Spotte 
Wie in ſeiner Göttin Grotte 
Nach dem Sturm Odyſſeus, ruht!“ 


„Ihr Gefieder, nicht mit Aſchen 
Trauriger Vergangenheit 

Für die Schmähſucht mehr beſtreut, 
Glänzet rein und hell gewaſchen 
Wie des Sckwanes Silberkleid.“ 


In dem Paradiesgefilde, 
Wie ſein Aug' es nimmer ſa 


— — — — — — — 


Sang ihr Filomelenton.“ 


Alle dieſe Stellen ſind in der Handſchrift unzweifelhaft nerbeffert worden. In 

Strophe 8 dagegen hat nur Schiller's Kritik, welche den Ausdruck „von der Folter⸗ 

kammer in der Wolluſt (die Handſchrift hat „Liebe“) Flaumenbette entrückt“ als 

Charakteriſtikon für die geſammten Mollylieder willkürlich und ungeziemend heraus⸗ 

ber — Veränderungen veranlaßt. Die Achtung vor dem Dichter gebot die Wieder⸗ 
erſtellung der Lesart von 1789. 


Strophe 6: 


Strophe 7: 
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Wirklich verbeſſert ſind dagegen wieder die folgenden Verſe in den Strophen 12, 
wo die Ausgabe von 1789 lieſt: g 


Strophe 14: 


Strophe 15: 
Strophe 18: 


Strophe 20: 


Strophe 22: 


Strophe 23: 


Strophe 24: 


Strophe 33. 


Strophe 34: 


Konnt' ich, wie der Großſultan 
Ueber Millionen ſchalten? 
War ich unter Mannsgeſtalten 
Ein Apoll des Vatican?“ 


„Hymen hätte zur Belohnung 
Sie ein Freuden⸗Chor umſchwebt, 
Und ein Leben ihr gewebt, 

Wie es in Kronions Wohnung 
Hebe mit Aleiden lebt.“ 


„Schmelzend im Bekümmerniſſe.“ 


„Ha, nicht linder Weſte Blaſen 
Wehte mich zu Lieb und Luſt! 
Nein, es war des Sturmes Raſen! 
Flamme, Steine zu verglaſen 
Heiß genug, entfuhr der Bruſt! 


Hätten, eiſern in der Pflicht, 
Welche keine Noth zerbricht, 


74 


„Sieh die Pfirſichzier der Wange, 
Die nur halb, wie auf der Flucht, 
Dieſer Lippe Kirſchenfrucht, 

Ach, und werde von dem Drange 
Deines Durſtes nicht verſucht!“ 


Die in Leid und Freudenthränen 
Seelen aus dem Buſen ziehn.“ 


„Wo ihr Nelkenathem weht“ 


Arm und Arm dann um einander! 
An einander Bruſt und Bruſt! 
Wenn du dann in heißer Luſt — 
Ha, du biſt ein Salamander, 

Wenn du nicht zerlodern mußt!“ — 


„Steig empor vom Erdenthale, 
Was auch Florens Hand es kränzt! 
Sonne dich, o Lied, im Strahle.“ 


„Andre füllen Andrer Herzen; 
Andre reizen Andrer Sinn. 


Dann ſind Andrer Luſt und Schmerzen 
Mir Verluſt auch und Gewinn.“ 


Läßt, ſo ganz nach allen Fernen, 

So von Allem abgetrennt, 

Was die Sehnſucht möchte körnen, 
Schwebend zwiſchen Meer und Sternen, 
Von des Durſtes Glut verbrennt, 


Eine Labung nur erſpähn? 


EURER 9 


Varianten. 171 


Strophe 38: 
Letzte Strophe: 


„Und erſtatte, trotz dem Wahne.“ 


„Ewig ſtrahlen dir die Flügel, 
Meines Geiſtes helle Spiegel.“ 


Das Blümchen Wunderhold. 


Seite 131, Strophe 4. Ausgabe von 17892 ; 
„Auf ſteifem Hals ein Strotzerhaupt, 
Deß Wangen hoch ſich blähn, 
Deß Naſe nur nach Aether ſchnaubt.“ f 
Infolge Schiller's Recenſion von Bürger verbeſſert. Ich theile hier den Ge⸗ 
ſchmack des Verfaſſers des „Liedes an die Freude“: weder die Freude noch die Be⸗ 
1 3 haben durch ſolche abſtracte Beſingungen etwas gewonnen. Indeſſen 
hat A. W. Schlegel Recht einige Zeilen in Bürgers Gedicht „himmliſch“ zu nennen; 
ſie beziehen ſich aber nicht auf das von Schiller ſehr richtig als „nicht eben geiſtreiches 
Symbol der Beſcheidenheit“ bezeichnete Blümchen. Es ſind: 
„Der Laute gleicht des Menſchen Herz.“ 


Drittes Buch. 


Sprüche und vermiſchte Gedichte⸗ 


Der große Mann. 
Seite 147, Strophe 2. Ausgabe von 1789: 
Du, Geiſt der Wahrheit, ſag' es an: 
Wer iſt, wer iſt ein großer Mann? 
Der Ruhmverſchwendung Acht und Bann!“ 


Strophe 9: 

„Durch That und Kunſt die Wage hält“ 
Die Poſtſcripte fehlen in der Ausgabe von 1789, fie finden ſich aber im Muſen⸗ 
almanach von 1780, Seite 150 und 151. 


Aeber Hans Hagel's Artheil. 
N Seite 153. In der Ausgabe von 1789 überſchrieben 


8 Frage 


„Wie? Sollt' es denn nicht beſſer laſſen 
n ſchönes Bild im Muſenhain, 
Als Pfahl nur oder Pflaſterſtein, 
. Kaum gut genug für Zäun' und Gaſſen, 
In dieſer beſten Welt zu ſeyn?“ 


„ei dieſer Frage ſchließt auf Seite 296 der zweite und letzte Band der Ausgabe 


und alſo abgekürzt: 
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